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    DASBUCH


     


    Im Schutz der Dunkelheit tobt in den Straßen Seattles ein gefährlicher Krieg zwischen den Nightfury und den Razorback – mächtigen Clans, deren Krieger sich in Drachen verwandeln können. Die Nightfury haben einst geschworen, die Menschen um jeden Preis vor dem Hass der Razorback zu beschützen. Die langen Jahre des Kampfes haben die Reihen der Nightfury-Krieger jedoch geschwächt, und ihr Anführer Bastian weiß, dass er dringend einen Sohn zeugen muss, um seinen Clan – und somit auch die Menschen – zu retten. Doch noch nie hat eine Frau die Geburt eines Drachenblütigen überlebt. Als Bastian der schönen Krankenschwester Myst Monroe begegnet, verlieben sich die beiden unsterblich ineinander. Eigentlich ist Myst die perfekte Frau, um Bastians Thronfolger zur Welt zu bringen, aber ist das Wohl der Nightfury das Leben seiner großen Liebe wert? Hin und her gerissen zwischen der Verpflichtung dem Clan gegenüber und der Liebe zu Myst, begeht Bastian einen folgenschweren Fehler – einen Fehler, der Myst in die Arme Ivars treibt, des Anführers der Razorback …
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      Meinem furchtlosen Alain.


      Das hier ist für Dich, Süßer.
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      Die Blitzlichter des Stroboskops hämmerten mit voller Kraft. Bastian kniff die Augen zusammen, ließ den Blick über die Tanzfläche schweifen und musterte die halb nackten Körper, die sich in knappen Röcken im Rhythmus des Hardcore-Technos wanden. Sein geübtes Auge schnappte die verschiedensten Spuren auf, das sanfte Leuchten weiblicher Energie, das in den dunklen Ecken pulsierte. Er kippte noch ein Glas Blue Label runter.


      Der Whiskey rann ihm durch die Kehle wie Samt. Seine Laune war anderer Natur.


      »Irgendwas entdeckt?« Rikar glitt ihm gegenüber in die Nische.


      »Hast du denn was erwartet?« Er sah seinen Freund an und bemerkte den Glanz in Rikars hellen Augen. Das irisierende Leuchten konnte nur eines bedeuten. Sein Freund hatte seinen Hunger gestillt, sich mit einer willigen menschlichen Frau in einer dunklen Ecke des Clubs Erleichterung verschafft. Bastian war nicht überrascht. Die Frauen standen auf Drachenblut, und sein oberster Befehlshaber blieb nie lange allein.


      Rikar griff nach seinem Bier und nahm einen langen Zug aus der Flasche. »Such dir eine aus und bring’s hinter dich, verdammte Scheiße.«


      Wenn es nur so einfach wäre. In der Abgeschiedenheit ihres Hauptquartiers war er von seiner Entscheidung – und der Richtigkeit der Überlegung, die dahintersteckte – vollkommen überzeugt gewesen. Jetzt, eingehüllt vom Dröhnen der Bässe und dem Duft parfümierter Frauenkörper, fragte Bastian sich, was ihn da eigentlich geritten hatte. Es war nicht so, dass er keine Frau wollte. Verdammt, er genoss die Zweisamkeit mindestens genauso wie seine Waffenbrüder, aber der Gedanke, sich mit einer von ihnen zu paaren, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Ich habe noch Zeit.«


      Sein Freund sah ihn belustigt an. »Du hast nicht mal mehr eine Woche.«


      »Hör auf, Rikar.«


      »Hey, dieser Wahnsinnsplan stammt von dir, nicht von mir.«


      Wahnsinn. Das brachte es ziemlich genau auf den Punkt. Aber das spielte keine Rolle. Ihm waren die Hände gebunden. Der Krieg dauerte jetzt schon so lange an, dass Bastian aufgehört hatte, die Opfer zu zählen. Jahrhunderte gefallener Kameraden, Jahrhunderte der Jagd. Und des Gejagtwerdens. Es würde niemals aufhören. Ein sauberer Sieg für eine Seite war nicht mehr möglich. Jetzt, da nur noch eine Handvoll Kriegerdrachen am Leben war, blieb ihnen keine andere Möglichkeit, als ihre Reihen wieder aufzustocken … und das bedeutete, die nächste Generation zu zeugen.


      Die Vorstellung lag ihm wie ein Stein im Magen. Seine Sehnsucht nach einer Partnerin war ungefähr so groß wie die nach einem Kopfschuss, aber er musste mit gutem Beispiel vorangehen: sich als Erster binden, einen Sohn zeugen, seine Frau im Kindbett verlieren.


      Bastian ließ das Eis in seinem Glas kreisen. Großer Gott. Er wusste noch nicht einmal, wie sie aussah, und doch trauerte er bereits um sie. Bedauerte schon jetzt, dass er dieses Leben nehmen würde. Es war kein Mord. Nicht im eigentlichen Sinne. Niemals würde er einer Frau etwas antun wollen, doch das änderte nichts an seiner Pflicht. Um seine Art zu retten, musste er sich fortpflanzen, und keine Frau überlebte die Geburt eines Drachenblütigen.


      »Du denkst zu viel nach, Bas. Dem Drachenblut geht es gut.« Sein eisiger Blick glitt über die Szenerie, bevor er wieder zu ihm zurückkehrte. In seinen Augen erkannte Bastian beides; Tadel und Wahrheit. Genau wie er selbst wusste Rikar, dass es keinen anderen Weg gab. »Du solltest dich nähren. Das vertreibt die schlechte Laune.«


      Zweifellos, doch der Vorschlag hinterließ einen schalen Geschmack in Bastians Mund. Er gab Hunger und Verlangen nur nach, wenn sie unerträglich wurden. Vielleicht war es töricht, aber trotz seiner Art gefiel es ihm nicht, sich zu nehmen, was ihm nicht gehörte. Keine Frau hatte es verdient, dass man sie benutzte und ihr Gedächtnis löschte. Zudem reichte ihm das niedrige Energielevel im Club ohnehin nicht. Als einer der Ältesten seiner Art brauchte er eine Frau, die in der Lage war, reine Kraft aus dem Meridian zu ziehen, um ihn zu nähren.


      Elektrostatischer Strom hielt die Angehörigen des Drachenblutes am Leben – ein rein männliches Volk, geboren von menschlichen Frauen. Ohne den Energieaustausch würde sein Volk verhungern. Und der einzige Weg zur Quelle war die Nähe einer Frau. Eine Nähe, bei der sich Körper aneinanderrieben und Haut auf Haut traf. Nicht, dass sich jemals eine beschwert hätte. Nach mehr gebettelt? Immer. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren hatte ihn eine zurückgewiesen. Selbst jetzt sahen die Frauen in der Nähe zu ihm herüber, warteten auf das leiseste Zeichen der Ermutigung.


      Normalerweise nahm er die Angebote an. Doch nicht heute Nacht.


      Heute Nacht ging es um seine Rolle als Anführer. Darum, seinen Kriegern zu zeigen, dass man für das Wohl des Clans Opfer bringen musste.


      Noch einmal scannte Bastian den Club. Die Tänzer gaben sich der Musik hin, bildeten Zweier- und Dreiergruppen, die Röcke der Frauen rutschten immer höher, und Männerhände machten so viel Boden gut, wie sie nur konnten. Er warf den Kopf in den Nacken, kippte den Rest seines Whiskeys hinunter und suchte in der Menge nach der Bedienung. Ein Rotschopf, ganz hübsch, aber zu sehr Goth für seinen Geschmack. Er mochte seine Frauen ungeschminkt, ohne diese Make-up-Schichten, die sie so gerne auflegten, wenn sie ausgingen.


      Er sandte trotzdem einen mentalen Befehl aus.


      Ihre schwarz umrandeten Augen blinzelten einmal, bevor sie auf den hohen Absätzen kehrtmachte und in Richtung Bar ging. Er bahnte ihr einen Weg, bediente sich des kollektiven Bewusstseins, um die Menge dazu zu bringen, ihr Platz zu machen. Die Menge teilte sich wie das Rote Meer, und vor ihr öffnete sich eine breite Schneise, während sie auf die Bar aus Edelstahl und die hochbeinigen Hocker zusteuerte. Nach weniger als einer Minute kam sie wieder zurück, die Finger um den Hals einer Flasche geschlungen, die wiegenden Hüften kaum bedeckt von ihrem schmalen, tief sitzenden Minirock.


      Kristall klirrte, als sie zwei VIP-Gläser vor ihnen abstellte. »Soll ich einschenken?«


      Ihre Stimme war kaum mehr als ein sinnliches Schnurren, der geflüsterte Hauch einer Einladung, die ein menschlicher Mann über dem Wummern der Bässe, die den Club erbeben ließen, niemals wahrgenommen hätte. Aber Bastian war nur zur Hälfte menschlich. Wie bei allen Angehörigen seines Volkes waren seine Sinne geschärft, für die Jagd gemacht. Er musterte sie einen Moment lang. Sie besaß genug Energie, mehr als die meisten. Es würde nicht reichen, um seinen Hunger ganz zu stillen, doch es wäre genug, um seinem Verlangen die Spitze zu nehmen. Der aufkommende Hunger brannte tief in seiner Bauchhöhle.


      »Ich habe in fünf Minuten Pause.« Sie beugte sich zu ihm herüber und entblößte ihr Dekolleté, als sie die Whiskeyflasche auf den Tisch stellte.


      »Wartest du am Hinterausgang auf mich?«


      In ihrem Geruch lagen ungezügelte Lust und sexuelle Unerfahrenheit. Es war ein jugendlicher Duft, auf seine eigene Art und Weise anziehend, aber die Kleine reizte ihn nicht. Er lebte schon zu lange, um noch Interesse an Anfängerinnen zu haben. »Vielleicht nächstes Mal.«


      Rot geschminkte Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund. »Bist du sicher?«


      »Bin ich«, sagte er und wob einen beruhigenden Zauber, um seine Zurückweisung abzumildern. »Lass die Flasche hier und geh.«


      Mit einem Seufzen zog sie sich zurück und wandte ihre Aufmerksamkeit den Gästen am Nebentisch zu.


      »Du kannst es nicht, stimmt’s?«


      Bastians Blick kehrte zu seinem Freund zurück. »Der Meridian wird sich erst …«


      »In fünf Tagen wieder neu ausrichten. Ich weiß Bescheid. Aber eine Frau mit der Art von Energie, die du brauchst, wird kein leichtes Opfer sein. Die fällt nicht einfach mit dir ins Bett … so wie die hier.« Rikar deutete mit der Flasche in Richtung der Frauen auf der Tanzfläche. »Du wirst Zeit brauchen, um sie rumzubekommen.«


      Verdammte Scheiße. Als müsste man ihn daran erinnern.


      Bastian packte seinen Freund Johnnie Walker am Hals und wünschte sich, es sei Rikar. Er brauchte frische Luft, musste der Hitze, dem Lärm und dem Geruch des Clubs entkommen, bevor er explodierte. »Ich gehe hoch aufs Dach.«


      »Tu, was du nicht lassen kannst.«


      Das machte er immer.


      Die Whiskeyflasche in der Hand und ohne einen Blick zurück, ging Bastian in Richtung des rot leuchtenden Ausgangsschildes rechts neben der Bar. Sein langer Ledermantel schwang auf und verstärkte den Eindruck seiner ohnehin schon ungewöhnlichen Größe. Die menschlichen Männer erkannten den Jäger in ihm und wichen zurück. Eine breite Gasse bildete sich. Gut so. Eine Schlägerei käme ihm gerade recht, und in Anbetracht seiner Laune hätte ihm schon die kleinste Ermunterung genügt, um seine Fäuste zum Einsatz zu bringen.


      Auf halber Strecke strich ihm ein leiser Schauer über den Nacken. Er blieb stehen und sah über die Schulter nach hinten. Rikar war bereits aufgestanden und kam auf ihn zu, auf dem verlassenen Tisch schwankte noch das Bier in der Flasche.


      »Bastian.« Durch die mentale Bindung, die er mit allen Kriegern eingegangen war, die an seiner Seite kämpften, drang eine flüsternde Stimme an seinen Geist.


      Mit Blick auf Rikar öffnete er sich der Verbindung. »Sloan, was ist los?«


      »Eine ganze Menge.« Sogar durch die mentale Verbindung konnte er das schnelle Klacken der Computertastatur hören. Sloan, ihr Cyber-Cop aus dem Hauptquartier, entfernte sich nie weit vom Netz. In manchen Nächten, so vermutete Bastian, schlief er vor den aufgereihten Monitoren. »Schwing deinen Arsch aus dem Club. Die Kleine ist nicht zu erreichen und steckt in Schwierigkeiten.«


      »Verdammt. Schieß los.«


      »Ein Polizeiruf. Der Krankenwagen ist unterwegs … Richtung Route Eighteen.«


      »Voraussichtliche Ankunftszeit?« Im Vorbeigehen stellte er den Whiskey auf einem Tisch ab.


      »Dreißig Minuten.«


      »Wir sind dran.«


      Bei diesen Worten hatte Bastian die Hintertür und die ersten Treppenstufen bereits hinter sich gelassen. Er nahm immer drei Stufen auf einmal, eiskalte Entschlossenheit pulsierte durch seine Adern. Die Stahltür flog vor ihm aus den Angeln, als er über die Schwelle hinaus aufs Dach trat.


      Kies knirschte unter seinen Metallkappen-Stiefeln. Er atmete tief ein. In dem kurzen Augenblick, bevor er sich in die Höhe schwang, roch er kühle Herbstluft und frisch gefallenes Laub. Ohne darüber nachzudenken, veränderte er die Gestalt, schwarz-blaue Schuppen überzogen seine Haut, aus Händen und Füßen wurden Klauen, und im Flug breitete er die Schwingen zu voller Spannweite aus. Magie hüllte ihn ein, und verborgen vor dem menschlichen Auge jagte er über die Hochhäuser und Vororte von Seattle, bis die Zivilisation unter ihm zu Wald wurde.


      Hoch über der Route 18 schnitt er in schnellem Flug durch Wolken und kalte Bergluft. Der Asphalt schlängelte sich in zahllosen S-Kurven durch die Hügel, wand sich um uralte Weymouth-Kiefern und Rotzedern. In der Ferne leuchteten rote Lichter auf. Ein Scheinwerferpaar fraß sich durch die Dunkelheit nach vorne, nur um von hinten wieder verschluckt zu werden, als der Krankenwagen die Straße entlangraste.


      Den Blick fest auf ihr Ziel gerichtet, nahm er Kontakt zu Rikar auf. »Flieg nach vorne. Bring sie dazu anzuhalten.«


      Mit gleitenden Bewegungen tauchte Rikar aus der Wolkendecke auf und stieg wie ein Nebelgeist in die Dunkelheit hinab. Fast reinweiß war sein Freund, eine Seltenheit ihrer Art, ein Frostdrache, der nicht nur die grausame Kälte seiner arktischen Heimat bevorzugte, sondern auch Gewalt über das Wetter hatte. »Ich friere sie ein. Übernimmst du den Fahrer?«


      »Ja. Hau ab, Eisklotz.«


      »Halt’s Maul, Feuerfresse.«


      Bastian grinste innerlich, schwenkte nach links und glitt über die Baumwipfel nach unten. Der lange Abwärtsflug brachte ihn genau in dem Moment auf Höhe der Hintertür des Krankenwagens, als Rikar nach unten schoss. Er befand sich jetzt direkt über dem Fahrzeug, und die Warnlichter trieben rote Blitze über die weißen Schuppen seines obersten Befehlshabers. Rikar holte tief Luft und blies sie gleichmäßig aus. Wie zwei Tentakel wand sich der Frost aus seinen Nasenlöchern, breitete sich unter ihm aus und traf auf den Asphalt. Eine dicke Eisschicht bildete sich vor dem Wagen. Die Menschen im Inneren fluchten, als plötzlich die Luft gefror und ihnen die beschlagene Scheibe die Sicht raubte. Die Ambulanz schlingerte, und im verzweifelten Versuch, auf der Straße zu bleiben, riss der Fahrer das Lenkrad herum. Mit fünfzig Meilen die Stunde drehte sich der Wagen einmal um die eigene Achse.


      Und noch einmal eine volle Drehung. Aus dem Fahrerhaus drangen Schreie.


      Bastian landete auf dem unbefestigten Seitenstreifen und rutschte mit ausgefahrenen Klauen seitlich bis auf die Mitte der Straße. Kies flog durch die Luft. Seine rasiermesserscharfen Krallen gruben sich in den Asphalt. Die Reibung brannte auf den Ballen seiner Vorder- und Hinterläufe, als er den gehörnten Kopf hob und darauf wartete, dass ihn der außer Kontrolle geratene Krankenwagen erreichte. Die Motorhaube fuhr herum, Scheinwerfer tauchten die Bäume in gelblich weißes Licht. Er sah das blanke Entsetzen auf den Gesichtern der Rettungssanitäter – ob die schnelle Drehung der Grund dafür war oder er selbst, wusste er nicht. Einen Augenblick bevor der Kühlergrill ihn traf, packte er den Wagen und hielt ihn mitten in der Bewegung an.


      Metall kreischte, die schwarzen Hinterräder hoben sich kurz in die Luft und versetzten den Insassen beim Aufprall einen letzten Schlag.


      »Angeber«, sagte Rikar abschätzig, als er auf der Einstiegsseite landete.


      Er bleckte die Zähne. »Neidisch?«


      »Bitte.« Mit einem ironischen Augenrollen nahm sein Freund wieder menschliche Gestalt an.


      Bastian zog die Flügel ein und – er konnte nicht widerstehen – fauchte die Idioten wütend an, die mit offenen Mündern auf seinen Drachenkörper starrten. Wahrscheinlich machten die beiden sich vor Angst in die Hose, aber trotzdem blieben sie wie angewurzelt sitzen. Er schnaubte. Das war also die viel gerühmte menschliche Intelligenz.


      Schließlich setzte der Selbsterhaltungstrieb ein, und die beiden versuchten schreiend, ihre Sicherheitsgurte zu lösen. Bastian folgte Rikars Beispiel und verwandelte sich. Während er um die verbogene Stoßstange herumging, rief er seine Kleider herbei. Als sich seine Stiefel materialisierten, erreichte er die Fahrertür. Weit aufgerissene braune Augen starrten ihn einen Moment lang durch die Fensterscheibe an, dann riss Bastian die Tür auf. Er packte den Sanitäter am Hemdkragen, zerrte ihn aus dem Wagen und hielt ihn vor sich in die Luft, die Stiefel baumelten gut einen halben Meter über dem Boden. Außer sich vor Angst brabbelte der Mann mit bebendem Kinn und schlotternden Knien vor sich hin, seine Arme hingen schlaff herunter.


      Bastian hatte Mitleid und beruhigte den Mann, indem er tief in seinen Geist eindrang und alle Erinnerungen an die letzten Minuten auslöschte. Während der Sanitäter sich entspannte, musterte Bastian seine Uniform, merkte sich die Details, die er kopieren musste, wenn sie das Haus der Frau erreichten. In Lederkluft aufzutauchen war keine gute Idee. Er brauchte sie kooperativ und bewegungsfähig, nicht zu Tode erschrocken.


      Als er ihn genug in Augenschein genommen hatte, ließ Bastian den Mann zu Boden und befahl ihm loszulaufen. Ungefähr eine Meile weiter gab es eine Tankstelle. Bis dahin würden die Sanitäter es schaffen, wenn auch ohne Erinnerung daran, wie sie ihren Wagen verloren hatten. Mit einem letzten Blick auf die beiden Männer, die die Straße entlangtrotteten, wandte er sich dem Krankenwagen zu. Rikar saß bereits auf dem Beifahrersitz und drehte an den Radioknöpfen.


      Statisches Rauschen erfüllte den Innenraum, und sein Freund warf ihm einen besorgten Blick zu. Das Knacken verriet ihm alles, was er wissen musste. Das Radio reagierte auf die elektrische Ladung in der Luft. Es näherten sich noch mehr Drachen – und keiner von ihnen kam in friedlicher Absicht.


      Bastian sprang in die Fahrerkabine, schlug die Tür zu und wünschte sich, er bräuchte den Krankenwagen nicht. Fliegen wäre besser – und schneller – als fahren. Aber eine schwangere Frau in den Klauen zu tragen war keine gute Idee. Er könnte zu fest zudrücken und sie oder das Kind verletzen.


      Fluchend legte er den ersten Gang ein und trat aufs Gaspedal. Der Motor heulte auf, die Hinterräder drehten durch, schmolzen sich bis auf den Asphalt durch das Eis, und sie schossen den verlassenen Highway hinunter.


      Er musste die Frau zuerst erreichen. Bevor der Feind sie in Stücke riss und das kostbare Leben an sich nahm, das sie unter dem Herzen trug.
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      Myst Munroe war so müde, dass sie es nicht einmal bemerkt hätte, wenn ihr linkes Bein abgefallen wäre. Aber im Ernst, diese Vierzehn-Stunden-Tage wurden langsam absurd. Auf übelste Weise klischeehaft. Lange Arbeitszeiten waren Teil des Jobs, das hatte sie mit der Entscheidung für ihren Beruf unterschrieben. Aber die hübschen kleinen Buchstaben unter ihrem Namen auf der Visitenkarte bildeten die Worte »Praktizierende Krankenschwester«, nicht »Sklavin«.


      Obwohl – jetzt, wo sie darüber nachdachte, sollte sie wohl noch einmal nachsehen. Der letzte Stapel der schwarz-weißen Karten war gerade gestern erst eingetroffen.


      In einer kleinen Pappschachtel: kein Prägedruck, kein besonderer Schriftsatz, nichts Aufregendes.


      Genauso wie ihr Leben.


      Nicht, dass sie sich beschwerte. Jeden Tag durfte sie anderen Menschen helfen, und nichts hätte sie mehr erfüllt. Aber an manchen Morgen sehnte sie sich nach etwas, das über das Klingeln des Weckers um fünf Uhr früh hinausging. Nach Kuscheln und Küssen zum Beispiel, und dem warmen Männerkörper, den man für beides brauchte. Myst öffnete die Heckklappe ihres Kofferraums und fragte sich, was sie wohl getrunken hatte, als sie sich für zwei Tage Hausbesuche in Folge eingetragen hatte. Es musste etwas Starkes gewesen sein, mit jeder Menge Alkohol … Cocktails vielleicht, mit bunten kleinen Papierschirmen. Und davon viele in sehr kurzer Zeit. Eine dieser fruchtigen Verführungen würde ihr jetzt auch gut schmecken. Stattdessen begnügte sie sich mit einem Schluck Kaffee aus ihrem überdimensionierten Thermobecher. Der nussige Geschmack, aufgepeppt mit einem Schuss Sahne, wärmte ihr die Kehle, während sie in ihren Kofferraum starrte. Das Innenlicht legte einen gelblichen Schimmer auf die Kisten mit medizinischem Zubehör. Sie runzelte die Stirn und versuchte, ihr Gehirn in Gang zu bringen.


      Was brauchte sie gleich noch mal?


      Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ach ja, Ersatzhandschuhe.«


      Während eines weiteren Schlucks Milchkaffee ging sie die restliche Liste im Kopf durch. Ihre Arzttasche musste dringend wieder aufgefüllt werden. Zwei Tage Hausbesuche hatten ihre wohlgeordnete Ausstattung stark in Anspruch genommen. Myst stellte den Becher auf den einzigen Fleck des Kofferraumbodens, der nicht von dem durcheinandergewürfelten Sammelsurium bedeckt war, das ihre Praxis ersetzte, wenn sie nicht im Seattle Medical Center war. Sie öffnete ein paar Pappdeckel und packte ein, was sie brauchte, verstaute das Zubehör in den zugehörigen kleinen Innentaschen und den raffinierten Steckvorrichtungen ihrer Tasche und hielt nur ab und zu inne, um ihrer Sucht zu frönen … dem Koffein.


      Es gab Menschen, denen es nicht gefallen hätte, aus einem Kofferraum zu leben. Myst machte das nichts aus. Ganz gleich, wie anstrengend es war, sie genoss ihre Hausbesuche, fuhr gerne über die ländlichen Straßen.


      Der Bundesstaat Washington war mehr als malerisch. Er war wunderschön mit seinen Bergen, Douglasienwäldern und dem Küstenpanorama. Die Küste liebte sie am meisten: die rauen Klippen und Sandstrände, der frische, salzige Duft. Irgendetwas daran sprach sie an, weckte eine tiefe Sehnsucht in ihr. Vielleicht war es die Wildheit, die Unberechenbarkeit und ungezügelte Kraft der Naturgewalt … und die Möglichkeiten, die sie barg.


      Aber vielleicht war es auch nichts davon. Vielleicht holte sie nur die Ruhelosigkeit ein, die ihre Mutter ihr immer vorgeworfen hatte.


      Myst hob die schwere Tasche hoch und ließ die Heckklappe zufallen. Sie wollte nicht an ihre Mutter denken. Der Schmerz über ihren Verlust saß noch zu tief. Sie vermisste die langen, bunten Röcke, die Perlenvorhänge in den Türrahmen und die Tarot-Sitzungen. Den Duft nach Jasmin-Räucherstäbchen, die selbst gebackenen Kekse und …


      Himmel noch mal, sie musste los.


      Die Nacht war hereingebrochen und hatte eine Dunkelheit mit sich gebracht, die man in der Stadt vergeblich suchte. Die Himmelslandschaft lag offen da, nichts störte die zarten Wolken, die unter dem funkelnden Sternenzelt entlangsegelten. Die Lichter von »Sal’s Highway Restaurant«, selbst die Leuchtstoffröhren, die wie zum Protest hinter dem S flackerten, konnten der Dunkelheit kaum etwas anhaben.


      Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Sie warf die Tasche auf den Beifahrersitz. Gerade als sie die Tür ins Schloss zog, klingelte ihr Handy; Mariah Careys »Touch My Body« erklang im Takt ihres Herzschlags. Myst seufzte. Schön wär’s.


      Sie warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers, klappte das Telefon auf und sagte: »Ich glaube, ich bin kurz vorm Hirnschlag.«


      »So schlimm?« Das Lachen ihrer besten Freundin klang durch die Leitung. »Auf dem Weg nach Hause?«


      »Noch eine Patientin.«


      »Mein Gott, Myst, es ist fast neun Uhr. Wie war das mit dem Workaholic?«


      »Ja, ja, schon gut. Und von wo rufst du an?«


      »Okay, erwischt«, entgegnete Tania, ihre Stimme verriet, dass sie die Augen verdrehte. »Wichtiger Vertragsabschluss, du weißt schon. Muss noch die genauen Daten aufnehmen.«


      »Was macht dein Boss gleich noch mal?« Sie wusste, dass Tanias Job genauso hart war wie der ihre. Als Landschaftsarchitektin war sie dabei, sich vom untersten Ende des Totempfahls hochzuarbeiten – immer in der Hoffnung, die Anzug- und Krawattenträger zu beeindrucken und endlich die lang ersehnte Beförderung an Land zu ziehen.


      »Das hier ist mein Baby. Ich bin kurz vor dem Durchbruch.«


      »Na dann viel Glück. Woolsey mischt sich doch sowieso wieder ein.«


      »Den hab ich im Griff.« Tania hielt inne, die Besorgnis in ihrer Stimme drang von Seattle bis zu ihr durch. »Du versuchst es noch mal, oder?«


      Myst biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, wie viel sie ihrer Freundin erzählen sollte. Sie war dankbar für ihre Anteilnahme – das war sie wirklich –, aber Tania machte sich ständig Sorgen. Sie würde wieder bis zum Morgen wach liegen und sich mit dem Gedanken quälen, dass diese Nachtaktion Myst vielleicht in Schwierigkeiten bringen könnte.


      Die Stille in der Leitung wurde unerträglich.


      Tania seufzte. Das Geräusch wirkte wie die Brandung des Ozeans, es unterspülte Mysts Entschluss zu schweigen. »Du solltest nicht allein dort draußen sein.«


      »Ich kann es nicht einfach dabei belassen, Tan. Sie hat drei Termine verpasst. Irgendetwas stimmt da nicht.«


      »Was, wenn er zurückkommt?«


      »Erst recht ein Grund, nach ihr zu sehen … Caroline kann sich gegen diesen Typen nicht durchsetzen.« Nur daran zu denken machte sie schon wütend. Dieser brutale Scheißkerl. Okay, er hatte ihre Patientin nie wirklich geschlagen, aber sie hatte gehört, wie er mit ihr sprach – sie erniedrigte –, und das war nicht schön gewesen.


      »Du hast die örtliche Polizeiwache in der Schnellwahl gespeichert, ja?«


      »Die Rettungssanitäter auch.«


      »Ach verdammt, ich hasse es, wenn du das tust«, sagte ihre Freundin, Angst ließ ihre Stimme hohl klingen.


      Myst antwortete nicht. Was sollte sie auch sagen? Dass sie umdrehen und nach Hause kommen würde? Dass Tanias Sorge um sie wichtiger war als eine Patientin, die Hilfe brauchte?


      »O Gott, es tut mir leid. Du weißt, dass ich mir ständig Sorgen mache und …«


      »Dass du eine echte Nervensäge bist«, erwiderte Myst mit einem Lachen, um der Stimmung den Ernst zu nehmen.


      »Das gilt für dich genauso, Süße.« Tania schnaubte, dann musste sie lachen. »Okay, ruf mich an, wenn du es hinter dir hast. Und pass auf dich auf.«


      »Mach ich … versprochen.« Myst legte auf und startete den Motor.


      Als sie von Sals Parkplatz fuhr und ihre Scheinwerfer den Asphalt erhellten, blieben ihre Gedanken bei Caroline Van Owen hängen. Achtzehn Jahre alt und schwanger. Das Mädchen hatte keine Chance. Nicht mit ihrem schlechten Schulabschluss und einem Partner, der sie nicht unterstützte. Myst hatte schon so viele gesehen wie Caroline. Und es brach ihr jedes Mal das Herz.


      Ihre Kollegen würden sagen, es gehe sie nichts an, dass sie ihre Arbeit machen und sich aus den persönlichen Sachen heraushalten sollte. Aber ganz gleich, wie sehr sie es versuchte, sie nahm es einfach persönlich, dass Caroline so gekränkt wurde. Vielleicht war es dumm, aber ihre Klienten waren mehr als nur Patienten. Es waren Menschen, die ihr am Herzen lagen. Sie hatte in ihren Küchen gesessen, Kaffee und Croissants geteilt, zugehört, gesprochen und Rat gegeben – zu weit mehr als medizinischen Sorgen.


      Das Krankenhaus sah sie als Dienstleisterin. Und das war sie auch, größtenteils. Es hatte angefangen, um den Zulauf ambulanter Patienten und die Administration der Station in den Griff zu bekommen. Nun war so viel mehr daraus geworden.


      Weit mehr, als sie erwartet hatte.


      Sie bog in die Auffahrt zu den Van Owens ab. Es war eher eine unbefestigte Straße als eine Auffahrt, der lange Weg wand sich zwischen Rotzedern und Zirbelkiefern hindurch. Grasbüschel wuchsen in der Mitte zwischen den ausgefahrenen Spurrillen. Als ihre Scheinwerfer um die letzte Kurve schwenkten, beugte sie sich über das Lenkrad und sah angestrengt nach vorne. Erleichtert seufzte sie auf, und doch lag ihr die Besorgnis weiterhin wie ein Stein im Magen.


      Es war jemand zu Hause. In der Küche brannte Licht.


      Jetzt war nur noch die Frage: War es der Scheißkerl? Oder Caroline?


      Myst hoffte auf Letzteres. Sie musste selbst nach dem Mädchen sehen. Um sicher zu sein, dass alles in Ordnung war, und sie wieder auf den richtigen Kurs zu bringen. Im achten Monat und an der Grenze zum Schwangerschaftsdiabetes konnte Caroline es sich nicht erlauben, leichtsinnig zu werden. Die letzten Blutuntersuchungen hatte sie verpasst, und die vorliegenden Werte sahen nicht gerade gut aus.


      Eine Blutplättchen-Anomalie wie die ihre hatte Myst noch nie gesehen. Das Labor war dran, doch bisher fehlte noch jeder Anhaltspunkt.


      Sie parkte neben einem alten Traktor mit platten Reifen, warf den Schlüsselbund in den Becherhalter, griff nach ihrer Tasche und ging Richtung Veranda. Das alte Cape-Cod- Haus wirkte fehl am Platz, hier mitten im Wald an der Westküste: Ausgeblichene gelbe Farbe blätterte von den Wänden, die Dachrinne war abgesackt, im schwachen Licht der zu beiden Seiten der schäbigen Zedernholztür angebrachten Lampen stand eine armselige Polsterbank.


      Die Tasche schlug gegen ihren Oberschenkel, als sie die ausgetretenen Verandastufen hinaufstieg und anklopfte. Mit gespitzten Ohren wartete sie eine Minute und lauschte angestrengt.


      Nichts. Keine knarrenden Dielen. Kein Anzeichen einer Bewegung im Haus.


      Myst klopfte lauter und rieb sich die schmerzenden Knöchel, während sie durch eines der schmalen Fenster neben der Tür spähte. Es gab keine Vorhänge, sie konnte direkt durch den Flur in die Küche sehen. Hinter dem Inselherd breitete sich auf dem hellen Fliesenboden eine dunkle Pfütze aus.


      Ihr sprang das Herz bis in die Kehle.


      Aus der Entfernung konnte sie sich nicht sicher sein, aber …


      »Verdammt.« Myst ließ die Tasche fallen und riss ihr Handy aus der Jacke. Sie wählte den Notruf und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Caroline!«


      Keine Antwort.


      Sie drehte am Türknauf. Abgeschlossen.


      »Scheiße.«


      Sie sah sich auf der Veranda nach etwas Schwerem um. Sie musste dort hinein. Vielleicht war der dunkle Fleck Spaghettisoße. Vielleicht spielte ihr ihr allzu mitfühlender Verstand einen Streich. Aber das glaubte sie nicht. Sie hatte schon den ganzen Tag so ein seltsames Gefühl gehabt … eine dieser Vorahnungen, die einen verfolgten und nicht wieder losließen.


      Ihr Blick blieb an einem Spaten hängen, der an der Wand lehnte. Sie rannte an der schäbigen Sitzbank vorbei und packte den Holzschaft. An ihrem Ohr erklang noch immer das Freizeichen, während sie mit einem Arm ausholte und das Fenster mit der Metallschaufel bearbeitete. Die Glasscheibe zersprang in tausend Stücke, Splitter regneten in den Flur.


      Ohne eine Sekunde zu zögern, griff sie durch die Öffnung und zog den Riegel zurück. Im Nu war sie samt Tasche durch die Tür und rannte durch den Flur in die Küche.


      »Notrufzentrale. Wie können wir helfen?«


      »O Gott.«


      »Hallo?«


      Myst stand reglos im Flur, das Handy in der Hand. Pures Entsetzen lähmte ihren Körper. Caroline lag ausgestreckt in einer Lache ihres eigenen Blutes zwischen dem Herd und dem Spülbecken. Der Schock rief Erinnerungen in ihr wach. An ihre Mutter, die auf den Fliesen lag.


      »Hallo? Hallo!« Die Stimme drang zu ihr durch. Der Tonfall war streng, forderte ihre Aufmerksamkeit. »Sprechen Sie mit mir. Was ist passiert?«


      Schlagartig besann sie sich ihres medizinischen Notfalltrainings. »Myst Munroe, praktizierende Krankenschwester Seattle. Schicken Sie einen Krankenwagen. Ich habe hier eine schwangere Frau, ohnmächtig. Achter Monat. Sie … O Gott, es ist alles voller Blut.«


      Sie zog sich ihre Handschuhe über und watete rutschend durch das Blut. Da sie beide Hände brauchte, stellte sie das Telefon auf Lautsprecher und warf es auf eine der trockenen Fliesen.


      »Wo sind Sie?«


      Sie rasselte die Adresse herunter, während sie die Vitalzeichen des Mädchens überprüfte. »Kommen Sie. Schnell. Sie ist nicht ansprechbar.«


      »Myst, bleiben Sie in der Leitung. Ich leite den Notruf weiter.«


      Es würde nicht reichen. Die Sanitäter würden nicht schnell genug hier sein. Caroline hatte innere Blutungen, und die konnte sie nicht stoppen. Nicht ohne einen Operationssaal und einen verdammt guten Chirurgen.


      Myst zog ihre Tasche heran. Sie musste eine Möglichkeit finden, um …


      Caroline ergriff ihr Handgelenk. Ihre dunklen Wimpern flatterten über den blassen Wangen.


      »Caroline, hey. Bleib bei mir.« Mit zwei Fingern an der Halsschlagader des Mädchens überprüfte Myst ihre Pupillen und zählte die Sekunden. »Bleib bei mir. Komm schon, Süße. Wir kriegen gleich Hilfe.«


      Carolines Lippen bewegten sich. Sie brachte keinen Laut hervor. Sie versuchte es erneut. Ein Flüstern: »Rette ihn.«


      »Wen, Kleines?«


      »Mein Baby«, hauchte sie kaum hörbar. »Rette … mein Baby.«


      »Das werde ich. Versprochen. Der Rettungswagen ist unterwegs. Wir bringen dich ins Krankenhaus.«


      Eine Lüge. Eiskalt und entsetzlich.


      Myst fühlte sie wie einen Messerstich im Herzen. Keiner von ihnen würde diese Situation unversehrt überstehen. Sie schluckte die Tränen herunter, die ihr die Kehle zuschnürten. Gott, wenn sie nur darauf bestanden hätte, dass Caroline sich untersuchen ließ. Wenn sie nur früher gekommen wäre. Sie hätte das Abendessen auslassen, hätte schneller fahren können, hätte …


      »Myst?« Die Frau aus der Notrufzentrale meldete sich erneut. »Der Krankenwagen ist unterwegs. Ankunft voraussichtlich in dreißig Minuten.«


      Carolines Herzschlag flatterte, während ihr rasselnder Atem schwächer wurde.


      »Das ist zu lange!«


      »Halten Sie durch. Es kommt Hilfe.«


      Die Frau redete weiter, immer wieder unterbrach Rauschen ihre Worte. Myst hörte nicht mehr zu. Carolines Herz war stehen geblieben. Die Realität forderte Myst mit ganzer Härte. Sie begann mit der Reanimation, blies ihr zwischen der Herzmassage immer wieder Luft in die Lungen. Zwecklos. Das Mädchen, dem sie so sehr hatte helfen wollen, war tot.


      Rette mein Baby.


      Die geflüsterten Worte hallten ihr im Kopf wider. Die verzweifelte Bitte einer sterbenden Mutter.


      Myst schmeckte Galle, und ihr Herz raste wie ein Hochgeschwindigkeitszug, während sie ihre Tasche durchwühlte. Sie zog ein mobiles Herztonmessgerät heraus. Es klickte leise, als sie es einschaltete. Hektisch schob sie Carolines Baumwollhemd nach oben, drückte Ultraschallgel auf die Haut, setzte den Stab auf den gewölbten Bauch und bewegte ihn suchend erst nach rechts, dann nach links.


      Ein leises Klopfen drang aus dem Lautsprecher.


      Mit zitternden Händen warf sie das Gerät beiseite und griff wieder in ihre Tasche. Sie brauchte etwas Scharfes. Irgendetwa,s mit dem sie …


      Verdammter Mist! Sie hatte kein Skalpell dabei. Hatte nie eines gebraucht.


      Sie sprang zur Kücheninsel hinüber, riss die nächstgelegene Schublade auf. Nur Buttermesser. Die nächste. Fleischermesser mit schwarzen Griffen starrten ihr entgegen, einige mit schmaler, einige mit breiter Klinge. Stahl traf klirrend auf Stahl, als Myst ein Filetiermesser packte und sich wieder Caroline zuwandte.


      Sie hatte keine Wahl. Sie konnte es. Geburtshilfe war ihr Fachgebiet. Sie hatte bei unzähligen Kaiserschnitten assistiert. Es spielte keine Rolle, dass sie ihren Job verlieren und ins Gefängnis wandern könnte. Das Baby war wichtiger.


      »Gott im Himmel, vergib mir«, flüsterte sie. Als sie die Klinge gegen Carolines Haut drückte und den Schnitt setzte, verlor sie ein Stück ihrer Seele.


      Der Geruch frischen Blutes trieb Bastian die Verandastufen hinauf und durch die offene Tür. Glassplitter knirschten unter den Sohlen seiner Stiefel, als er über die Schwelle in das kleine Haus trat.


      Er war zu spät.


      Die Razorback, eine Gruppe abtrünniger Drachen, die die Menschheit und ihre eigene Abhängigkeit von deren Frauen hasste, hatten Mutter und Kind vor ihm erreicht. Es spielte keine Rolle, dass einer von ihnen das Kind gezeugt hatte. Keiner dieser Bastarde verdiente es, Vater zu werden. Die Frau schutzlos und allein zurückzulassen – ohne eine Vorstellung darüber, was auf sie zukam – und sich dann das Kind einen Monat vor der Zeit zu holen? Gott, das war mehr als unfassbar.


      Das Ausmaß seines Versagens traf Bastian wie ein Schlag.


      Er hätte früher kommen sollen. Vor zwei Tagen, als die Ergebnisse ihres Bluttests in Sloans System aufgetaucht waren. Die elektronischen Tentakel tief in menschlichen Datenbanken verankert, fand sein Kamerad alles, von Krankenblättern bis zu offiziellen Gerichtsakten.


      Verdammter Mist. Es war seine Schuld.


      Nicht ihr Tod – der war besiegelt, seit sie ein Kind seines Blutes empfangen hatte –, aber die Art und Weise, wie es geschehen war. Die Grausamkeit. Das sinnlose Leiden. Hätte er seine Pflicht getan, wäre es dem Mädchen bis zum Ende gut gegangen.


      Mit bitterer Entschlossenheit folgte Bastian dem Geruch des Todes den engen Flur entlang. Er atmete tief ein und lauschte auf jedes Geräusch, versuchte die Spur seiner Feinde aufzunehmen. Er würde der Frau die letzte Ehre erweisen und dann ihre Mörder zur Strecke bringen, das Kind an sich nehmen, bevor ihr Hass es zerfraß. Das Letzte, was er und seine Krieger brauchten, war ein weiterer Kämpfer in den Reihen der Razorback.


      Noch im Durchgang zur Küche entdeckte er die Blutlache auf dem Fliesenboden und …


      »Es tut mir so leid … so leid«, sagte eine Frau mit gequälter Stimme. »Sieh doch, wie wunderschön er ist, Caro. Alle zehn Finger und Zehen. So wunderschön.«


      Hinter der Kücheninsel antwortete ihr das leise Weinen eines Babys.


      Bastian holte scharf Luft und trat um die Ecke der gold-gesprenkelten Arbeitsplatte. Dann blieb er reglos stehen, den Blick gebannt auf die blonde Frau gerichtet. In einem blassgrünen, blutbefleckten Krankenhauskittel saß sie zusammengesunken auf dem Boden, neben ihr eine Frauenleiche. Aber im Arm hielt sie ein kleines, in einen Mantel gewickeltes Bündel. Medizinisches Gerät lag um sie herum verstreut, die schwarze Tasche an ihrer Seite quoll über von Verbandsmull, Gummihandschuhen und Plastikverpackungen. Aber es war das Fleischermesser, das sein tiefes Mitgefühl hervorrief.


      Sie hatte das Kind gerettet, weil sie wusste, dass für die Mutter jede Hilfe zu spät kam. Er verspürte aufrichtige Bewunderung für sie. Eine Frau mit dem Herz eines Kriegers.


      Bastian schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter und tauschte mit einem Gedanken seine Lederkluft gegen Sanitätskleidung ein. Als Krankenschwester würde sie auf einen Rettungsassistenten, auf jemanden, der sich auskannte und wusste, was zu tun war, besser reagieren. Er wollte nicht, dass sie in Panik geriet, aber viel Zeit hatte er nicht. Die Razorback würden sie bald aufspüren, und bevor das geschah, musste er sie sicher im Krankenwagen von hier fortschaffen.


      Er sah einen Moment lang zu, wie sie sich hin und her wiegte, den Kopf über das Neugeborene gebeugt, und fragte sich, wie er sie am besten ansprechen sollte. Er ging in die Hocke, um seine Größe zu verbergen, und entschied sich für ein einfaches: »Hey.«


      Beim Klang seiner Stimme fuhr sie zu Tode erschrocken hoch, während sie das Baby an die Brust drückte und sich zu ihm umdrehte. Große Augen trafen auf die seinen, das tiefe Blau schon fast von der Farbe dunkler Veilchen.


      Verletzt. Sie wirkte verletzt, der Schock hatte ihr zugesetzt – aber es war mehr als das.


      Sogar so erschöpft und von den Geschehnissen mitgenommen, besaß sie eine so gewaltige Energie, wie er sie noch nie gespürt hatte. Als reines Weiß pulsierte sie in ihrer Aura, ließ sie von innen heraus strahlen und hätte ihn fast aus dem Gleichgewicht gebracht.


      Himmel, sie war quasi die Kurzwahltaste zum Meridian.


      Nicht wie das sonstige schwache Leiten, das zaghafte Anzapfen des elektrostatischen Stroms, der das Drachenblut nährte. Ihre energetische Kraft war so stark, dass die Drachenblütigen darum kämpfen würden, sie zu besitzen. Die Wildheit ihrer Ausstrahlung erregte ihn, drängte ihn, sich ihr zu nähern, sie zu berühren, zu spüren, wie sich all diese Energie auf seiner Haut anfühlen würde.


      Eine Sekunde lang vergaß Bastian, wo er war, brennender Hunger stieg in ihm auf.


      Sie musste die plötzliche Gefahr gespürt haben, denn sie keuchte auf und rutschte zur Seite. Als die Entfernung zwischen ihnen größer wurde, schaffte er es, seine Reaktion auf sie niederzukämpfen. Er bemühte sich um eine ausdruckslose Miene.


      »Ganz ruhig.« Er streckte die Arme aus, die Handflächen nach oben, um sie zu besänftigen. »Der Krankenwagen, erinnerst du dich? Ich bin hier, um dir zu helfen.«


      Eine einzelne Träne löste sich von ihren Wimpern und rann über den verschmierten Blutfleck auf ihrer Wange. »Ich k-konnte die B-Blutung nicht stoppen und … ich habe einfach …«


      »Ich weiß.« Es stimmte. Er verstand genau, was sie erwartet hatte, als sie dieses Haus betrat.


      »Er wäre auch g-gestorben. Ich konnte nicht … ich musste …« Ihre Unterlippe bebte, als sie fest die Augen schloss. Nun liefen ihr mehr Tränen über die Wangen. »O Gott.«


      Eine Woge aus Beschützerinstinkt überrollte ihn. Gefolgt von wildem Stolz: auf ihren Mut und ihre Intelligenz, ihre Entschlossenheit im Angesicht des Todes.


      Sein Blick fiel auf das Schild an ihrer Tasche. Er prägte sich Namen und Adresse ein und sagte leise: »Myst, es ist alles in Ordnung. Mach die Augen auf und sieh mich an.«


      Sie stieß einen langen, zitternden Atemzug aus, gehorchte ihm aber.


      In dem Moment, als ihre Blicke sich trafen, streckte er die Hand aus. »Komm, Bellmia. Ich bringe euch hier raus.«


      »Aber Caroline, sie …«


      »Du kannst jetzt nichts mehr für sie tun. Der Pathologe wird sich um sie kümmern«, sagte er. »Das Baby braucht dich jetzt. Denk nach, Myst. Was musst du für ihn tun?«


      Sie blinzelte, und Bastian erkannte den Moment, in dem sie das Entsetzen hinter sich ließ und wieder in die Gegenwart zurückkehrte. Fast hätte er gelächelt. So ist es gut, Mädchen, wollte er sagen. Das Bedürfnis, sie zu loben, überraschte ihn ein wenig, genauso wie sein Verlangen danach, sanft mit ihr umzugehen. Er sollte ihr Gedächtnis löschen und sie in den Krankenwagen verfrachten. Aber er konnte es nicht. Er wollte nicht, dass sie ihn vergaß.


      Und Bastian hasste sich selbst dafür – und für das, was er tun würde. In dem Augenblick, als sie ihn mit ihren veilchenblauen Augen angesehen hatte, war ihm klar geworden, dass er sie nicht mehr gehen lassen würde. Fünf Tage. Ihm blieben noch fünf Tage, bis die Meridian-Achse sich erneut ausrichtete. Das geschah nur zweimal im Jahr und war die einzige Zeit, zu der seine Art Nachkommen zeugen konnte. Bis dahin musste er es schaffen. Er hatte es sich bei seiner Ehre geschworen, die Pflicht band ihn daran, seine Art zu erhalten. Und ob es Myst gefiel oder nicht, er würde sie mitnehmen.


      Rikar trat über die Schwelle. »Heilige Scheiße!«


      »Zurück«, befahl er. Er wusste, dass die Reaktion seines Freundes eher auf Mysts Energie beruhte als auf dem Blutbad.


      »Verstanden.« Rikar wandte den Blick ab. Die Bewegung war reiner Instinkt, der Anführer beanspruchte die Beute für sich, der Rangniedere trat zurück. »Wir müssen los. Wir kriegen Gesellschaft.«


      »Wie schnell?«


      Sein rangnächster Befehlshaber warf ihm einen bedeutungsschweren Blick zu.


      Ihnen blieb keine Zeit. Bastian nahm Myst auf seinen Arm. Rücksicht war keine Option mehr. Nicht, wenn er sie in einem Stück hier herausbekommen wollte.
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      Der Klang seiner Stimme rief Myst heraus aus dem Nebel blinder Panik, zurück in Carolines Küche. Beim Anblick ihrer toten Patientin wäre sie beinahe wieder weggetreten. Mit normalen Blutmengen konnte sie umgehen. Hatte sogar einmal kurz in der Pathologie gearbeitet. Aber das hier?


      Myst zitterte. Wunden waren nicht ihr Ding. Aber Babys …


      Ihr Blick fiel auf das Bündel in ihrem Arm. In ihre fleecegefütterte Regenjacke gewickelt sah das Neugeborene sie an, wacher und aufmerksamer, als sie es unter diesen Umständen für möglich gehalten hätte. Myst betrachtete es ein bisschen genauer. Es hatte die winzigen Fäustchen unter das Kinn gezogen und gähnte. In ihren Augen brannte es, als sie es ansah. Ja, Babys waren ihr Ding.


      Sie atmete zitternd aus und sah den Rettungsassistenten an. Wie ein Fels in der Brandung war er neben ihr in die Hocke gegangen und fragte sich zweifellos, ob er einen Psychiater rufen müsste. Und lag damit nicht weit daneben. Sie hatte sich lange genug zusammengerissen, um ihre Arbeit zu tun und das Baby zu retten. Nur um in dem Moment zusammenzubrechen, als sie es sicher in den Armen hielt.


      »Myst«, sagte er mit sanfter, aber irgendwie drängender Stimme. »Kannst du aufstehen? Wir müssen gehen.«


      Gehen? Ja, natürlich, das mussten sie.


      In der Theorie ergab die Vorstellung Sinn, aber sie konnte sich nicht bewegen. Ihr ganzer Körper war wie betäubt, innen wie außen. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


      Sanfter Druck brachte ihr Kinn nach oben. Ruhige grüne Augen begegneten ihrem Blick, und ein Ruck durchfuhr sie. Sie spürte seine Hand auf ihrer Haut deutlicher als die zwei, die zu ihrem eigenen Körper gehörten. Sie konzentrierte sich auf ihn, fand Halt in der Stärke, die er ausstrahlte. Dunkles, kurz geschnittenes Haar, das Gesicht hart und kantig, aber mit eleganten Zügen. Er sah gut aus, mit einer Rauheit, die sie an die Küste erinnerte. Den Ort, der ihr am liebsten war auf der Welt. Der Gedanke half ihr, sich zu fassen. Er war stark und versprach Sicherheit, genau, was sie brauchte, um ihren betäubten Geist wieder unter Kontrolle zu bekommen.


      Myst legte sich den Säugling an die Schulter, hielt sich mit dem Blick am Sanitäter fest und streifte ihre Gummihandschuhe ab. Er hatte recht. Sie mussten das Baby ins nächstgelegene Krankenhaus bringen. Im Rettungswagen gäbe es einige der Dinge, die sie brauchte, um es zu untersuchen, aber ein Kinderarzt wäre besser. Und auch eine zweite Meinung wäre hilfreich. Ihre Synapsen feuerten derzeit nicht gerade zielsicher.


      Sie streckte die Hand in dem Moment nach dem Sanitäter aus, als dieser nach der ihren griff. Als ihre Handflächen aufeinandertrafen, durchschoss sie ein Stromschlag. Sie zuckte zusammen, eher vor Schreck als vor Schmerz. Er erzitterte heftig, als bereite der Körperkontakt ihm Qualen.


      Myst ließ los. Er hielt sie fest, sanft, aber entschlossen, und half ihr auf.


      Durch das Sitzen auf dem kalten Steinfußboden hatte sie jedes Gefühl in den Beinen verloren und schwankte. Kräftige Hände stützten sie, blieben auf der nackten Haut ihrer Oberarme liegen. Ein Gefühl wie tausend Nadelstiche strich über ihr Genick und breitete sich aus, lief als langer, angenehmer Schauer ihren Rücken hinunter. Verkrampfte Muskeln entspannten sich und unfähig, sich dagegen zu wehren, lehnte sie sich an ihn, berührte mit der Schulter seine breite Brust. Er zuckte zusammen und murmelte etwas, das Myst nicht verstand.


      Himmel, er war so warm.


      Seine Wärme rollte in Wellen über die Kälte, die ihr in die Knochen gekrochen war, während er mit seinem Daumen über ihren Oberarm strich. Myst lehnte sich fester an ihn. Alles, was sie wollte, war, diese Angst loszuwerden, diesen Eisklotz in ihrer Brust zum Schmelzen bringen und …


      Es war verrückt. Sie sollte sich nicht so bei ihm anlehnen, aber sie konnte nicht anders. Irgendetwas an ihm beruhigte sie, half ihr, das Entsetzen hinter sich zu lassen und wieder zu Verstand zu kommen. Als die Angst nachließ, setzte ihr Gehirn wieder ein, und sie wusste, was zu tun war.


      »Ich brauche einen Inkubator«, stieß sie hervor, als die Krankenschwester in ihr wieder die Kontrolle übernahm.


      Er zog die Augenbrauen zusammen. »Was?«


      »Für das Baby«, sagte sie und fragte sich, was mit ihm los war. Vor einer Minute war er noch Mr. Ich-bin-die-Ruhe-selbst gewesen. Jetzt waren seine Kiefermuskeln angespannt, und er wirkte abgelenkt, fast als hätte er Schmerzen. »Habt ihr einen im Krankenwagen?«


      Er sog die Luft ein und stieß sie wieder aus. »Gehen wir nachsehen.«


      Gute Idee. Sie würden einfach … was? Das ergab doch keinen Sinn. Der Kerl sollte wissen, welche Ausrüstung er durch die Gegend fuhr. Die meisten Rettungssanitäter waren total fanatisch, überprüften jedes Mal mehrfach ihre Geräte, bevor sie den Dienst antraten. Myst sah ihn stirnrunzelnd an, das alles verwirrte sie. Irgendetwas stimmte hier nicht … neben dem Offensichtlichen. Schließlich stand sie neben Carolines Leiche, was schon schlimm genug war. Aber dieser Typ war irgendwie komisch. Er verhielt sich nicht, wie er sich verhalten sollte, und sie konnte seine Arzttasche nirgendwo entdecken. Welcher Rettungssanitäter kam denn ohne seine Ausrüstung an einen Unfallort?


      Ihr Blick fiel auf die rechte Seite seiner Brust, auf der Suche nach einem Namensschild. Sie starrte auf den leeren Fleck auf seinem Hemd und fragte sich …


      »Bastian.«


      Sie blinzelte. »Wie bitte?«


      »Mein Name«, sagte er und beantwortete ihre Frage, bevor sie sie stellen konnte. Ihr Mund bewegte sich tonlos, als er mit dem Kinn zur Tür zeigte. »Das ist Rikar. Jetzt halt das Baby fest. Wir müssen hier weg.«


      Myst hatte kaum Zeit, den riesigen blonden Mann wahrzunehmen, der neben der Tür stand, bevor Bastian seinen Griff kurz lockerte. Einen Herzschlag später lag sie in seinen Armen, den Kopf an seiner Schulter. Schon hatte er die Küche hinter sich gelassen und lief durch den Flur auf die Veranda zu.


      »Warte … ich kann gehen … lass mich …« Sie verstummte, als das Baby anfing zu weinen, Bastians schnelle Bewegungen und der plötzliche kalte Luftzug gefielen ihm nicht. Sie zog den fleecegefütterten Stoff ihrer Regenjacke, in die sie das Neugeborene eingewickelt hatte, ein wenig fester, um es warm zu halten, während sie versuchte, den Mann zu verstehen, der sie davontrug wie einen Sack Hehlerware. »Warte, mein Handy. Wir müssen die Polizei anrufen … ihnen sagen …«


      »Wir müssen ihnen gar nichts sagen. Was auch immer passiert, Bellmia, halt den Kleinen fest. Ich passe auf euch beide auf. Verstanden?«


      Nein, sie verstand gar nichts. Was zum Teufel redete er da? Natürlich mussten sie die Polizei informieren. Es gab ein Protokoll, das sie befolgen mussten, nicht nur wegen Caroline, sondern auch ihretwegen. Wenn sie jetzt gingen, ohne die entsprechenden Behörden zu informieren, konnte sie sich von ihrem Job verabschieden – und vielleicht auch von ihrer Freiheit.


      Und nach der Hölle, durch die sie gerade gegangen war, war das Gefängnis nichts, an das Myst jetzt denken und schon gar kein Ort, an dem sie sich aufhalten wollte.


      »Hör mal, Bastian, vielleicht …«


      »Rikar?«


      »Ja, ich kümmere mich darum«, sagte der Blonde und drängte sich im engen Flur an ihnen vorbei aus der Haustür. »Nordwestlicher Quadrant. Kommen tief rein.«


      »Wa… wer?«


      Bastian antwortete nicht. Stattdessen sah er sie an. Es war wie ein Stromschlag. Himmel, sie bekam keine Luft mehr. Seine Augen. Das Grün … sie konnte es nicht beschreiben. Es schimmerte irgendwie.


      »Ich gehe in die Luft. Nutze die Wolkendecke und komme von oben.« Rikar blieb kurz auf der obersten Stufe stehen und blickte über die Schulter zu ihnen zurück. Eisblaue Augen glänzten wie zwei Spiegel in der Dunkelheit, die Aggression in ihnen unverkennbar.


      »Ich halte die Stellung«, erwiderte Bastian. »Mach ein paar von ihnen fertig, bevor sie hier ankommen.«


      Der Blonde ließ ein Grinsen aufblitzen und sprang von der Veranda. Aber er kam nicht auf dem Boden auf. Weiß und Gold blitzten im Dämmerlicht auf, und Myst sah, was nicht sein konnte: rasiermesserscharfe Klauen, den Schwung eines Flügels, glänzende Schuppen, als er sich in die Luft erhob.


      »O mein Gott. O scheiße … lass mich los!« Ihr Schrei hallte durch den Flur. Panik ließ Adrenalin durch ihre Adern schießen und verlieh ihr ungewöhnliche Kraft. Myst warf sich zurück, drückte das Neugeborene fest an ihre Brust, trat um sich, um sich aus Bastians Griff zu befreien. »Lass los! Mein Gott … ich …!«


      »Scheiße.« Das Knurren in seiner Stimme war unmissverständlich. Sie wand sich, versuchte gleichzeitig, das wertvolle Bündel in ihren Armen zu schützen und sich zu befreien. Bastian verstärkte seinen Griff, hielt sie fest an sich gedrückt. »Wehr dich nicht gegen mich. Nicht jetzt.«


      Myst hörte die Warnung laut und deutlich, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. Ihr Gehirn hatte sich bereits verabschiedet und versuchte nur noch zu verstehen … sich einzureden, dass sie sich alles nur eingebildet hatte. Sie bekam dieses Bild nicht mehr aus dem Kopf. Der blonde Mann … er … Verdammte Scheiße. Er konnte doch kein … Barmherziger Gott, Hilfe!


      Sie begann unkontrolliert zu zittern. Plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Sie hustete und brachte um Atem ringend hervor: »B-bitte … bitte, lass uns einfach gehen. Ich werde nichts verraten. V-versprochen. Ich nehme das Baby und … ich werde nicht …«


      Bastian sprang über das Geländer der Veranda. Als er im Blumenbeet landete, verstummte sie. Der Duft zertretener Chrysanthemen stieg auf und hüllte sie in eine süße Wolke. Wie bescheuert war das denn? In den Händen eines … sie wusste nicht, was Bastian war, aber in Anbetracht der Tatsache, dass er sie gerade entführte, sollte sie sich nicht um irgendwelche Blumen kümmern, geschweige denn um ihren Duft.


      »Was bist du?«


      »Drachenblut.« Mit Augen, die jetzt so wild glommen wie die Rikars, rannte er auf ein altes Auto zu, das verlassen im Gras neben der Garage stand. »Hab keine Angst vor mir. Ich tue dir nichts.«


      Fast hätte sie ihm geglaubt. Aber das war, bevor sie den Feuerball sah.


      Wie ein Zielflugkörper schoss er über die Baumwipfel und zog einen orange und blau flammenden Schweif hinter sich her. Bastian kauerte sich zusammen und schützte sie und das Baby mit seinem Körper, nur eine Sekunde bevor der Krankenwagen explodierte. Metall kreischte, und der ätzende Gestank brennenden Gummis trieb in einer schwarzen Rauchwolke zu ihnen herüber. Mit aufgerissenen Augen sah Myst zu, wie der Wagen gut sechs Meter in die Höhe flog und sich einmal um die eigene Achse drehte, bevor er als verbeulter Schrotthaufen in der Auffahrt landete.


      Schluchzend zog Myst die Knie an die Brust, drückte das Baby fest an sich und schmiegte sich in Bastians Arme. Plötzlich erschien ihr das Gefängnis wie ein sicherer Ort.
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      Bastian roch den Razorback, bevor er ihn sah. Trotzdem blieb er zusammengekauert sitzen und hielt die Augen auf die Baumwipfel gerichtet, bis er in seinem Blickfeld auftauchte. Er musste nicht lange warten. Sein Gegner näherte sich im tiefen Gleitflug, die Schwingen ausgebreitet, seine schillernden braunen Schuppen glänzten im Mondlicht. Schwarzer Rauch wallte in einem plötzlichen Windstoß auf und strich über den Unterleib des Drachen, als er das Trümmerfeld umkreiste und zwischen dem verbogenen Metall und der brennenden medizinischen Ausrüstung nach Toten suchte.


      Bastian kauerte zwischen dem rostigen Auto und der Garagenwand, die Arme fest um Myst geschlungen, und rührte sich nicht. Der große Drache zog noch einen Kreis und bot Bastian vom Boden aus das perfekte Ziel.


      Er fiel nicht darauf rein. Die Anflugrichtung stimmte nicht, er hatte seinen Gegner viel zu klar im Visier.


      Hoch über dem Wrack des Krankenwagens schwebte der Razorback und wartete, seine Augen glühten im Nachthimmel wie zwei Leuchtfeuer. Bastian zählte bis sieben, bevor der Braune aufgab, nach links schwenkte und im Tiefflug über das verfallene Haus davonglitt. Als seine braune Schwanzspitze hinter dem Dachfirst verschwand, kroch Bastian nach rechts, um besser sehen zu können, ohne den Schutz des Buick zu verlassen.


      Die Schweinehunde lernten dazu.


      Normalerweise griffen die Razorback im Trupp an, ohne Rücksicht auf Verluste. Einen einzelnen Krieger loszuschicken, um ihn aus der Deckung zu locken, war neu. Schlau, was die Strategie betraf, doch die Durchführung war einfach nur lächerlich. Dachten diese Idioten wirklich, er würde ihren Köder schlucken?


      Wahrscheinlich. Er könnte ihnen diesen Wunsch erfüllen – nur damit die Sache interessant blieb –, aber jetzt war nicht der richtige Augenblick dafür.


      Nicht heute Nacht.


      Heute drehte sich der Angriffsplan nur um eines: Myst und das hilflose Wesen, das in ihren Armen schlief, zu beschützen. Er würde sie ganz sicher nicht in Gefahr bringen. Und die Vorstellung, sie könnte sterben? Die würde er niemals zulassen.


      Bastian zog sie ein wenig fester an sich. Sie hatte aufgehört, gegen ihn anzukämpfen – dem Himmel sei Dank. Dafür hatten die Schocksymptome mittlerweile eingesetzt, sie zitterte, und ihr Atem ging rau und stoßweise. Er wollte sich bei ihr entschuldigen; für ihre Angst und für das, was sie würde mit ansehen müssen. Sie hatte heute schon Unvorstellbares durchgemacht und Besseres verdient, als auch noch damit fertigwerden zu müssen, dass ihre heile kleine Welt voller Gestaltwandler war. Drachen-Gestaltwandler.


      Aber er konnte es nicht ändern. Das Schicksal hatte ihr schlechte Karten zugespielt. Alles, was er jetzt tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass sie die Nacht überlebte.


      Schützend legte Bastian die Arme um sie. Sie hatte sich zwischen seinen gespreizten Beinen zusammengekauert und das Gesicht an seiner Brust vergraben. Mit sanften Händen legte er ihren Kopf unter sein Kinn, spendete ihr Wärme und sog ihre Kälte in sich auf, während er die Umgebung beobachtete und aufmerksam lauschte. Flammen schlugen in den Nachthimmel, und das lange Gras raschelte, als Feindesklauen hinter dem Haus auf dem Boden aufkamen.


      Der feuchte Wind trug das Geräusch zu ihm herüber, das kaum hörbare Knistern schien ihm lauter als das Entsichern einer Waffe direkt neben seinem Ohr. Kampfeslust toste in seinen Adern, ließ ihn die Muskeln anspannen, drängte ihn, sich zu verwandeln, den Feind dafür zahlen zu lassen, dass er Myst und dem Baby zu nahe gekommen war. Er hielt sich zurück. Geduld hatte oberste Priorität, Vorsicht war ein absolutes Muss. Der Tarnzauber tat seine Wirkung und verbarg ihn vor den Augen des Gegners – die Angreifer mussten improvisieren und ihre Taktik ändern.


      Bastian verstand die Strategie der Razorback. Sie konnten nicht angreifen, was sie nicht sehen konnten. Der Idiot hinter dem Haus war eine Falle, ein Köder, der ihn aus der Deckung locken sollte, damit die anderen ihn in Stücke reißen konnten.


      Und ja, da waren noch andere.


      Fünf, einschließlich des einen, der gerade in dem baufälligen Schuppen herumschnüffelte.


      In einer normalen Nacht hätte die kleine Gruppe keine große Herausforderung dargestellt. Nicht, wenn er und Rikar Seite an Seite kämpften. Aber mit einer Frau und einem Säugling, die beschützt werden mussten, verschob sich die Erfolgsskala schlagartig von dunklem Grün zu Signalrot.


      Von außerhalb des Kampfradius – bei einer Entfernung von über drei Meilen konnte der Feind ihn nicht entdecken – nahm Rikar Kontakt zu ihm auf. »Bastian … was zum Teufel treibst du?«


      »Ich warte.«


      »Worauf?«


      »Dass der Lockvogel verschwindet.«


      »Verdammt, die lernen dazu«, antwortete Rikar, ein leises Knurren mit einem unterschwelligen Hauch von Belustigung.


      »Das hat uns heute Nacht gerade noch gefehlt«, sagte er. Die Aussichten gefielen ihm nicht.


      Mit einem Blutdurst, der an Besessenheit grenzte, waren die Razorback entschlossen und unbeirrbar – hierfür gab Bastian ihnen volle Punktzahl –, aber sonst hatten sie nicht viel zu bieten. Intelligenz zum Beispiel.


      Meistens machte ihm das die Arbeit leichter, wenn auch nicht unbedingt interessanter. Bastian öffnete sich und studierte die Aura eines jeden seiner Gegner, las die elektrostatische Signatur, die alle seiner Art trugen. Wie ein Fingerabdruck war diese jedem Individuum zu eigen, ein Code, festgeschrieben in seiner DNA. Die Fähigkeit, die Stärken und Schwächen eines Drachen aus der Entfernung wahrzunehmen, war ein ungewöhnliches Talent. Die meisten lernten es nie. Bastian beherrschte es perfekt. Bis ins Detail wusste er, wie mächtig seine Gegner waren, kannte sogar die Farbe ihrer Schuppen und das Gift, das sie ausatmeten.


      Die Gruppe, die ihn jagte, war jung, mit mehr Mut als Erfahrung. Das war einerseits gut, andererseits … nicht.


      Erfahrene Kämpfer würden Myst als Trophäe ansehen und sie aus dem Kampf heraushalten. Unerfahrene dagegen würden die Falle zuschnappen lassen und angreifen – ohne Rücksicht auf Kollateralschäden.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Rikar, Besorgnis besänftigte seine Ungeduld.


      Er legte Myst eine Hand in den Nacken und betete, dass seine Berührung sie beruhigte. Sie verströmte zu viel Energie, die Wellen, die sie aussandte, drohten den Tarnzauber zu durchbrechen, den er um sie herum gewoben hatte. »Sie hat panische Angst.«


      »Verdammt.«


      Wem sagte er das? Er musste sie dazu bringen, sich zu beruhigen, wieder zu sich zu kommen, bevor der Feind sie entdeckte.


      »Lass dir was einfallen«, sagte sein Freund, bereit zuzuschlagen. »Du hast ungefähr dreißig Sekunden, bevor ich aus der Deckung raus bin und die Scheißkerle merken, dass ich komme.«


      »Gib mir ein paar Minuten. Ich muss das hier erst in den Griff kriegen.«


      Sein oberster Befehlshaber knurrte, wechselte aber den Kurs und blieb am Rande des Kampfdreiecks in Deckung.


      Bastian senkte den Kopf, bis seine Lippen Mysts Ohr berührten. Mit gesenkter Stimme, eher einem tiefen Vibrieren, sagte er: »Entspann dich, Myst … bei mir bist du sicher. Atme tief ein.«


      Myst versuchte zu tun, was er sagte. Es gelang ihr nicht. Die Luft blieb ihr in der Kehle stecken. Sie war zu angespannt, die Panik lähmte ihren Brustkorb.


      »Durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus … komm schon, Kleine. Konzentriere dich auf meine Stimme, lass los.« Bastian sprach in ruhigem, sanftem Tonfall weiter, während er nach dem Druckpunkt in ihrem Nacken tastete. Sanft ließ er seinen Daumen kreisen, massierte sie mit langsamen Bewegungen, zögerte, wollte es nicht tun. Er sollte sie nicht anfassen, nicht so, nicht ohne ihr Wissen oder Einverständnis.


      In der Küche hatte er sich nicht zurückhalten können, war kurz in ihre Energie eingetaucht … und bei Gott. Sie war köstlich, so süß, dass die Erregung mit voller Wucht eingeschlagen hatte. Seine Lenden hatten ihre eigene Logik und rebellierten noch immer, wollten mit einer Beharrlichkeit in sie eindringen, die die Umstände nicht rechtfertigten.


      Himmel, war er krank. Sie verlor vor Angst fast den Verstand, und er war scharf auf sie.


      Was verriet das über ihn? Dass er ein geistesgestörter Mistkerl war? Oder dass er sich viel zu lange nicht genährt hatte?


      Wahrscheinlich von beidem etwas, aber darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Rikar würde nicht mehr viel länger warten.


      Myst versuchte noch einmal vergeblich tief Luft zu holen, und mit einem leisen Fluch schob Bastian seine freie Hand unter den Saum ihres Arbeitskittels. Seine Handfläche landete auf ihrem unteren Rücken. Er spreizte die Finger, berührte so viel von ihr, wie er konnte. Beinahe wäre er gekommen.


      Mann, sie war unbeschreiblich, ihre Haut die zarteste, die er je berührt hatte.


      Er rückte leicht zur Seite, damit er den Säugling nicht störte, und berührte mit den Lippen ihre Schläfe. Er atmete sie ein, verlor sich in ihrem Duft. Mit ihren drei Energiepunkten verbunden – Genick, unterer Rücken und Schläfe – drang er in den Meridian ein. Weiß glühend und mächtig erhob sich die Energie, erfüllte ihn. Bastian unterdrückte ein Stöhnen. Himmel, das war unglaublich. So köstlich, dass es jeder Beschreibung spottete.


      Er hatte nur vorgehabt, sie zu beruhigen: Ihre überschüssige Energie abzutragen und in sich aufzunehmen, um sie zu verbergen, für ihre Sicherheit zu sorgen, aber … Jesus. Er hatte seit einer Ewigkeit nichts zu sich genommen, sein Hunger war so groß, dass er das Verlangen nicht kontrollieren konnte. Es war zu stark, und Myst war zu anziehend. Er brauchte mehr als nur eine weitere Kostprobe.


      Mit einem Knurren überließ sich Bastian seinen niederen Trieben. Scham war jetzt nichts weiter als ein entferntes Echo – etwas, das später auf ihn warten würde, wenn die Gier nachließ und die Vernunft zurückkehrte. Der Hunger überwältigte ihn, und mit weit geöffneten Sinnen zog er die glühend weiße Energie aus ihrem Körper in den seinen. Sie stöhnte leise, ein Klang des Behagens und der Erleichterung, während Bastian trank und seinen Mund über ihre Wange hinunter zu ihrem Hals wandern ließ. Er ließ seine Zunge über ihre Halsschlagader gleiten, nahm sie ganz in sich auf und verlor sich in dem unbeschreiblichen Geschmack ihrer Haut.


      Als ihr Körper schlaff wurde, unterbrach er den Fluss und hob den Kopf, so voller Energie, dass seine Fingerspitzen kribbelten. Ein gewaltiger Schauer fuhr durch seinen Körper, und er senkte das Kinn erneut, um mit den Lippen ihren Mundwinkel zu streifen. Der Kuss hatte seinen Namen nicht verdient; kaum eine Berührung, ein kleiner Dank für das, was sie ihm ohne ihr Wissen gegeben hatte.


      Sie seufzte. »Jetzt geht es mir besser.«


      »Gut«, murmelte er und zwang sich, die Hand aus ihrem Hemd zu ziehen. Er tat sich keinen Gefallen damit, sie noch länger anzufassen. Es weckte den Wunsch in ihm, sie auszuziehen und sich den Sex zu holen, den er so sehr wollte. Der Gedanke ließ Bastian zurückzucken. Er rückte ein Stück hinter sie zurück und half ihr, sich aufzusetzen. Sie schwankte. Er stützte sie, indem er ihre Ellbogen ergriff und sie festhielt, bis sie sich wieder gefangen hatte.


      »Tu mir einen Gefallen, ja?« Myst blinzelte, löste sich Stück für Stück aus dem Nebel, in den der Energiefluss sie gehüllt hatte. Als ihr Blick sich klärte, verengten sich ihre Pupillen, und er konnte fühlen, wie ihr Verstand wieder einsetzte. Sie blickte ihm tief in die Augen, sah, was er vorhatte. »G-geh nicht.«


      Ihr Flehen brachte ihn beinahe um den Verstand.


      Heilige Scheiße. Wie machte sie das? Zwei Worte – einfach, ungefährlich und unter anderen Umständen? Verdammt heiß. Zwei Worte, das war alles. Und jetzt hielt er die Luft an, bereit, sie an sich zu ziehen und an einen ruhigen Ort zu fliehen … an einen sicheren Ort, an dem er sie hinlegen konnte.


      Bastian stieß die Luft aus und zwang seine Lungen, weiterzuatmen. Er musste sie verdammt noch mal aus seinen Gedanken herausbekommen und in der Gegenwart bleiben. Nicht gehen zu wollen hieß nicht, dass er bleiben konnte. »Myst, warte hier auf mich. Ich bin nicht lange weg.«


      Sie ballte die Faust und schüttelte den Kopf. Es war eine kleine, trotzige Geste … noch immer voller Panik, trotz des Energieverlusts. Der Stachel ihrer Angst drang so tief in ihn ein, dass Bastian sein Gift auf der Zunge schmecken konnte.


      Er schluckte den bitteren Geschmack hinunter und murmelte: »Myst …«


      »Ich habe dieses D-Ding gesehen. Lass uns hier nicht alleine.«


      Bastian hätte fast geknurrt. Ding. Sie nannte Rikar ein »Ding«. Als wären er und seine Art nicht anders als die Monster unter dem Bett, vor denen sich kleine Kinder fürchteten, oder die hässlichen Bestien, die den Menschen im Kino einen Schauer über den Rücken jagten. Es sollte ihm nichts ausmachen – ihre Reaktion war ganz natürlich –, aber es half nichts. Es machte ihm etwas aus. Mehr, als er zugeben wollte.


      »Bellmia, hör mir zu.«


      Myst hielt seinem Blick stand. Die Verzweiflung in ihren Augen brachte ihn fast um. »Ich komme mit … hinter dir. Ich kann …«


      Er legte eine Hand auf ihre Wange, brachte sie zum Verstummen. »Nein. Ich muss sie von dir und dem Baby weglocken. Tu, was ich sage. Halt durch. Bleib hier. Sie können dich nicht sehen … können dich nicht aufspüren. Der Tarnzauber wirkt, solange du dich nicht bewegst. Verstehst du?«


      »Nein.«


      Na ja, wenigstens war sie ehrlich. Das konnte er ihr nicht vorwerfen. Und er stand viel zu tief in ihrem Bann, als dass er etwas anderes hätte empfinden können als Stolz. Er strich mit dem Daumen über ihren Wangenknochen und flüsterte: »Halt durch, Süße. Ich komme und hole dich.«


      »Bastian …« Ihre Stimme erstarb, als er sich nach hinten schob, die Hand von ihrer Wange nahm. Sie hielt ihn fest. »Nein.«


      »Du schaffst das.« Mit einer sanften Drehung entwand er sich ihrem Griff und trat außer Reichweite. Wenn sie ihn noch einmal festhielt, würde er es nicht übers Herz bringen zu gehen. »Bleib hier. Vertrau mir, ich sorge dafür, dass du in Sicherheit bist.«


      Ohne einen Blick zurück verschloss er sich ihrem keuchenden Atem, dem Klang und dem Geruch ihrer Angst und lief gebückt um das verrostete Heck des Buick. »Rikar … ich bin unterwegs.«


      »Wurde verdammt noch mal auch Zeit.«


      »Ich gehe rein und mache ihnen Feuer unterm Arsch. Komm du von hinten.«


      Rikar stieß einen Schrei aus, als er die Drei-Meilen-Grenze durchbrach und die Razorback ihn spüren konnten. Als Bastian Drachengestalt annahm, spaltete sich die Aufmerksamkeit ihrer Gegner, die Hälfte galt seinem obersten Befehlshaber, die andere Hälfte ihm. Er ignorierte Mysts entsetzten Aufschrei, bleckte die Zähne und brüllte, während er dem braunen Volltrottel einen Elektroschock in den Leib jagte. So gerne Rikar ihn auch damit aufzog, er spie kein Feuer. Seine Magie war tödlicher als das, ein böser blauer Ball aus Energie und Gift – eher ein Blitz potenziert mit der Kraft eines neurochemischen Kampfstoffs.


      Ja, er war ein echter Hingucker. Ein wahrer Spezialist der chemischen Kriegsführung.


      Volltrottel wurde von seinem Schlag mit voller Wucht in die Luft und rückwärts in den Wald geschleudert. Baumstämme knickten um wie Zahnstocher, der Krach war ohrenbetäubend, als der gegnerische Drache zehn Meter tief ins Unterholz rutschte. Bastian ließ sein Ziel nicht aus den Augen und wartete darauf, dass der Braune wieder aufstehen würde. Er hoffe darauf, wollte ihm einen zweiten Blitz ins Hirn jagen, damit der Idiot daran erstickte. Stattdessen rollte der sich auf den Rücken. Die Beine in die Luft gestreckt, zuckte sein ganzer Körper krampfhaft, als Bastians Spezialgift sich in sein zentrales Nervensystem fraß.


      Bastian schnaubte. So viel zur Hoffnung auf einen anständigen Kampf.


      Er spürte einen kalten Luftwirbel über sich.


      Bastian rollte nach rechts und duckte sich unter einem zweiten Paar Klauen hindurch. Sein rasiermesserscharfer Schwanz kollidierte mit dem Holzhaus und durchtrennte die beiden Balken, die das Vordach stützten. Mit einem Krachen brach der schmale Dachstreifen über der Zedernholztür ein. Sein neuer Angreifer schwang herum, die violetten Schuppen blitzten, begierig, noch einmal zuzuschlagen. Der Schwachkopf. Was bildete er sich ein? Dass ein Luftangriff ihm im Feuergefecht einen Vorteil sichern würde?


      Bastian hätte fast den Kopf geschüttelt. Stattdessen bleckte er die Zähne und drehte sich, um dem Drachen von vorne zu begegnen.


      Seine kampfgeschulte Geduld half ihm, zusammengekauert abzuwarten, bis der Schlaumeier ihn erreichte. In dem Bruchteil der Sekunde, bevor sein Gegner angriff, sprang Bastian in die Luft und fuhr mitten in der Bewegung herum. Seine Klauen schlugen zu, gruben sich tief in den schaufel-förmigen Schwanz seines Angreifers und hielten ihn fest. Seine Muskeln protestierten, als er sich nach hinten warf und den Razorback aus der Luft riss. Bastian landete mit einem dumpfen Krachen. Der Wichser schlug hart auf, die Flügel verdreht, der gehörnte Kopf unter einem Erdhaufen begraben.


      Ohne eine Sekunde zu zögern, fuhr Bastian herum und donnerte seinem Angreifer mit aller Kraft den dornenbewehrten Schwanz auf den Schädel. Ein widerwärtiges Knacken zerriss die Luft. Jawohl, der war ausgezählt – eine anständige Portion Schädelfraktur mit Hirnblutungsbeilage.


      Okay. Zwei erledigt, drei warteten noch. Obwohl, Volltrottel rührte sich wieder und warf mit riesigen Kiefern um sich wie mit Essstäbchen, als er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


      Rikar schoss heran wie eine Viper, dicht auf den Fersen eines anderen Razorback. Rote Schuppen blitzten im Dämmerlicht auf, der feindliche Drache war in heller Panik. Bastian konnte ihm das nicht vorwerfen. Wenn Rikar hinter ihm her wäre, würde es ihm genauso gehen.


      Der Atem seines Freundes fror dem jüngeren Drachen die Flügel ein und sandte ihn in freiem Fall abwärts. Der Rote krachte zu Boden wie ein entgleister Güterzug, riss das Erdreich im Vorgarten auf und hinterließ eine tiefe Furche. Bastian sprang zurück, um nicht getroffen zu werden, und stieß dabei mit dem Hinterlauf an den Pick-up.


      Aus dem Augenwinkel erhaschte er eine Bewegung. Blondes Haar und hellgrüne Krankenhauskluft zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Bastian knurrte und drehte sich zur Seite, gab Myst Deckung, während sie auf das Auto zusprintete, das unversehrt neben einem alten Traktor stand.


      Der Tarnzauber brach, löste sich in Luft auf wie Wasserdampf.


      Fantastisch. Das hatte ihm gerade noch gefehlt: eine Rebellin, die keine Befehle befolgen konnte.


      Bastian unterdrückte den Drang, sie zu packen und ihr den Hintern zu versohlen. Aber diese Lektion würde warten müssen. Jetzt hatte er keine Zeit. Volltrottel war wieder auf den Beinen, sein Blick hassverzerrt und starr auf Myst gerichtet.
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      Myst schoss blitzschnell nach vorne, den Säugling fest im Arm, das Vaterunser auf den Lippen. Das Baby behinderte sie, kostete sie Geschwindigkeit, aber sie weigerte sich, es zurückzulassen. Ganz gleich, was geschah, sie würde das wertvolle Bündel, das sie trug, verteidigen.


      Koste es, was es wolle.


      Caroline war gestorben, damit er leben konnte. Und Drachen hin oder her, das Versprechen, das sie ihrer sterbenden Patientin gegeben hatte, bedeutete ihr etwas. Bedeutete ihr mehr als das eigene Leben.


      Sie hatte keine andere Wahl. Rennen und Beten.


      Der Atem rasselte in ihren Lungen, sie konnte kaum sprechen: »Vater unser im Himmel, geheiligt werde Dein Name …«


      Sie dachte sich den Rest, wusste, Gott würde sie verstehen.


      Mit gesenktem Kopf, den kleinen Engel fest im Arm, rannte sie, so schnell sie konnte, den Blick fest auf ihr Ziel geheftet. Ihre Schlüssel lagen in der Mittelkonsole. Die musste sie nur erreichen. Mit aller Macht visualisierte sie ihr Entkommen … stellte sich vor, wie sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte und davonfuhr. Die Zeit verlangsamte sich, sie nahm die Umgebung in seltsam verzerrten Wellen wahr, wie Geräusche unter Wasser: der schwarze Rauch, die Kälte, vermischt mit dem Gestank des brennenden Gummis, das rutschige Gras unter ihren Schuhen.


      Noch zwanzig Meter. Jetzt fünfzehn. Bitte, lieber Gott, mach, dass ich es schaffe. Hilf mir, ihn zu beschützen.


      »Verdammt.« Ein Stück rechts hinter ihr ertönte ein Knurren.


      O nein. Nein, nein, nein. Bastian hatte sie entdeckt und sich an ihre Fersen geheftet.


      Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. Sie zwang sich, schneller zu laufen, hielt das Baby mit einem Arm fest und ruderte mit dem anderen, um noch mehr Geschwindigkeit aufzunehmen. Ihr Atem ging stoßweise. Ihre Lungen brannten wie Feuer, aber sie blieb nicht stehen. So leicht würde sie es ihm nicht machen. Wenn er dachte, sie würde sich hinlegen, zusammenrollen und sterben, hatte er sich getäuscht.


      Er hatte sie belogen. Hatte ihr gesagt, sie könne ihm vertrauen, aber …


      Er war nicht vertrauenswürdig. Bastian war einer von ihnen. Eine Bestie mit Klauen und Reißzähnen, einem Albtraum entsprungen.


      Myst schlitterte um das Heck ihres Wagens. Ihre Füße schleuderten Kies auf, als sie die Kofferraumklappe packte und ihren Körper herumriss, um schneller zur Fahrertür zu gelangen. Nur noch ein paar Schritte und …


      Ein seltsames Zischen durchschnitt die Luft und verwandelte sich in ein unnatürliches Dröhnen. Ihre Hand umklammerte den Türgriff. Sie blickte auf und starrte in gelbe Augen mit schmalen Pupillen. Der Braune fauchte sie an. Ein einzelnes, gezacktes Horn zierte die Mitte seiner Stirn, durch rasiermesserscharfe Zähne sog er die Luft ein. Sprachlos vor Entsetzen stand Myst da und sah, wie sich tief in seiner Kehle eine orange glühende Kugel bildete.


      O Gott. Feuer.


      »Myst, lauf!« Bastians Stimme erreichte sie klar und deutlich, aber Myst konnte sich nicht bewegen. Gelbe Augen hielten sie fest, ihre Beine fühlten sich an wie Gelee. »Verdammt! Rikar!«


      Kalter Wind kam auf. Die klare Herbstluft trübte sich, wurde zu einer Wolke aus eisigem Nebel, fast schon Schnee. Der Eisnebel legte sich über die Kühlerhaube ihres Wagens, hüllte sie ein wie eine arktische Decke, aber es war zu spät. Der Feuerball schoss auf sie zu, sie konnte die Hitze bereits spüren, das hungrige Fauchen des Infernos rauschte in ihren Ohren. Sie würde bei lebendigem Leib verbrennen, nichts als Asche würde zurückbleiben, und sie konnte nichts dagegen tun.


      Trotz ihres Vorsatzes ließ sie sich fallen, rollte sich zusammen und schützte den Säugling mit ihrem Körper. Ihr heiser geflüstertes »Es tut mir leid« war nicht annähernd genug, aber sie musste es ihm sagen. So sehr hatte sie versucht, ihn zu retten, und jetzt würden sie beide sterben.


      Qualvoll. Ohne Hoffnung. Ohne die leiseste …


      Eine Wand aus Eis materialisierte sich aus dem Nichts vor ihr, erhob sich als U-förmige Barriere um die Vorderseite ihres Wagens. Der dicke, unglaublich hohe Schutzwall erzitterte, als der Feuerball mit einem Krachen einschlug. Sie wurde nach hinten geschleudert. Dampf schoss in den Himmel und ließ Eissplitter als spektakuläre Wasserfontäne zu Boden prasseln. Fauchende Flammen schlugen nach dem Eis, versuchten sie zu erreichen.


      Durch die durchsichtige Barriere hindurch sah sie verzerrt, wie Bastian sich in die Luft schwang. Wie ein mitternachtsblauer Blitz stürzte er sich auf den Feuer speienden Drachen. Zwei Schatten rollten ineinander verkeilt über den Erdboden. Im Mondlicht waren sie kaum voneinander zu unterscheiden. Dunkelblau gewann die Oberhand, die Klauen tief in braune Schuppen gegraben.


      Seine grünen Augen leuchteten auf, fanden sie in der Dunkelheit. »Verschwinde, Myst!«


      Sie folgte dem Befehl, ohne nachzudenken, kein Zögern, kein »O mein Gott« in ihrem Kopf. Ihr Geist war völlig leer, ausgebrannt, zu verstört, um noch etwas anderes zu tun, als zu gehorchen.


      Der Frost riss ihr die Handfläche auf, als sie panisch am Türgriff des Wagens zerrte. Sie fühlte den Schmerz nicht, als sie in den Wagen sprang, nach ihrem Schlüssel griff, das Zündschloss fand und den Motor startete. Ohne sich umzudrehen – ohne das Brüllen und die reißenden Klauen wahrzunehmen –, drückte sie das Gaspedal bis auf den Boden durch und raste rückwärts die Auffahrt hinunter.


      Die Kiefern am Waldrand standen in Flammen. Rauchwolken stiegen in den Nachthimmel auf. Bastian hob den Kopf und stieg von der Brust des Braunen hinunter. Die herausgerissene Kehle seines Feindes hinterließ nur zerfetztes Fleisch, die Hauptschlagader lag frei und spuckte rotschwarzes Blut. Volltrottel würde nicht mehr lange leben. Wie alle Drachenblütigen würde er sein Ticket ins Jenseits als Häufchen Asche lösen, wenn sein Herz aufhörte zu schlagen.


      Jetzt oder nie.


      Ohne der Verwundung Beachtung zu schenken, senkte Bastian seinen gehörnten Kopf, um seinem Gegner in die Augen zu blicken. »Wo hat Ivar sich verkrochen?«


      Als Anführer der Razorback war Ivar so rücksichtslos wie gerissen. Ein gefährlicher Gegner. Jemand, den Bastian so brennend töten wollte, dass er den Wunsch hinten auf der Zunge schmeckte wie ein Stück verdorbenes Fleisch. Nichts konnte den widerlichen Geschmack fortspülen, keine Nahrung, kein Drink, kein Sex. Das Verlangen, Ivars Blut fließen zu sehen, begleitete Bastian in jedem Augenblick seines Lebens.


      Schlüpfrig wie ein Aal entkam Ivar dem Tod immer wieder, fürchtete ihn wie ein Wahnsinniger. Nach einem Jahrhundert des Kämpfens hatte Bastian es noch immer nicht geschafft, ihn zu erledigen, dem abtrünnigen Razorback den Kopf abzuschlagen. Es half nicht, dass Ivar das Spiel aus dem Seitenaus dirigierte. Diesmal jedoch war es anders. Das Arschloch hatte sich sogar von der Ersatzbank zurückgezogen und sich freiwillig in den Untergrund begeben. Kein gutes Zeichen. Ivar führte etwas im Schilde … etwas, das höchstwahrscheinlich in einer Katastrophe enden würde.


      »Fick dich … Bas…tard«, keuchte der Razorback, Schmerz in den gelben Reptilienaugen.


      »Clever.« Bastian wollte über das Wortspiel mit seinem Namen die Augen verdrehen. Stattdessen stellte er den Fuß auf das gebrochene Bein des sterbenden Razorback, um ihn unter Schmerzen zum Reden zu bringen.


      »Wo ist er?«


      »Hübsches … Weibchen hast du dir … da geangelt.« Der Braune hustete Blut und keuchte: »Glaubst du … Ivar wird es gefallen … sie zu ficken?«


      »Falsche Antwort«, sagte Bastian, die an Myst gerichtete Drohung verlieh seiner Stimme einen fast melodischen Klang. Jeder, der ihn gut genug kannte, wusste, dass ein sanfter Tonfall Gefahr bedeutete. Wenn er wütend wurde, wurde er ruhig. Und wenn er ruhig wurde, gab es Tote.


      Mit einem Fauchen packte er den Schädel des Razorback und riss ihn herum. Knochen brachen. Zwischen einem Herzschlag und dem nächsten verglühte der Braune zu Asche, Schuppen und Drachenblut zerfielen zu Staub.


      »Effektiv. Wenn auch nicht besonders weitsichtig«, murmelte Rikar, der hinter ihm landete. Sein Freund knickte beim Aufsetzen um und machte einen Hüpfer, um sein Vorderbein zu schonen. »Vielleicht hätte er was verraten.«


      »Unwahrscheinlich.« Bastian musterte die Wunde am rechten Vorderlauf seines Freundes. Sie verlief quer über das ganze Bein, rotes Blut rann über weiße Schuppen. »Bist du okay?«


      »Alles bestens.«


      »Wie viele hat’s erwischt?«


      Rikar schloss kurz die Augen, bevor er zu der Wand aus Eis hinübersah, die noch immer im Hof stand. Bastian wusste, was er dachte. Wenn die Barriere nicht gewesen wäre, wäre auch Myst unter den Toten.


      In Bastians Brust zog sich etwas schmerzhaft zusammen. »Rikar, Mann, danke …«


      »Vergiss es«, unterbrach ihn sein Freund. Seine raue Art machte Bastian nichts aus. Er kannte seinen obersten Befehlshaber gut. Rikar fühlte sich unbehaglich, wenn man ihm dankte … egal wofür.


      »Also?«


      Den Blick noch immer fest auf das feuergeschwärzte Loch in seinem Verteidigungswall gerichtet, stärkte Rikar seine Magie, indem er die eisige Kälte wieder in sich aufnahm. Die Wand löste sich auf wie Dampf in trockener Luft, nur ein U-förmiger Abdruck blieb auf dem Boden zurück. »Vier Tote. Einer hat sich aus dem Staub gemacht.«


      Verdammt. Er hatte gehofft, das zu verhindern. Der entkommene Razorback würde sofort zu Ivar fliegen und ihm Bericht erstatten. Myst wäre der erste Punkt auf der Liste. Bastian knirschte mit den Zähnen. Er hatte ihr gerade eine große Zielscheibe auf den Rücken gemalt. Gut, das war nicht das Ende der Welt. Schließlich würde sie mit ihm in den Black Diamond zurückkehren. Ihr Hauptquartier war jetzt ihr Zuhause.


      »Brauchst du meine Hilfe, um sie zu finden?«


      Bastian schüttelte den Kopf. Er würde sie alleine aufspüren. Sie hatte ihn aus dem Meridian trinken lassen. Ihre Energie war einzigartig, und jetzt war er in der Lage, sie überall zu finden. »Flieg nach Hause. Lass das nähen.«


      Mit einem Murmeln entfaltete Rikar seine Flügel und erhob sich in den Himmel. Bastian folgte, die winzigen Sterne hoch über ihm, während er zusah, wie sein Freund nach Norden abschwenkte und in Richtung des Quartiers flog. Er wandte sich nach Osten, Myst zog ihn an wie Wasser einen Verdurstenden. Er musste sie zurückholen. Er war verantwortlich für sie … sie gehörte jetzt zu ihm. Je eher er sie erreichte, desto sicherer würde sie sein.


      Mit einem schreienden Baby auf dem Arm Auto zu fahren war schwieriger, als mit entsicherten Handgranaten zu jonglieren. Aber Myst schaffte es irgendwie. Auch wenn ihr die Arme schmerzten, einer vom Halten des Säuglings, der andere, weil sie das Lenkrad so fest gepackt hielt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Das Scheinwerferlicht ihres Wagens glänzte auf dem nachtfeuchten Asphalt, reichte aber nicht weit genug in die Dunkelheit, um sie viel erkennen zu lassen. Trotzdem raste sie weiter, das Gaspedal bis zum Boden durchgedrückt, ihre halsbrecherische Geschwindigkeit war jenseits jedes Limits.


      Ihre ganze Fahrt war ein einziger Gesetzesbruch. Und wo zum Teufel war eigentlich die Polizei, wenn man sie mal brauchte? Auf jeden Fall nicht irgendwo in der Nähe der Route 18. Diese nutzlosen Wichser.


      Myst schluckte ein weiteres Schluchzen hinunter und zwang sich, Luft zu holen. Jetzt auch noch wegen Sauerstoffmangels das Bewusstsein zu verlieren, war das Letzte, was sie brauchte. Oder den Wagen gegen eine hundert Jahre alte Kiefer zu setzen. Es gab natürlich keine Garantie, aber sie war ziemlich sicher, der Baum würde gewinnen.


      Dabei hatte sie ohnehin schon verloren.


      Bastian würde sie nicht gehen lassen … jetzt nicht mehr. Nicht, nachdem sie gesehen hatte, was sie gesehen hatte. Dessen war sich Myst so sicher, dass es ihr Angst machte.


      Sie würde verschwinden müssen. Ihr eigenes Zeugenschutzprogramm ins Leben rufen und untertauchen. Tania würde ausrasten.


      Nicht, dass sie es ihr erzählen würde. Nie im Leben. Auf gar keinen Fall. Je weniger Tania wusste, desto sicherer wäre ihre beste Freundin. Aber, verdammt. Sie wollte nicht ohne Erklärung einfach abhauen. So wie sie Tania kannte, würde sie sich Gott weiß was zusammenreimen – als wäre die Wahrheit nicht verrückt genug – und Carolines schrecklichen Exfreund beschuldigen, sie umgebracht und unter dem baufälligen Schuppen im Hinterhof verscharrt zu haben.


      Myst konnte sie vor sich sehen: Einen gelben Schutzhelm auf dem Kopf, die Bagger in Reih und Glied bei der Arbeit, Planierraupen machten das Umland platt, während Tania über die Suche nach ihrer Leiche wachte.


      Himmel – mit ihr stimmte wirklich etwas nicht. Fast hätte sie über ihre eigene Vorstellung gelacht. Irgendwie krank.


      »Okay, mein Kleiner. Es ist alles in Ordnung. Wir sind in Sicherheit.« Den Blick fest auf die Straße gerichtet, wiegte sie unermüdlich das Baby sanft hin und her. »Bitte hör auf zu weinen, mein Engel. Bitte hör auf. Alles wird gut.«


      Sie sprach mit leiser Stimme, beruhigend, betete, dass es auf ihren Tonfall reagieren würde. Der sanfte Klang war das genaue Gegenteil ihrer Gefühle. Wenn sie gezwungen wäre, dem Ganzen einen Namen zu geben, hätte sie sich für Chaos hoch zwei entschieden. Die zunehmende Panik potenziert mit aussichtsloser Verzweiflung. Und das Weinen machte es auch nicht gerade besser.


      »Bitte, mein kleiner Engel … beruhige dich doch. Bitte!« Mit dem Betteln kamen die Tränen. Myst begann gegen sie anzusingen, jeder Ton des Wiegenlieds klang erstickt, ihr Schluchzen verschluckte jedes zweite Wort. Aber er hielt inne, das kleine Gesicht rot geweint. Sie schob ihn in ihrem Arm zurecht, klopfte ihm auf den Po und begann noch einmal mit dem Refrain von »Rock-a-bye Baby«. Die neue Lage verwandelte sein herzzerreißendes Weinen in ein leises Wimmern. »So ist’s gut. Du bist in Sicherheit. Es geht uns gut.«


      Das schien er zu verstehen – Gott sei Dank. Sie hätte anhalten müssen, wenn er weiter so geweint hätte. Und der Seitenstreifen war kein Ort, an dem sie verweilen wollte. Nicht heute Abend. Nicht, wo sie doch Sals Restaurant schon fast erreicht hatte. Noch fünf Minuten, dann läge die schnurgerade Auffahrt hinter der nächsten Kurve.


      Das Restaurant lag am Ende der langen Straße. Es blieb unverwüstlich wie ein Pilz tief im Wald einfach stehen. Auch wenn Sal selbst schon lange tot war, trotzte das Restaurant jetzt schon in der dritten Generation jeder Veränderung. Eine alte Kneipe mit tiefen Wurzeln, ein Parasit, der sich mit aller Macht an dem kleinen Fleck neben dem engen, zweispurigen Highway festkrallte. Die Cops mochten es, hielten für eine Tasse Kaffee und ein Mittagessen Marke Herzverfettung dort an, wenn sie Streife fuhren. Was hier draußen eine Polizeikontrolle verlangte, wusste Myst allerdings nicht. Zumindest hatte sie es nicht gewusst. Bis heute Nacht.


      »Bitte mach, dass gerade einer von ihnen da ist.« Sie sang die Worte, flocht sie in ihr Schlaflied ein. Ihrem kleinen Engel machte der neue Text nichts aus. Mit einem letzten Schniefen zog er die Fäustchen unter das Kinn und schmiegte sich an sie. Ihr Herz pochte wild an seiner Wange.


      Die Straße ging bergab und dann scharf rechts. Myst trat auf die Bremse, um nicht vom Weg abzukommen. Die S-Kurve trug nicht umsonst den Namen »Totenmanns Abgrund«. Die Anwohner bezeichneten sie als »unschön«. Myst hielt das für reichlich untertrieben.


      Von metallenen Leitplanken eingefasst, fiel die Bankette links der Straße steil ab, hinunter in eine Schlucht. Aber schlimmer noch war die steile Felswand zu ihrer Rechten. Der monströse Stein schien sie zu erdrücken, er reflektierte das Mondlicht und warf so seltsame Schatten, dass Myst ihn nach versteckten Monstern absuchte.


      Mann, wie sie diese Strecke hasste. Sie hatte etwas Gruseliges, sogar am helllichten Tag.


      Als sie die erste Kurve geschafft hatte und die zweite in Angriff nahm, zwang sie sich, Luft zu holen. Nur noch ein kleines Stück. Dreißig Sekunden, vielleicht vierzig, und sie hätte das andere Ende der Schlucht erreicht, würde Sals Leuchtreklame in der Ferne flackern sehen. Sie klammerte sich ans Lenkrad. Himmel, tat ihre Hand weh. Aber wenn man es recht bedachte, alles andere auch. Ihre Rückenmuskulatur war ein einziger Krampf. Ihre Beine zitterten vor Anstrengung. Und ihr Kopf? Der Schmerz war so stark, dass ihr ganzer Schädel pulsierte.


      Die Scheinwerfer verließen die Straße und verloren sich in der Dunkelheit hinter der schmalen, stählernen Leitplanke. Myst sehnte sich danach, dass die Einfassung ein Ende nahm, sie wie auf Schienen aus der Kurve herausschob und dann losließ. Der Druck in ihrem Kopf nahm zu, das Summen in ihren Ohren wurde mit jeder unerbittlichen Drehung der Räder lauter. Und dieses Vibrieren …


      Myst richtete sich auf und lauschte. Das Radio war ausgeschaltet, sie konnte das Rasseln ihres eigenen Atems hören. Die Räder sangen auf dem Asphalt, während sich eine seltsame Stille auf sie herabsenkte und sie einhüllte, bis sie darin zu schweben schien. Ihr Magen sackte nach unten, und sie hatte plötzlich das Gefühl zu fallen.


      Verdammt. Sie hatte sie gar nicht abgehängt. Bastian war irgendwo dort draußen.


      Aber … wo?


      Sie war sich nicht ganz sicher. Ihr neu entdeckter Drachenradar war zwar auf Empfang, sorgte aber lediglich dafür, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Zu dumm. Sie hätte eine genauere Angabe durchaus brauchen können. Zu wissen, wohin sie ausweichen müsste – wie sie reagieren sollte –, wäre ein Geschenk Gottes gewesen.


      Ohne den Kopf zu drehen, spähte Myst aus dem Seitenfenster. Sie wollte sich nichts anmerken lassen, falls Bastian sie beobachtete. Sie brauchte nur noch zehn Sekunden für die letzte Kurve, dann könnte sie hoch zu Sals rasen. Wenn sie ihr Blatt jetzt offenlegte – ihm verriet, dass sie wusste, dass er da war –, würde er sie vielleicht von der Straße in den Abgrund stoßen, bevor sie die Auffahrt erreichte.


      Sie hielt das Lenkrad fest umklammert und starrte durch die Frontscheibe in die Dunkelheit, behielt die Seiten aber aus den Augenwinkeln im Blick. Wenn er auftauchte, zuschlug, würde sie …


      Etwas kratzte über das Dach ihres Wagens. Eine Sekunde später sah sie eine dunkle Flügelspitze an ihrem Seitenfenster. Metall quietschte und bog sich durch, dann gab es unter den rasiermesserscharfen Krallen nach. Mit einem »O scheiße« zog Myst den Kopf so tief wie nur möglich ein und sah, als sie hochschielte, wie sich acht einzelne Klauen – vier rechts, vier links – durch den Stahl in ihr Auto bohrten. Entsetzt rang sie um Atem. Im nächsten Augenblick verloren ihre Räder den Bodenkontakt.


      »Halt durch, Süße.« Das Knurren klang tief und selbstsicher, ohne einen Hauch von Anstrengung, als er ihren Wagen sauber über die Leitplanke hob.


      Sie saß in ihrem Auto – mitten in der Luft. Zwei äußerst unterschiedliche Aktivitäten, die sie in ihren kühnsten Träumen nicht in einen Satz gepackt hätte. Und doch, hier hing sie, gut dreißig Meter über dem Erdboden, hoch über einer sehr, sehr tiefen Schlucht. Und flog.


      Hatte sie die Situation vorhin als surreal bezeichnet? Sie hatte nachweislich puren Wahnsinn gemeint. Mit Ausrufezeichen. Dieser Mann – Drache … was auch immer! – war ein totaler Irrer. Was zum Teufel bildete er sich eigentlich ein?


      Sie holte tief Luft und schrie ihn an. »Du Wahnsinniger!«


      Ihn zu beschimpfen war wahrscheinlich nicht die beste Idee, wenn man bedachte, dass er ein Drache war und sie … nun ja, nicht. Aber so wahr ihr Gott helfe, das Baby war wieder in Tränen ausgebrochen, und sie hatte genug. Er hatte ihr Auto gestohlen … mit ihr auf dem Fahrersitz! »Lass uns runter!«


      »Später.«


      Bastians Bariton rollte über sie hinweg; so ruhig, so kontrolliert, so wunderbar tief. Aber wer zum Teufel scherte sich schon darum, wie er klang? Einzig das Wort spielte eine Rolle. »Später« war ein gutes Zeichen, oder nicht? Vielleicht hatte er gar nicht vor, sie mit der Kühlerhaube voran in die Schlucht zu werfen. Was bedeutete, sie würde noch eine Weile am Leben bleiben. »Bastian! Ich meine es ernst. Lass uns …«


      Er beugte seinen gehörnten Kopf vornüber, sah sie verkehrt herum an. »Versuch dich zu entspannen, Bellmia. Zwanzig Minuten … höchstens eine halbe Stunde, dann sind wir da.«


      »Wo?«, fragte sie und hielt seinem Blick stand, während sie sich wunderte, warum sie überhaupt mit ihm redete.


      »Zu Hause.«


      Myst rollte sich auf dem Fahrersitz zusammen und schloss die Augen. Zu Hause. Ja, das wäre schön. Aber die Vorstellung hatte den einen oder anderen Haken. Erstens, sie befand sich in den Händen eines Drachen. Zweitens? Irgendetwas sagte ihr, dass er nicht ihr Zuhause meinte.
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      Ivar, der Anführer des Razorback-Clans, hob die schwarze Monoglas-Sonnenbrille vom Nasenrücken und rieb sich die Innenwinkel der Augen. Mann, war er müde. Schlafentzug mit einer ordentlichen Portion Entmutigung. Oder eher kalter Wut. So oder so, er war am Arsch … ausgebremst, bis die Baustelle so weit fertig war, dass er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte.


      Er setzte die Oakley wieder auf, um seine Augen zu schonen, und ließ die Hand sinken. Diese Verzögerungen wurden langsam teuer. Schneller, als er es sich leisten konnte. Wobei, das Geld war ihm egal. An ein paar Dollar kam man leicht … an mehr Zeit allerdings nicht.


      Sieben Tage hinter dem Zeitplan. Mann, tat sein Kopf weh.


      Kein Wunder. Trotz aller Bemühungen, das stechende Gefühl zu ignorieren, war er schon wieder hungrig.


      Wann hatte er sich das letzte Mal echte Nahrung besorgt? Vor zwei Wochen? Nein, nicht einmal. Elf Tage. Er hatte es nur elf verfluchte Tage ausgehalten.


      Es beunruhigte ihn, dass er so schnell wieder hungrig wurde. Aber er hatte auch Energie verbrannt wie ein Holzkohlegrill beim Familienbarbecue. Länger wach zu sein bedeutete weniger zu schlafen. Und sich nicht lange genug aufs Ohr hauen zu können machte ihn verdammt noch mal fix und fertig. Er musste raus auf die Jagd und schnell was Weibliches auftreiben. Was fürs Auge mit anständiger Energie. Ivar schnaubte. Scheiß drauf. Er würde sich auch mit weniger zufriedengeben – klein, dick und hässlich –, solange nur dieser bohrende Schmerz nachließ.


      Er drückte den Liftknopf und wartete darauf, dass sich die Doppeltür öffnete. Die verstärkten Stahltüren glitten mit lautloser Präzision zur Seite. Er hatte sie erst vor ein paar Tagen einbauen lassen. Na ja, die wenigstens funktionierten anständig. Gott sei Dank.


      Ivar ließ die Schultern kreisen und versuchte, seine verkrampften Muskeln zu lösen, während er den verwaisten Betonflur hinter sich ließ. In weniger als fünf Stunden würde in diesem unterirdischen Labyrinth wieder die Hölle losbrechen: Vorschlaghämmer, Schweißgeräte und das kratzende Geräusch der sich drehenden Zementmaschinen würden zum fröhlichen Marsch aufspielen, wenn seine Arbeiterbienen sich wieder ans Werk machten.


      Obwohl Arbeiterbienen definitiv eine Fehlbezeichnung war. Sklaven traf eher zu.


      Verdammt, er hasste die Menschen. Dreckige Kreaturen, allerunterster Abschaum. Aber er brauchte sie zum Bau seiner Anlage. Die Männer waren handverlesen und einzig aufgrund ihrer Fähigkeiten – ihres handwerklichen Könnens – ausgewählt worden. Ivar hätte die Menschen lieber außen vor gelassen, aber seine Männer waren Krieger, keine Bauarbeiter. Und auch wenn ein jeder von ihnen in der Lage gewesen wäre, die notwendigen Handgriffe zu erlernen, um das Projekt zu Ende zu bringen, hatte er keine Zeit für Experimente. Das Labor – und das Netzwerk aus Tunneln, Schlafräumen und Gefängniszellen, das daran hing – hätte am besten schon vorgestern fertig werden sollen.


      Eines wenigstens sprach für die Menschen. Sie konnten mit Anweisungen umgehen … wenn man den richtigen Anreiz schuf. Erpressung. Ivars Mund verzog sich zu einem Grinsen. Himmel, er L-I-E-B-T-E Erpressung. Sie verfehlte niemals ihr Ziel. Die kleinen Dreckskerle reagierten so wunderbar auf einen Würgegriff – wörtlich und metaphorisch. Die meisten flehten um ihr Leben, ihre Freiheit oder, was ganz oben auf seiner Hitliste stand: darum, ihre Familien sehen zu dürfen. Zu schade nur, dass Ivar nicht gerne Zugeständnisse machte. Er ließ ihnen nur, was sie zum Arbeiten brauchten: Nahrung, Wasser und eine Pritsche. Ihre bloße Existenz setzte er ein wie die Karotte vor dem Eselswagen, das sprichwörtliche goldene Versprechen – tu, was ich dir sage, und du kommst hier lebend raus. Mein Gott, was war er doch für ein Hund. Die Hinterlist in Person.


      Aber, hey, der Zweck heiligte schließlich die Mittel. Oder etwa nicht?


      Klar, Daumen hoch, was das betraf.


      Krieg war kein Wort, das man mit Zuckerguss überzog. Es war ein grausamer Wettstreit des Willens. Ein Scheiß auf die Welt und den Feind. Möge der beste Drache gewinnen.


      Ivar berührte »Erdgeschoss« auf der elektrischen Schaltfläche. Sanft glitt der Aufzug nach oben, ein stiller Flug, dank einer Reihe riesiger Magneten. Er brummte zufrieden und sah sich in seinem Stahlkäfig um. Er war wunderschön, das Beste, was die Technologie zu bieten hatte.


      Der Traum der Moderne wurde langsamer und hielt sanft im obersten Stock der Walton Street Nr. 28. Der rote, dreistöckige Ziegelbau, fünfzig Meter über seinem unterirdischen Zuhause, machte von außen nicht viel her. Inmitten der verlassenen Nachbarschaft voller heruntergekommener Satteldachhäuser war die verlassene Feuerwache das ultimative Hauptquartier. Ein Drachenbau mitten unter den Augen der Öffentlichkeit. Es war perfekt: Tarnung und gleichzeitig Nähe zur Beute.


      Das einzige Problem war das Gebäude. Es hatte jede Menge Charakter, aber wenig Komfort. Ivar gefiel es trotzdem. Die offenen Räume sagten ihm zu und trotz der maroden Treppenstufen und den Löchern im Holzboden war die Bausubstanz solide. Das Dach hatte ausgebessert werden müssen, als er damals eingezogen war. Aber er hatte den Bau nicht wegen seines Fünfzigerjahre-Charmes gekauft.


      Er hatte die 3,6 Millionen Dollar für das Land auf den Tisch gelegt, auf dem dieses Rattenloch stand. Dreizehn wunderschöne Morgen voller Bäume, hohem Gras, zerbeulten Öltanks und verrosteten Maschinen. Es war ein Friedhof, Ödland, auf den der Abschaum zum Sterben kam. Es war der Gully Seattles.


      Ekelhaft, genauso wie die Spezies, die dafür verantwortlich war.


      Geräuschlos glitten die Doppeltüren des Lifts auseinander. Ivar trat hinaus in das, was einmal der Gemeinschaftsraum der Razorback sein würde – hinein in Zerfall, Staub und Mondlicht. In die Gegenwart seines stellvertretenden Offiziers.


      Mit verschränkten Armen blickte Lothair ihm entgegen, den Rücken gegen die entkernte Ziegelwand gelehnt.


      »Wir haben ein Problem.«


      Die Muskeln, die Ivars Rückgrat in der Schraubzwinge hielten, zogen sich noch fester zusammen. Großartig. Genau das hatte ihm noch gefehlt … noch ein Desaster, das er auf den stetig wachsenden Haufen werfen konnte. Er atmete langsam ein, um sich zu beruhigen, und gab seinen ersten Tipp ab. »Die Hure ist abgehauen.«


      »Nicht ganz.«


      »Was dann?«


      Lothair rutschte ein wenig seitwärts, seine Lederjacke schabte über die rohe Wand. Es war nur eine kleine Bewegung, kaum ein Zucken, aber Ivar kannte seinen Stellvertreter gut. Dem Mann gefiel nicht, was er ihm jetzt würde sagen müssen. »Bastian war schneller als wir.«


      »Herr im Himmel.« Ivar zügelte sein Temperament, bevor es außer Kontrolle geriet. Lothair anzugreifen würde ihnen beiden nichts bringen außer blauen Flecken. Und die konnte er an diesem ohnehin schon beschissenen Tag wirklich nicht brauchen.


      Er unterdrückte ein Knurren und durchquerte den großen, rechteckigen Raum, wobei er um ein großes, schartiges Loch im Fußboden herumgehen musste. Er blieb vor den Fenstern stehen, die vom Boden bis zur Decke reichten, und sah hinaus auf seinen neuen Hinterhof. Mondlicht lief in silbrig-blauen Wellen über die Landschaft und warf Schatten, während er durch die gesprungenen Fensterscheiben sah und seinen Blick über die verrosteten Stahlwracks gleiten ließ, die sein Anwesen schmückten.


      Dieser gottverdammte Scheißdreck war ein Albtraum für die Umwelt, ein Schlag ins Gesicht aller Drachenblütigen. Wie schafften es die Menschen, jeden Tag an diesem Schandfleck vorbeizugehen? Den Müll zu ignorieren, während durchgerostete Öltanks ihr Wohnviertel vergifteten und den Planeten zerstörten? Gott, es erstaunte ihn jedes Mal, und es machte ihn wütend, wenn er sah, wie ein und dasselbe Trauerspiel in jedem Land der Erde wieder aufgeführt wurde.


      Die ganze menschliche Spezies sollte niedergemäht werden. Ausgelöscht, bevor der Schaden nicht wiedergutzumachen war und alle Lebewesen der Erde eines schrecklichen Todes starben. Phase zwei seines Plans würde das in Angriff nehmen … das ganze abgestumpfte Ungeziefer in einem Aufwasch entsorgen.


      Aber eins nach dem anderen.


      Ohne auf den Gestank nach schalem Bier und fauligem Holz zu achten, warf er Lothair einen Blick über die Schulter zu. »Wo ist die Kleine jetzt?«


      »Tot. Schon, als wir kamen.«


      Ivar hob die Augenbrauen, diese Wendung überraschte ihn. Normalerweise brachte Bastian keine Weiber um, schwanger oder nicht. Der Kerl war nicht hartherzig genug. Sein einziger Schwachpunkt, wenn man das so nennen konnte. »Er hat das Kind mitgenommen?«


      Lothair nickte. »Forge wird ausrasten. Wir müssen den Jungen zurückholen.«


      Ach wirklich, Sherlock. Natürlich mussten sie das. Jedenfalls, wenn sie Forge unter Kontrolle behalten wollten. Trotz seiner jungen Jahre spielte der kräftige Drache eine wichtige Rolle in der Razorback-Crew: mächtig, willensstark und hohes Aggressionspotenzial. Zumindest war es so gewesen, bevor er Caroline Wie-hieß-sie-gleich kennengelernt hatte. Die kleine Schlampe hatte den sonst so besonnenen Forge ganz schön durchgeschüttelt. In einem nie da gewesenen Akt des Ungehorsams hatte er ein Handy gekauft, um mit ihr in Kontakt zu bleiben.


      Liebe. Eine total beschissene Katastrophe.


      Ivar rieb sich den Nacken. Was für ein Durcheinander. Genau das hatte er verhindern wollen, als er seine Krieger losgeschickt hatte, um das Kind einen Monat vor der Zeit zu holen. Sie gleich umbringen. Forge sein Kind aushändigen. Die Katastrophe abwenden. Alles logische Schritte. Doch Bastian hatte es ihm versaut … mal wieder.


      Der Nightfury-Kommandant war wie eine Katze … landete stets auf den Füßen und hatte immer noch sieben Leben übrig. Nur einmal wollte Ivar sehen, wie der Kerl baden ging. Einmal wäre genug – danach würde er Bastians Asche aufkehren wie Hundescheiße, in eine hässliche Urne füllen und sie auf seinen bald fertigen Kaminsims stellen. Die ultimative Trophäe.


      »Wie sollen wir vorgehen?« Lothairs Stiefel scharrten über den Fußboden, als er sich von der Wand abstieß. »Soll ich es ihm sagen?«


      »Nein. Ich kümmere mich um Forge«, sagte er und hörte, wie Lothair erleichtert ausatmete. Ivar hätte fast gelächelt. Sein Stellvertreter war kein Feigling, aber nur ein Wahnsinniger würde Forge gegenübertreten wollen, um ihm diese Nachricht zu überbringen. Eine Frau, die vor ihrer Zeit gestorben, und ein Kind, das an den Feind verloren war.


      Keine Frage, Forge würde ausrasten.


      Gut, dass Wahnsinn Ivars Spezialgebiet war. Er genoss den Nervenkitzel. Und außerdem, wer sonst wäre in der Lage, den Kerl zu kontrollieren – seine ganze Wut in die richtigen Bahnen zu lenken?


      Eine kleine Manipulation – vielleicht sogar ein oder zwei harmlose Lügen –, und Forge würde nicht länger herumsitzen und sich überlegen, ob er bei den Razorback richtig war. Er würde Bastian und seinen Anhängern Rache schwören. Wenn er den Kerl erst zu hundert Prozent auf seiner Seite hatte, würde er bekommen, was er wollte – Arbeiter für sein Labor und Insassen für die Zellen in Block A, und das alles, während ein anderer starker Drache seinem Erzfeind nachsetzte.


      Das Leben konnte so schön sein.


      »Eins noch, Boss.«


      Ivar wandte sich von seinem Land ab und die Aufmerksamkeit wieder seinem Stellvertreter zu.


      Als er seinem Blick begegnete, sagte Lothair: »Da war noch eine Frau am Schauplatz … irre Energie.«


      »Gehört sie Bastian?«


      »Keine Ahnung, aber er und Rikar haben sie beschützt.«


      Ach ja. Das dynamische Duo war wieder gemeinsam unterwegs. Blitz und Eis. Diese beiden waren eine tödliche Kombination, dagegen musste Ivar dringend etwas unternehmen. Er verlor zu viele Krieger an sie. »Irgendwelche Besonderheiten?«


      »Er nannte sie Myst. Sie trug OP-Kleidung.«


      »Hör dich um. Krankenhäuser, Kliniken, Zahnärzte, die ganze Nummer. Ich will alles wissen … Familie, Freunde, Finanzen, wo sie rumhängt, wo sie schläft, was sie gerne isst.«


      »Kein Problem«, sagte Lothair, der bereits mit großen Schritten auf dem Weg zum Lift war.


      Der Gehirnstamm des Gebäudes, der neue Computerraum, lag im Zentrum des unterirdischen Labyrinths. Eine Notwendigkeit in einer computerisierten Welt und für die Organisation von großem Vorteil. Er mochte die Menschen verachten, aber sie hatten ein paar interessante Spielzeuge entwickelt. Warum die Suche nach der mysteriösen Myst also nicht im Internet beginnen?


      »Starke Energie, ja?« Die Schulter an den Fensterrahmen gelehnt, beobachtete Ivar Lothair, während ihm dieser Leckerbissen im Kopf herumschwirrte. Und es half auch nicht, dass sein Hunger langsam übermächtig wurde. Schon der Gedanke an weibliche Energie ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Aber mächtige Energie? Bei Gott, er hatte einen Wahnsinnsappetit darauf.


      Sein Stellvertreter drückte den Abwärts-Knopf. »Stärker, als ich es je gesehen habe.«


      Ivars Herz schlug ein wenig schneller. Eine Frau wie diese war wertvoll. Könnte die erste Insassin des fast fertiggestellten Zellenblocks A werden. Zur Hölle, wenn sie so gut war, wie Lothair sagte, würde er eine Ausnahme machen und sie als persönliches Schoßtier halten. »Ich will sie haben.«


      »Ich besorge sie dir, Boss.« Die Aufzugtüren glitten auf. Lothair trat hinein, sein Versprechen noch in den Ohren, als der Stahlkäfig sich schloss und ihn tief in die Eingeweide der Erde trug.


      Ivar blieb einen Moment lang reglos stehen und genoss die Stille, bevor er zur Flügeltür in der Mitte der Fensterfront hinüberging. Er streckte die Hand aus, drehte am Türknauf, öffnete einen Flügel und trat hinaus auf den schmalen Balkon. Das modrige Holz knarrte unter seinen Stiefeln. Drei Stockwerke über dem Boden atmete er die kühle Nachtluft ein und lauschte den Zikaden, deren Lied sich mit dem Lärm der Stadt vermischte.


      Mit einem tiefen Atemzug schwang sich Ivar über das Geländer, im freien Fall nahm er Drachengestalt an. Rote, schwarz gezackte Schuppen blitzten auf, als er sich nach Westen in Richtung der Stadt wandte. Sein Hunger konnte nicht warten, und das Zentrum Seattles bot die beste Beute. Donnerstagnachts kamen die Weiber raus zum Spielen, aufgehübscht mit kurzen Röcken und sonst fast nackt.


      Mmh, eine hervorragende Nacht zum Jagen.
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      Mann, war er ein Idiot. Das Problem war, dass Bastian nicht wusste, wie er das gutmachen konnte. Zwischen Hammer und Amboss hatte er getan, was getan werden musste, und Myst herausgeholt. Aber, na ja … Verdammt. Er hatte sie dabei ziemlich in Panik versetzt. Er schnaubte. Das war noch untertrieben.


      Seine Methode à la Einpacken-und-Mitnehmen war nicht besonders gut angekommen. Aber in der Eile war ihm die Idee, sie einfach von der Straße zu sammeln, am besten vorgekommen – etwas weniger Angriffslustiges hatte er nicht im Repertoire.


      Sein Favorit hätte es auch getan, aber mitten auf dem Highway zu landen wie beim Krankenwagen? Keine gute Idee. Ihn noch einmal komplett in Drachengestalt zu sehen wäre ihrer Gesundheit wohl nicht gerade zuträglich. Bastian schnaubte. Die Untertreibung des Jahrhunderts.


      Der Anblick seines Schuppenpanzers würde sie ohne Umweg in den Wahnsinn treiben. Und, mal ehrlich, er kam ganz gut ohne die mentale Kernschmelze aus. Soweit er wusste, stand eine Frau in Endzeitstimmung nicht auf seiner Agenda – auf der mit der Überschrift »Schnellster Weg, Myst nackt ins Bett zu bekommen«.


      Himmel, er konnte es kaum erwarten.


      Bastian schwenkte nach Norden Richtung Black Diamond und stopfte die Fantasie unter einen Haufen Gedankengeröll. Er musste sie schnell genug vergraben, bevor er explodierte. Die selbst auferlegte Abstinenz hatte seine Gier geweckt. Schon der Gedanke an ihren Körper unter dem seinen, wie es wäre, ihre warme, zarte Haut zu berühren!


      Es lenkte ihn ab.


      Bastian schüttelte den Kopf. Abgelenkt. Er. Das war neu. Und nicht besonders erfreulich.


      Gott sei Dank war Rikar nicht hier, um mit anzusehen, wie aus seinem entschlossenen Kommandanten ein kopfloser Liebesknabe wurde. Sein Freund würde ihn nur aufziehen, und Bastian hatte ihm für eine Nacht schon genügend Munition geliefert. Sie würden ihn rösten, wenn er zurück ins Lager kam! Er hatte vollkommen den Kopf verloren, als Myst aus der Deckung gerannt war.


      Rikar mochte deswegen nicht weniger von ihm halten. Das passierte den Besten. Was aber nicht bedeutete, dass der Hundesohn den Mund halten würde. Sein oberster Befehlshaber zog ihn viel zu gerne auf, als dass er sich diese Gelegenheit entgehen lassen könnte. Bastian sah es praktisch vor sich: Rikar, der die anderen Krieger um sich versammelte – wie einen Haufen verdammter Pfadfinder um ein Lagerfeuer – und zur Hochform auflief, während er sie mit den Details ergötzte.


      Allerdings … es war ein kleiner Preis. Bei Gott. Er hätte sie fast verloren. Wäre Rikar eine Sekunde später gekommen, wäre Myst …


      Tot.


      Verbrannt.


      Ein Häufchen Asche.


      Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Was ihn ärgerte. Es sollte ihm nicht so nahegehen. Die Anziehung, die Myst auf ihn ausübte, war gefährlich, bewegte sich nicht innerhalb der normalen Grenzen seiner Spezies. Andererseits, woher wollte er das wissen? Keiner der Männer, die er kannte, war schon einmal länger mit einer Frau zusammen gewesen. Falls doch, redeten sie jedenfalls nicht darüber. Klar, einige prahlten mit ihren One-Night-Stands – den Orgien, die sie für Wochen befriedigten –, aber selbst dieses Gerede gab es nicht oft.


      Gott sei Dank.


      Das Letzte, was er brauchte, war Sex als Dauergesprächsthema. Er dachte ohnehin oft genug daran, wenn er abends hart und hungrig aufwachte. Das Problem? Er gab dem Hunger selten nach. Brachte es nicht über sich, Frauen allein der Befriedigung wegen zu jagen, wie die anderen es taten. Okay, es tat niemandem weh. Die Frauen waren mehr als willig und der Energieaustausch lustvoll, aber das ganze Täuschungsmanöver fühlte sich einfach nicht richtig an.


      Es gefiel ihm nicht.


      Er konnte nichts an dem ändern, was er war, und doch sehnte er sich nach mehr. Sehnte sich nach Zweisamkeit, ohne es jedes Mal bedauern zu müssen, wenn er sich genommen hatte, was er brauchte; wenn er seinen Hunger gestillt und die Frauen gesättigt zwischen zerwühlten Laken zurückließ – ohne ein Wort oder einen Blick zurück.


      Bastian schloss die Augen und glitt einen Augenblick lang bewegungslos durch die Nacht. Er genoss das Gefühl der kühlen Luft auf seinen Schuppen. Er wollte mehr vom Leben, einfach … mehr. Wenigstens eine Zeit lang. Auch wenn es nicht für immer sein konnte.


      Das Gewicht von Mysts Wagen hing schwer an seinen Klauen, und er verstärkte seinen Flügelschlag, schoss durch den dunklen Himmel und die nach Kiefernholz duftende Nachtluft. Winzige Sterne blitzten auf und versteckten sich dann wieder hinter einem Wolkenschleier, neckten ihn mit dem Versprechen von Helligkeit. Doch Bastian brauchte kein Licht. Der Weg nach Hause war ihm zu vertraut. Er erkannte den Wald unter ihm: die Bewegungen der Baumwipfel, die sanfte Steigung der Anhöhen und größeren Hügel, als er sich auf die Berge zubewegte.


      So still.


      So friedlich.


      So verdammt unwichtig.


      Normalerweise flog er gerne in Nächten wie dieser, in denen ihn nichts begleitete als die kalte Herbstluft und der schwarze Himmel. Doch jetzt war Schnelligkeit sein einziges Ziel. Nicht, dass die Razorback ihm folgen würden – er war gut geschützt, eingehüllt in einen dichten Zauber, der sowohl ihn als auch den Wagen vor neugierigen Augen verbarg. Trotzdem fühlte er sich, als würde er gleich explodieren, das lustvolle Beben unter seinen Schuppen war so stark, dass es fast schmerzte.


      Der Grund dafür war allein Myst.


      Er versuchte, sie zu ignorieren, aber es klappte nicht besonders gut.


      Der Duft, den sie verströmte, brachte ihn fast um den Verstand. Er war gefangen, die Fesseln der Energie, die sie im Überfluss besaß, ließen ihn nicht mehr los. Zusammen mit einer Wagenladung unterdrückter Begierde erinnerte dieser Duft ihn beständig daran, wie gut sie schmeckte. Wie perfekt ihr Körper sich dem seinen angepasst hatte. Wie sehr er sich danach verzehrte, ihre zarte Haut noch einmal zu berühren. Der Sex mit ihr wäre überwältigend. Lebensverändernd. Eine heiße, schweißtreibende, herrlich intensive Vereinigung.


      Himmel. Er war echt in Schwierigkeiten.


      Er fantasierte von Bettgeschichten, und Myst befand sich noch nicht mal im selben Universum. Wollte ihn nicht in ihrer Nähe haben. Wie hatte sie ihn genannt? Ach ja, einen Wahnsinnigen. Und erst die Beschreibung seiner Art: Ding. Sie passten wirklich hervorragend zueinander!


      Bastian mahlte mit den Kiefern und begrüßte das Stechen der Fangzähne in der Unterlippe, während er versuchte, ihre Stimme auszublenden. Es klappte nicht. Die Angst, mit der sie sich am Haus an ihm festgeklammert hatte, drang deutlich zu ihm durch.


      Verdammter Mist. Seine Reaktion auf sie war egal, ihre Reaktion auf ihn machte ihn noch viel wütender! Auch wenn es ungerecht war.


      Sie musste ihn fürchten.


      Jeder Mensch mit einem Funken Verstand hätte Angst vor ihm. Schließlich war er für ihre Spezies die fleischgewordene Kreatur des Bösen. Spielte es denn eine Rolle, dass er hier gar nicht der Bösewicht war? Dass er die Razorback bekämpfte, um sowohl sein eigenes Blut als auch die Menschen zu schützen? Sie vor dem Wahnsinn zu bewahren, den Ivar so gerne sähe? Nein, natürlich nicht. Wie bei allem in der menschlichen Gesellschaft wog auch hier der äußere Schein schwerer als die Wahrheit. Eitelkeit war der uneingeschränkte Herrscher. Und Bestie blieb Bestie, edle Motive hin oder her.


      Bastian glitt geräuschlos über eine baumbewachsene Anhöhe. Ein erdiger Geruch stieg zusammen mit dem Duft des Wassers vom Fluss unter ihm auf. Mit angespannten Muskeln hielt er die Flügel ruhig, folgte dem wilden Lauf des blauen Bands und versuchte, Myst so wenig wie möglich durchzuschütteln.


      War er nicht rücksichtsvoll?


      Während sie ihn beschimpfte, zog er sich in dem Versuch, sie zu beschützen, eine Rückenzerrung zu und kümmerte sich mehr um ihr Wohlbefinden als um sein eigenes. Seine Reaktion war so vollkommen bescheuert, dass Bastian sie sich selbst nicht erklären konnte. Verdammt, er wusste ja noch nicht einmal, ob er überhaupt versuchen wollte, dieses Gefühlschaos zu durchschauen, vermutete aber, es müsste an seinem Verlangen nach Myst und seinem Schuldgefühl liegen, sie einfach mitgenommen zu haben.


      Okay, der Wunsch, mit ihr zu schlafen, war recht einfach zu verstehen. Das Schuldgefühl jedoch kriegte ihn dran – es traf ihn viel zu hart und zwar an Stellen, an denen es wehtat. Die Heftigkeit des Gefühls brachte ihn ziemlich in Bedrängnis, aber nicht genug, um sie gehen zu lassen. So wenig er es sich eingestehen wollte, auf eine Frau wie Myst hatte er sein ganzes Leben gewartet. Ganz gleich, wie sehr er sie ängstigte, ihre Furcht war nicht unüberwindbar. Er konnte sie besiegen, sie dazu bringen, ihn ebenso zu wollen wie er sie – vielleicht sogar, ihn zu mögen –, wenn er sich nur genug anstrengte.


      Bastians Lippen zuckten. Okay, das klang vielleicht ein bisschen arrogant. Aber er glaubte nun einmal fest an die Wirksamkeit seiner Verführungskunst. Wenn er sich ins Zeug legte, und das würde er, nicht nur für sich selbst, sondern auch für sein Volk, hätte Myst keine Chance.


      Ach, und war es nicht eine edle Tat? Sich auf dem Altar des Verlangens nach dieser Frau für das Wohl des Drachenbluts zu opfern?


      Was für ein Bockmist.


      Er wollte sie für sich, um seine eigene Begierde zu stillen. Das Mindeste, was er tun konnte, war, es ehrlich zuzugeben. Myst verdiente mehr als eine Lügengeschichte, und als er durch das Fenster ihres Wagens spähte – und sah, wie sie zusammengekauert auf dem Fahrersitz saß und unter Tränen ein Schlaflied summte, um das Baby zu trösten und sich selbst zu beruhigen –, konnte er die Wahrheit nicht leugnen.


      Er würde sich eine blutige Nase holen.


      Seine Auserwählte war mehr als einfach nur attraktiv, sie war eine Kämpferin. Auch wenn sie es nicht wusste. Wahrscheinlich saß sie gerade jetzt da, haderte mit sich, ging die Ereignisse, jedes »was wenn«, wieder und wieder durch und fragte sich, was sie falsch gemacht hatte.


      Dafür brauchte es Mut, jemanden, der beim nächsten Mal alles besser machen wollte. Er sollte es wissen. Er hatte den ganzen »Was-wäre-wenn«-Mist schon so oft durchgespielt, dass er den Überblick verloren hatte. Wusste, wie es sich anfühlte, jede Entscheidung im Nachhinein zu hinterfragen. Dumm nur, dass diese Strategie diesmal keinem von ihnen helfen würde. Seine Entscheidung konnte nicht rückgängig gemacht werden. Myst gehörte jetzt zu ihm, und das konnte er beim besten Willen nicht bedauern. Er wollte sie viel zu sehr. So sehr, dass er bereit war, ihr Leben zu versauen. So sehr, dass er jede Minute genießen wollte, die er noch mit ihr hatte. So sehr, dass er ihr Kind alleine großziehen würde.


      »Denk nicht daran«, murmelte er so leise, dass Myst ihn nicht hören konnte. »Was geschehen ist, ist geschehen.«


      Bastian folgte dem Fluss um eine Kurve und schwenkte nach rechts. Er hörte das Rauschen, fühlte die Gischt, noch bevor er den Wasserfall sah. Aus hundert Metern Höhe stürzten die Fluten in die Tiefe, und als er näher kam, verwandelte sich das leise Dröhnen in ein ohrenbetäubendes Donnern. Wassertropfen glänzten auf seinen Schuppen und tropften von seinen Flügelspitzen, als er seine Anflugrichtung korrigierte. Sein angeborenes Sonar fand die schmale Öffnung hinter der Wand aus herabstürzenden Wassermassen.


      Aus dem Innern des Wagens erklangen wilde Fluchtgeräusche: Schuhe rutschten über die Polsterung, Fingernägel kratzten über das Armaturenbrett.


      »Es ist alles in Ordnung, Myst«, rief er. Der Geruch ihrer Angst stieg ihm in die Nase.


      Mit eng angelegten Flügeln schoss er durch das herabstürzende Wasser in die dahinter liegende Dunkelheit. Zerklüftete Felsen bildeten merkwürdige Formationen, einige kamen ihm gefährlich nah, während er sich durch den gewundenen Tunnel schlängelte.


      »Bastian … ich kann nichts sehen! Ich kann nichts …«


      »Ganz ruhig, Bellmia.« Er sprach mit leiser Stimme, hoffte, sie so zu beruhigen. »Halt durch. Wir sind fast da.«


      Kein Erfolg.


      Sie wimmerte, als es absolut finster wurde. Der Klang ihrer Angst schnürte ihm die Kehle zu, aber er konnte jetzt nicht landen … und er konnte ihr ihre Angst nicht vorwerfen.


      Als er die Höhle das erste Mal gesehen hatte, war ihm auch ein wenig mulmig zumute gewesen; der Geruch nach feuchter, modriger Erde hätte ihn fast erstickt. Aber er hatte sich aus gutem Grund für die unterirdische Passage entschieden, statt sie in der Auffahrt abzusetzen. Er wollte, dass sie sich auf ihn verlassen musste. Und Vertrauen war nichts, was ein Mann einforderte. Es war etwas, das er seiner Frau bewies, es ihr durch Taten zeigte. Sie konnte vielleicht nichts sehen, er schon. Seine Nachtsicht war perfekt, und je öfter er ihr zeigte, dass sie ihm vertrauen konnte, desto schneller würde sie ihn an ihrer Seite akzeptieren.


      Er steuerte um eine weitere Kurve. Myst keuchte auf, und er murmelte: »Ich kann sehen, Süße. Die Dunkelheit hört gleich auf.«


      Wie auf sein Kommando strahlte plötzlich ein fernes Licht durch die Schwärze. Das sanfte Glühen war erst unbestimmt, das bloße Echo eines goldenen Schimmers, das die Tunnelwände überzog. Bastian suchte die zerklüftete Wand nach seinen Waffenbrüdern ab. Manchmal, wenn die Last zu groß wurde, nahmen seine Krieger Drachengestalt an und zogen sich in den Durchgang zurück, um auszuruhen. Für seine Art war ein Bett nicht immer der beste Ort für die Nacht. In dieser Nacht jedoch waren die Höhlen leer.


      Gott sei Dank.


      Das Letzte, was er wollte, war Publikum. Myst umzustimmen – verdammt, sie überhaupt aus dem Wagen zu bekommen –, würde Finesse erfordern, und ein ganzer Drachenclan …


      War wirklich so gar nicht, was er dafür brauchte.


      Bastian flog um die letzte Kurve, breitete die Flügel weit aus und verlangsamte seinen Flug, als er die riesige Höhle erreichte. Tausende schwebende Lichtkugeln hingen von Magie gespeist wie LED-Leisten an der kuppelförmigen Decke und erhellten die glatten Wände. Unter dem Licht reichte die LZ – Landezone – von einer Wand bis zur anderen und nahm ein Drittel des Höhleninnenraums ein. Mit seiner ebenmäßigen Ausdehnung zählte das Plateau zu den erstaunlichsten Naturwundern.


      Bastian liebte die LZ deswegen umso mehr. Sie war verdammt praktisch, groß genug, dass vier Drachen gleichzeitig landen oder abheben konnten. Definitiv ein Vorteil, bedachte man den dauerhaften Kriegszustand, den er und seine Krieger Tag für Tag durchlebten, Jahrzehnt für Jahrzehnt. Und ja, als wäre der Krieg selbst nicht Grund genug, war die Größe der LZ ein Zeichen – eine weitere Erinnerung daran, warum das Drachengeschlecht Söhne zeugen musste.


      Sie mussten ihre Reihen stärken. Bereit sein, jeden Augenblick eine ganze Armee in die Luft zu schicken.


      Bastian seufzte. Er gab sich wirklich Mühe, sich von der Richtigkeit seiner Entscheidung zu überzeugen. Ständig auf der Suche nach Ausreden … sogar die Landezone war ein Grund, mit Myst zu schlafen. Er war wirklich gestört, wenn er diesen Mist glaubte.


      Bedacht darauf, den Wagen ruhig zu halten, landete Bastian auf den Hinterläufen. Das Geräusch seiner Klauen auf dem schwarz und silber gesprenkelten Granit hallte durch die Weite der Höhle, als er Myst sanft absetzte. Eine Sekunde lang blieb die Zeit stehen, die Stille vollkommen, bis er die vorderen Klauen zurückzog. Ein leises Quietschen erklang – Stahl glitt über rasiermesserscharfe Klauen –, als er den Wagen losließ. Bastian hörte, wie Myst scharf den Atem einsog, während er vom Auto zurücktrat, die Gestalt wechselte und innerhalb eines Herzschlags vom Drachen zum Mann wurde.


      Zwei Meter vor ihrer vorderen Stoßstange rief er seine Kleidung herbei, schloss den Ledertrenchcoat und drehte sich um, um Myst anzusehen. Sie begegnete seinem Blick durch die Frontscheibe. Ihre Augen waren aufgerissen. Sein Blick war ruhig, forderte ihre Aufmerksamkeit, ermunterte sie, ihm zu vertrauen. Sie hatte es schon einmal getan, mit dem Baby auf dem Arm und der toten Mutter neben sich auf dem Fußboden. Er wünschte sich, sie würde es wieder tun. Die Überzeugung beiseiteschieben, er sei ein Albtraum mit Schuppen und Klauen, und sich stattdessen an seine Zärtlichkeit erinnern.


      Doch als die Stille zwischen ihnen anhielt, merkte Bastian schnell, dass das nicht so leicht passieren würde. Das Leben war kein Ponyhof. Und Myst würde sich nicht kampflos ergeben.


      Sie war zu schlau, um sich einfach herzugeben. Seine Frau brauchte die Art von Aufmerksamkeit, für die die meisten Männer keine Geduld aufbrachten. Aber Bastian war nicht wie die meisten Männer, und trotz seines verzweifelten Verlangens gefiel sie ihm durch die Herausforderung nur noch mehr.


      Der Stolz auf ihren Kampfgeist zog seine Mundwinkel nach oben.


      Verdammt, sah diese Frau gut aus.


      Sogar verängstigt raubte sie ihm den Atem, und als ihre Blicke sich trafen, brannten seine Augen. Die Tränen, die er nicht zeigen wollte, schnürten ihm die Kehle zu. Nein, es war nicht gerecht. Zumindest nicht ihr gegenüber. Aber sosehr er das Ende des Spiels auch hassen mochte, zur Hölle mit seinem Bedauern und den Schmerzen der Zukunft, denn …


      Verdammt noch mal, er war glücklich, dass sie hier war.
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      Alles wäre Myst lieber gewesen, als in ihrem Auto zu sitzen und sich mit Bastian darin zu messen, wer wem länger in die Augen starren konnte. Nicht, dass sie eine Chance hatte.


      Sie verlor.


      Er gewann. Mit Leichtigkeit.


      Es war ungerecht. Sie brauchte dringend eine Pause, um wieder zu Atem zu kommen, aber es gab keine. Sie hatte kein Glück in diesem Spiel.


      Bastian hatte ihr ein scheiß Blatt gegeben, und jetzt? Nagelte er sie mit seinen Augen fest und lähmte sie. Ohne auch nur einen Finger zu krümmen. Die Macht, die er über sie hatte, lag in der Intensität seines Blickes. Wie er sie beobachtete. Wartete. Ihre Reaktion einschätzte, damit er wusste, wohin er springen musste. Oder wie er über sie herfallen sollte.


      Myst schluckte. Sie fühlte sich wie die Beute im Angesicht ihres Jägers.


      Ihre Gedanken rasten im Kreis, während sie ihn anstarrte, sie suchte Zusammenhänge, versuchte zu verstehen, sich weniger zu fürchten und stärker zu fühlen, aber …


      Er hatte sich so schnell verändert. Erst Schuppen und Reißzähne und dann, na ja … das da.


      Zwei Meter WOW. In Leder. Purer Sex. Und das war noch nicht alles. Sie schwor, sie konnte ihn riechen. Der Duft hüllte sie ein, wollte wahrgenommen werden, und sie, vollkommen hilflos, holte tief Luft. Ja, das war er. Er roch nach Mann, frisch geduscht und mit einer Spur Aftershave, das einen schwach werden ließ.


      Unnatürlich.


      Unwirklich.


      Unglaublich heiß.


      Mit einem Ruck drückte Myst den mentalen Rückspulknopf. Auf gar keinen Fall. Sie weigerte sich, darüber nachzudenken … sie stand nicht auf einen Mann, der vor einer Minute noch ein Drache gewesen war.


      Denk an die Schuppen … denk an die Schuppen … denk an die Schuppen.


      Das Mantra lief durch ihre Großhirnrinde, hinterließ aber keinen bleibenden Eindruck. Wie sollte es auch, solange er da stand und sie ansah wie ein verdammter Coverboy? Wenn er sich wenigstens bewegen würde … anfangen würde, sich groß, böse und furchterregend zu verhalten. Sie wollte sich vor ihm fürchten, aber seine Reglosigkeit hatte genau den gegenteiligen Effekt. Aus irgendeinem Grund beruhigte er sie, ließ ihr Herz mit jedem Moment einen Takt langsamer schlagen. Was machte er da? Gab er ihr Zeit, sich an seine Verwandlung zu gewöhnen? In der Hoffnung, sie würde vergessen, was sie gesehen hatte?


      Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Keine Chance. Das Bild dieser schwarzblauen Schuppen, des Stachelschwanzes, der rasiermesserscharfen Reißzähne wurde sie nicht wieder los.


      Er war ihr gehender, sprechender Albtraum. Ein gut aussehender Albtraum, aber …


      Sexy hin oder her, Bastian machte ihr immer noch Angst. Seine Intensität verlieh dem Ganzen nur noch einen besonderen Geschmack – ungefähr wie die Spezialsoße auf dem Big Mac.


      Noch während sie mit der Panik kämpfte, fiel ihr plötzlich der alte Burger-Werbesong ein. Er riss sie mit, sie hielt sich am Vertrauten fest und versuchte mit aller Kraft, sich an den Text zu erinnern.


      Sie konnte die Musik hören: die fröhliche Melodie im Hintergrund, während der Friseur dem Jungen einen Ronald McDonald-Haarschnitt verpasste.


      Stell dir mal vor …


      Ja, und irgendwas mit einem Ort. Und lächelnden Menschen.


      Okay. In Ordnung. Gleich hätte sie es, die Melodie und der Text verschmolzen, halfen, ihren Herzschlag zu beruhigen.


      Stell dir mal vor, da ist ein Platz, du weißt schon, wo. Da schenkt man dir ein Lächeln und sagt: Einfach gut!


      Ha! Da war es plötzlich, genauso wie ihre Fähigkeit zu atmen.


      Noch immer gefesselt von Bastians Blick, rutschte sie in der Hoffnung, eine Bewegung würde den Bann brechen, auf dem Sitz hin und her. Sie musste ihn nicht ansehen. Augenkontakt war schließlich eine freiwillige Angelegenheit, oder nicht? Sie musste einfach nur etwas anderes finden, auf das sie ihren Blick richten konnte, etwas, das nicht dafür sorgte, dass ihr das Herz den Brustkorb sprengen wollte.


      Der kleine Engel regte sich in ihrem Arm und gab einen dieser herzerweichenden Babylaute von sich. Myst blinzelte, sah nach unten – und brach den Zauber, den Bastian über sie gelegt hatte. Ohne aufzuwachen streckte sich der Säugling, dann runzelte er die Stirn, zog die zarten, sanft geschwungenen Brauen zusammen, bis sich eine winzige Falte bildete. Der Anblick wirkte auf Myst wie ein Katalysator, erinnerte sie an Caroline. Sie hatte ihrer Patientin versprochen, ihren wunderbaren kleinen Jungen zu beschützen.


      Ganz gleich, was Bastian tat, das konnte er nicht ausstechen.


      Ein knirschendes Geräusch durchbrach die Stille. Schwarzes Leder blitzte am Rand ihres Sichtfelds auf. Bastian hatte sich in Bewegung gesetzt, kam mit seinen langen Beinen um die Kühlerhaube ihres Wagens. Myst spannte die Muskeln an, maß die Breite seiner Schultern, seine muskelbepackten Arme, die Art und Weise, wie seine muskulösen Beine sich an- und wieder entspannten. Das Wort UNBESIEGBAR fiel ihr ein – und hallte in Großbuchstaben in ihrem Geist wider –, aber als er herankam, erkannte sie noch etwas. Er näherte sich vorsichtig, fast schon sanft … als versuche er, sie nicht zu überfordern.


      Zu jeder anderen Zeit hätte sie ihm das hoch angerechnet. Wäre dankbar gewesen für die Großzügigkeit. Aber nicht heute Nacht. Vertrauen stand nicht zur Debatte. Damit hatte sie es bereits versucht – vorhin, vor Carolines Haus – und eine hässliche Überraschung aus dem Hut gezogen. Sie weigerte sich, eine zweite Runde einzuläuten, in der er sie in helle Panik versetzen könnte.


      Bastian blieb neben der Fahrertür stehen. In Zeitlupe löste sie ihren verkrampften Griff vom Lenkrad. Sie wollte ihren Entführer nicht durch eine unvorsichtige Bewegung dazu bringen loszuspringen … oder ihr nachzusetzen, bevor sie so weit war. Sie legte beide Arme um das Baby und hielt es fest. Der Kleine zog die Nase kraus, die winzigen Fäustchen unter das Kinn gezogen, tolerierte die Bewegung aber. Gott sei Dank. Ihn hin und her schaukeln zu müssen, während sie über die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz krabbelte, konnte sie wirklich nicht gebrauchen. Aber wenn Bastian versuchen sollte, sie zu berühren, wäre Flucht ihre einzige Option. Die Muskeln in Bastians Unterarm spannten sich an, als seine Hand den Türgriff umschloss. Myst schlug mit der geballten Faust auf den kleinen schwarzen Knopf. Die Schlösser rasteten ein, das Klack hallte laut durch die Stille.


      In seinen Augenwinkeln zeigten sich kleine Falten. Eine Sekunde darauf und ohne irgendeine sichtbare Einwirkung sprangen die Schlösser wieder auf. Mit einer schnellen Bewegung zog er die Tür auf.


      Das Innenlicht ging an und verströmte gelbliches Licht, als nach Erde riechende Luft ins Wageninnere drang. Mit einem Keuchen zog sie die Füße nach oben und schob sich rückwärts auf den Beifahrersitz.


      »Myst …« Er ging vor der Tür in die Hocke, um sie ansehen zu können. Als er ihrem Blick begegnete, streckte er in einer beruhigenden Geste die Hände aus, Handflächen nach oben. »Ich tue dir nichts.«


      Mhm. Klar. Als würde sie das glauben.


      Bastian war kein Märchenprinz mit glänzender Rüstung. Er war ein Kidnapper, der sie ihrer Freiheit beraubt hatte und ihr vielleicht auch noch das Leben nehmen wollte. Nur ein Idiot würde ihm auch noch dabei helfen, indem er ihn an sich heranließ.


      Ihre Brust hob und senkte sich hastig, während sie hinter ihrem Rücken nach dem Türöffner tastete. Er schüttelte den Kopf, murmelte etwas, aber sie konnte ihn nicht hören. Zu laut klopfte ihr Herz und beanspruchte den gesamten Platz in ihrem Kopf. Sie wusste nur noch eines. Sie musste sich und das Baby von ihm fortbringen … an irgendeinen sicheren Ort. Zum Beispiel eine US-Militärbasis voll großer, starker Marines, die mit Maschinenpistolen bewaffnet waren.


      Vielleicht könnte einer von denen ihr auch diese verdammte Tür aufmachen. Angstschweiß ließ ihre Hände rutschig werden, und der Türgriff war nicht besonders kooperativ. Er wurde selten benutzt, klemmte fest und …


      Zum zweiten Mal glitten ihre Finger vom Plastik ab.


      Den Tränen nahe, schob Myst sich das Baby auf den anderen Arm. Sie fand den Hebel und zog fest daran. Das Schloss sprang auf. Sie schob sich ein Stück nach hinten, weg von Bastian, und stemmte die Füße gegen die Armlehne. Himmel, er redete immer noch, den Blick so voller Sorge, dass Myst ihm beinahe geglaubt hätte. Beinahe. Aber so naiv war sie nicht.


      Die Angeln quietschten, als die Tür weit aufschwang. Mit voller Wucht warf sie sich nach hinten. Sie schlug hart auf dem Boden auf, ihr Steißbein traf auf Stein. Mit einer Grimasse verdrängte sie den Schmerz und zog ihre Beine aus dem Wagen. Bastian knurrte. Ihr Atem beschleunigte sich, und sie sprang sofort auf die Füße. Ohne Vorwarnung sackte ihr Kreislauf weg. Sie taumelte zur Seite, und ihre Knie gaben nach, als eine Welle der Übelkeit sie erfasste.


      Sie schmeckte Galle und streckte eine Hand nach dem Autodach aus. Ihre Handfläche glitt über das Metall. Auf der Suche nach irgendeinem Halt wollte sie den Arm zurückziehen. Zu spät. Metall riss die Innenseite ihres Unterarms auf, als ihre Hand in einem der Löcher verschwand, welche die Drachenklauen hinterlassen hatten, und ihr Arm plötzlich in einer scharfkantigen Stahlfalle festhing.


      Sie sog die Luft ein, versuchte, wieder richtig auf die Beine zu kommen, den Säugling zu beschützen, während sie seitlich in die Türöffnung rutschte. Rasiermesserscharfes Metall schnitt ihr in die Haut. »Au! Scheiße!«


      »Myst … Süße, nicht bewegen.« Sie zuckte zusammen, als Bastian über das Wagendach sprang, der schwarze Ledermantel breitete sich hinter ihm aus wie Fledermausschwingen. So schnell. Er war zu schnell, noch bevor sie reagieren konnte, stand er neben ihr – ein riesiger Mann, dessen kaum verhohlene Aggression dicht unter der hübschen Hülle schlummerte. Er trat an sie heran, kam ihr viel zu nahe. »Ganz ruhig … ich hole dich da raus.«


      Bei Gott. Er roch fantastisch … eine Mischung aus Lanvin-Aftershave und Mann. Etwas in ihrem Inneren gab nach, wurde weich. Es machte sie rasend. Es gefiel ihr nicht, wie sie auf der Frau-Mann-Ebene auf ihn reagierte. Es war Wahnsinn. Entführer sollten bösartig sein und pervers … sollten schmutzig riechen, nach Fett und Schweiß, aber nicht annähernd so gut.


      Myst wollte einfach nur weg und zog die Hand nach oben. Scharfer Stahl grub sich in die Innenseite ihres Unterarms. Sie merkte es kaum. Sie hatte nur ein Ziel. Ihren Arm aus der Falle zu bekommen und loszurennen, aber … au! Das tat weh.


      »Halt still«, knurrte Bastian, den Mund an ihrem Ohr, seine Brust nur einen Hauch von ihrer Schulter entfernt.


      Myst verharrte stocksteif. »Ich kann das schon, bitte … fass mich einfach nicht an.«


      »Sobald du hier raus bist, lasse ich dich los … in Ordnung?«


      Nein, nicht in Ordnung. »Fass mich nicht an!«


      »Schhh … entspann dich. Dann ist es einfacher.«


      Einfacher für wen? Nicht für sie. Bastian war zu groß, zu stark … und jetzt definitiv zu nah. Sie schwebte am Rande einer ausgewachsenen Panikattacke. Myst konnte fühlen, wie die Angst sich in ihren Lungen ausbreitete, durch ihre Adern pulsierte, ihren Blick unscharf werden ließ. Ihre Zähne begannen zu klappern. Sie konnte nicht atmen. Es war nicht genug Sauerstoff im Raum – in der Höhle … was auch immer! – und sie … o Gott …


      »Myst … Bellmia.« Bastians Hand strich über ihren Nacken. Ganz vorsichtig kam sie auf ihrer allzu feinfühligen Haut zu liegen. Sie erzitterte, als ein kribbelndes Gefühl in sinnlichen Kreisen ihr Rückgrat hinunterglitt.


      »Ich k-kann nicht atmen.« Ihre Muskeln bebten, sie konnte das Baby nicht mehr festhalten. »Ich lasse ihn f-fallen. Ich …«


      »Nein, das wirst du nicht. Er ist in Sicherheit bei dir … ganz in Sicherheit … so wie du bei mir.«


      Bastians tiefe Stimme drang von fern zu ihr hin, wie ein verrauschtes Radiosignal. Sie richtete sich danach aus, hielt sich an der zerbrechlichen Verbindung fest. Es war verrückt, aber sie brauchte seine beruhigende Berührung. Klammerte sich an jedes seiner gemurmelten Worte wie an einen Rettungsring, trieb in seinen Armen, während er ihren Ellbogen umfasste. Seine Handfläche war schwielig, genau an den richtigen Stellen rau … wie die eines Mannes sein sollte. Irgendwie machte dieser Makel ihn ungefährlich, brachte ihn auf eine Ebene mit menschlichen Männern.


      Gar nicht gut. In ihrer Wohlfühlzone hatte er nichts verloren. Noch nicht einmal in der Nähe davon. Doch wenn sie ihn mit den Männern verglich, die sie kannte, landete er natürlich unmittelbar über normal, genau in der Mitte ihres Ich-will-dich-kennenlernen-Radars.


      »Festhalten, Süße.« Behutsam zog er ihr Handgelenk an einem scharfkantigen Stück Metall vorbei. »Wir haben es gleich. Dreh deinen Arm ein bisschen … ja, genau so.«


      Sie nickte und befolgte seine Anweisungen. Als ihre Hand aus dem Loch auftauchte, legte er seine Handfläche auf die ihre, seine linke auf ihre rechte. Seine Finger strichen über ihre, verschränkten sich mit ihnen, schlossen sich und schützten ihre Haut auf dem Weg nach draußen. Sanft drehte er ihren Unterarm Richtung Decke, um sich die Wunde anzusehen.


      »Du hast dich geschnitten.«


      Sie ballte die Hand zur Faust und zog. »Lass los.«


      Er löste den Blick vom schmalen Rinnsal aus Blut auf ihrem Unterarm. Als ihre Blicke sich trafen, verstärkte sich sein Griff um ihre Hand. Nicht sehr, aber genug, um Mysts Panikparade erneut in einen Trommelwirbel ausbrechen zu lassen. Bumm, bummm, bumm. Wieder raste ihr Herz.


      »Bitte.«


      »Versprichst du, nicht wegzulaufen?«


      »Ja«, sagte sie ein wenig zu schnell. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er ihre Lüge erkannte, und sie stammelte drauflos: »Ich verspreche es … Hand aufs Herz und bei meinem eigenen Grab …« Ihre Stimme erstarb, als er beide Augenbrauen hob. Sie versuchte, sich wieder zu fassen. »Okay … nicht mein Grab, aber du verstehst, was ich meine, also …«


      »Hör zu, ich weiß, dass du gerade eine Menge zu verarbeiten hast. Ich verstehe das. Wirklich.« Eine Hand lag noch immer auf ihrem Nacken, die andere hielt die ihre fest. Es war, als tanzten sie, ohne sich zu bewegen. Und ohne ihr Einverständnis. Er seufzte, als sei er müde. »Aber die Sache ist die. Du rennst weg. Ich laufe dir hinterher, und dann sind wir wieder genau da, wo wir angefangen haben … ich halte dich fest. Also sparen wir uns das. Du kannst die Sache hier nicht gewinnen, Myst. Du bist hier. Ich bin es auch. Akzeptiere das, damit wir weitermachen können.«


      »Ich will nach Hause.« Mist. Nicht gerade ein überzeugendes Argument. Sie klang wie eine verwöhnte Sechsjährige. Sie holte tief Luft und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich werde niemandem etwas sagen, Bastian. Ich halte den Mund. Ich kann Geheimnisse ganz hervorragend für mich behalten … nichts kann ich besser. Es wäre so, als wäre das hier alles nicht geschehen. Ich gehe nach Hause. Du gehst …«


      »Vielleicht glaube ich dir …« Er hielt inne. Sie schöpfte Hoffnung. Mit einem schnellen Schlag machte er sie wieder zunichte. »Vielleicht aber auch nicht. Aber das ist nicht das eigentliche Problem.«


      Nicht das eigentliche Problem? Problematischer als die Tatsache, dass er sie gekidnappt hatte? »So schlimm kann es nicht sein. Nicht schlimm genug, um mich hier festzuhalten.«


      Seine Hand schloss sich noch fester um die ihre. »Erinnerst du dich an den braunen Drachen, den du heute Nacht gesehen hast?«


      Sie nickte. »Der Feuerspucker.«


      »Er gehört zu einer Kampfeinheit aus Elitesoldaten … meine Feinde … und einer seiner Kameraden konnte während des Kampfes entkommen.« Er verlagerte sein Gewicht, löste die Hand aus ihrem Genick und berührte ihre Wange. Sanft umfasste er ihren Kopf, und Myst zuckte zusammen, als sein Daumen über ihre Schläfe strich. »Weißt du, was er jetzt gerade tut?«


      »Nein.«


      »Er erzählt seinem Kommandanten von dir. Vom Baby. Dass Rikar und ich euch beschützt haben. Weißt du, welchen Schluss er daraus ziehen wird?« Sie schüttelte den Kopf. Bastian fuhr fort: »Er wird glauben, dass du mir wichtig bist. Und das macht es für ihn zur obersten Priorität, dich zu finden. Myst, du kannst nicht nach Hause. Du bist nicht mehr sicher in der Welt der Menschen. Du bist jetzt Teil der meinen, ob du willst oder nicht.«


      Tränen brannten in ihren Augen. »Nein … das geht nicht. Ich habe Freunde, einen Job … ein Leben, das ich liebe.«


      »Es tut mir leid.«


      Leid. Ja, klar. Er sah aus, als sei er am Boden zerstört. Vollkommen am Ende, so wie er da stand, mit diesen ruhigen grünen Augen … er wirkte nicht im Geringsten, als täte ihm irgendetwas leid. Gott stehe ihr bei. Es war nicht gerecht. Carolines Tod nicht, der traurige Start ins Leben für ihren kleinen Engel nicht. Und schon gar nicht die Tatsache, dass sie in Bastians bescheuertem Krieg feststeckte.


      Als er sie losließ und zurücktrat – und sie niedergeschlagen stehen ließ –, schloss sie die Augen und ließ den Tränen freien Lauf. Sie war mehr als nur eine Gefangene. Sie war verloren. Ihr Leben entglitt ihr und das an einem Ort, den sie nicht verstand und an dem sie nicht sein wollte.


      Und das setzte dem ohnehin schon bodenlosen Tag die Krone auf.
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      Auf ihrem Nachttisch brach die Hölle los. Heavy-Metal- Gitarrenklänge zerrissen die Stille. Detective Angela Keen vergrub sich noch tiefer in den Kissen und versuchte, das Gekreische von AC/DC auszuschalten. Es gelang ihr nicht. Brian Johnson sang einfach weiter.


      Verdammte Scheiße. »Thunderstruck« war gerade dabei, sich in ihr absolutes Hass-Lied zu verwandeln.


      Aber das war ja auch der Sinn der Sache. Nur deshalb hatte sie überhaupt Death Rock gewählt. Sie brauchte einen anständigen Kick, um aufzuwachen, und dieser Klingelton war der einzige, der überhaupt zu ihr durchdrang.


      Sie öffnete ein Augenlid und blinzelte zu ihrem Wecker. Einen Moment lang blieben die roten Linien verschwommen, dann ergaben sie plötzlich ein Bild. Drei Uhr vierzig. Großartig. Sie war erst vor vier Stunden ins Bett gefallen.


      Angela tastete nach ihrem Handy, brauchte eine Sekunde, bevor sie es fand, und ließ es aufklappen. »Ja?«


      »Wach auf, Ange.« Die unwirsche Männerstimme drang laut und klar durch die Leitung. »Ich brauche dich am Tatort. Sofort. Wir haben ein neues Opfer.«


      Mit hochgezogenen Brauen stützte sie sich auf einen Ellbogen. »Bist du sicher?«


      »Dieselbe Vorgehensweise«, entgegnete ihr Partner, sein East Coast-Akzent klang abgehackt.


      Kein gutes Zeichen. Der Klang von Macs Stimme verriet, wie gereizt er war. Und dieser angespannte Tonfall Ian MacCords konnte nur eines bedeuten … es war wieder ein totes Mädchen aufgetaucht.


      Ein ungutes Gefühl stieg in ihrer Magengrube auf, und nach einem kurzen Kampf mit den verschwitzten Laken schob Angela die Decke beiseite. Sie liebte ihren Job – wirklich –, doch es waren junge Frauen, die starben, und sie hatte noch keine einzige Spur. Nicht eine. Absolut überhaupt keinen Hinweis.


      Von den Baumwollfesseln befreit, schwang Angela die Beine über die Bettkante. »Aschehaufen?«


      »Hab keinen gefunden … noch nicht.«


      »Wo bist du?«


      »Ecke Yesler und First«, sagte Mac, im Hintergrund heulten Sirenen. »Einfach dem Zirkus folgen … die Reporter sind schon hier.«


      Toll. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Die Haie kreisten bereits im Becken.


      »Halt sie raus, Mac.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch das wirre, kurze Haar. »Ich bin in zwanzig Minuten da.«


      »Hm-hm.«


      Das Zuschnappen von Macs Handy klang schon in der Leitung, bevor sie selbst auflegte. Sie legte das Motorola Razr auf den Nachttisch und griff nach ihrer Zivilkleidung, die zusammengefaltet auf der Bank am Fußende ihres Bettes lag. Die Macht der Gewohnheit. Sie konnte nicht schlafen, wenn sie ihre Kleider nicht bereitgelegt hatte … nur für den Fall. Nun ja, »nur für den Fall« war ungefähr drei Stunden zu früh eingetreten. Aber das spielte keine Rolle. Die Untersuchung, die Mac und sie leiteten, war kein Nine-to-five-Job.


      Die Chinos im Army-Stil waren zuerst dran. Das schlichte weiße T-Shirt und das Hemd mit Button-Down-Kragen wurden als Nächstes über den Kopf gezogen, bevor sie nach ihren Stiefeln griff. Die Schuhe waren der Wahnsinn, ein seltener finanzieller Ausrutscher: hoher Tragekomfort und kein bisschen überflüssiger Style.


      Während sie noch versuchte, den rechten Fuß in den Stiefel zu bekommen, stopfte sie ihr Hemd in die Hose und nahm ihre Pistolentasche mit der Glock 23 und ihre Marke aus der Nachttischschublade. Nachdem sie auch ihr Smartphone eingesteckt hatte, ging sie zur Tür. Als sie auf den Flur trat und die Doppelriegel ihrer Tür zurückschob, fuhr sie sich mit der Zunge über die Zähne. Urgs. Putzen wäre sicher von Vorteil – Mac würde es ihr zweifellos danken –, aber bei einem Mord hatte Schnelligkeit Vorrang vor frischem Atem. Ihr Partner würde damit fertigwerden und die Lifesaver-Pfefferminz im Handschuhfach ihres Jeeps ausreichen müssen.


      Schneller als sie gebraucht hätte, um die Zahnpasta zu finden, hatte sie die Tiefgarage hinter sich gelassen und war unterwegs auf dem verlassenen Boulevard. Die Straßenlaternen warfen dunstige Schatten, die LEDs schafften es kaum, den Nachtnebel zu durchdringen. Typisch für Seattle, aber Angela dankte Gott, dass es nicht regnete. Der Nebel war zwar nervig, aber besser schlechte Sicht als ein Wetter, das ihr den Tatort versaute.


      Zehn Minuten und zwei Pfefferminz später bog sie nach links auf den Wesler Way ab. Als sie die Polizeiautos sah, umfasste sie das Lenkrad fester. Im Licht ihrer Scheinwerfer sah sie drei Streifenwagen am Gehsteig stehen, die eine Absperrung bildeten, um die wachsende Menge in Schach zu halten.


      Ja, die Clubszene Donnerstagabend war ein wahrer Cirque du Soleil. Und der größte Clown von allen war herausgekommen, um zu spielen.


      Schon aus einem halben Block Entfernung konnte Angela sehen, wie Miss Thing ihr Mikrofon einschaltete und den Kameramann hinter sich herzog wie einen geprügelten Hund. Clarissa Newton – eine Reporterin mit nichts als Luft zwischen den Ohren, die einem den letzten Nerv raubte.


      Angela schüttelte den Kopf und hielt hinter den Streifenwagen am Randstein an. Es war wirklich traurig. Die Wasserstoffblondine war ein Rückschritt, für die Aussehen vor Inhalt kam. Hätte Clarissa statt Push-up-BHs mal ihr Gehirn eingesetzt, um ihre Storys zu landen, hätte Angela ihr ab und an einen Knochen zugeworfen und Informationen ausgetauscht. Aber diese Ich-bin-so-schön-hilf-mir-doch-bitte-Masche ärgerte sie gewaltig. Also war Miss Thing auf sich allein gestellt.


      »Ja, klar«, murmelte Angela, während sie zusah, wie Clarissa sich an einen jungen Streifenpolizisten heranmachte, der einen mit gelbem Polizeiband abgesperrten Bereich bewachte.


      Sie warf die Tür ihres Jeeps hinter sich zu, befestigte die Polizeimarke am Gürtel und lief mit schnellen Schritten den Bürgersteig entlang. Im Partydress drängte sich die Menge in drei Reihen um den Ort des Geschehens, Schaulustige im College-Alter versuchten, einen Blick auf den Tatort zu erhaschen. Die gleiche Geschichte, andere Nacht. Nur, dass Macs Radar scharf war und Angela wusste, dass dieser Tatort anders war. Ermordetes Mädchen, gleicher Tathergang, gestorben innerhalb weniger Tage. Das war alles andere als Alltag.


      Auf ihre Aufforderung hin trat die Gruppe Studenten auseinander, und sie zeigte auf ihre Marke, als sie sich unter dem Absperrband hindurchduckte.


      Miss Thing entging nichts. Sie schwenkte ihr Mikrofon wie eine Cheerleaderin einen Pompon, und ihr Augenklimpern mit dem Nachwuchspolizisten verwandelte sich augenblicklich in grellrot geschminktes Geschnatter. »Detective Keen … Detective Keen! Was können Sie mir über den …«


      »Nichts.« Angela warf dem Streifenpolizisten einen warnenden Blick zu. Sie sah von ihm zur Reporterin und wieder zurück. »Vorsicht, Mann. Die lässt nicht locker.«


      Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. »Verstanden, Detective Red.« Angela wollte das Gesicht verziehen. Stattdessen nickte sie und verdrängte im Vorbeigehen jedes Anzeichen ihres Ärgers. Detective Red. Der Spitzname der Hölle. Sie hatte versucht, ihn loszuwerden, als sie von der Sitte zur Mordkommission gewechselt war. Ohne Erfolg. Die Typen in ihrer Einheit hatten ihn schon aufgeschnappt. Sogar noch nachdem sie sich die Haare abgeschnitten hatte – vom Pferdeschwanz zum Pixie –, klebte dieser gottverfluchte Name an ihr wie Kaugummi an der Schuhsohle.


      Nur ihr Partner kannte Gnade und nannte sie nie so. Er wusste, dass sie es nicht mochte. Nicht, dass sie es ihm erzählt hatte. Aber Mac war so – er hatte eine so geschärfte Wahrnehmung, dass es ihr manchmal Angst machte.


      »Hey, Ange … hier drüben.«


      Wenn man vom Teufel sprach.


      Angela achtete nicht auf den Gestank nach Wochen altem Müll und trat in den Eingang der Gasse, hin zu dem muskulösen Zwei-Meter-Iren. Mac war ein Mann, den die Frauen gern ansahen, ein Harvard-Genie mit jeder Menge Straßenschläue … Ein Augenschmaus, aber nicht leicht zu verdauen.


      Die meisten Cops wollten nicht mit ihm arbeiten. Er war zu aggressiv, zu hitzig, zu, na ja, alles. Angela hatte die Geschichten gehört, war von allen Seiten gewarnt worden, dass Mac ständig bis an die Grenzen ging und bald draußen sein würde, aber ein Zufallstreffer der Dienstplanung hatte sie zusammengebracht. Jetzt, fast zwei Jahre später, konnte sie sich nicht mehr vorstellen, mit jemand anderem zu arbeiten.


      Und der größte Vorteil? Kein Funken sexuellen Interesses bedrohte ihre Beziehung.


      Die meisten Frauen hätten diese Tatsache bedauert, sich überschlagen, um Macs Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie nicht, vielen Dank. Sie mochte die Große-Bruder-Schwingung. Und ihm ging es ebenso. Sie waren das perfekte Duo in einem weniger perfekten Job. Sie verstanden sich vollkommen, ohne dass es sexuelle Spannungen kompliziert gemacht hätten. Großartig.


      In ihren Stiefeln ging sie über den aufgesprungenen Asphalt, stieg über eine zerbeulte Cola-Dose und trat neben ihren Partner. »Schlaft ihr Iren eigentlich nie?«


      Mac entblößte die perlweißen Zähne, das Lächeln halb Engel, halb Teufel. »Nicht viel. Und wenn, dann nie alleine.«


      Angela verdrehte die Augen, ließ ihm die Bemerkung aber durchgehen. Sie musste ihn nicht wegen seiner Schlaflosigkeit drangsalieren. Ganz gleich, wie subtil ihre Andeutung gewesen war, er hatte die Botschaft verstanden. »Du bist echt abartig, weißt du das?«


      Er zuckte mit den Schultern, tippte mit dem Kugelschreiber auf seinen Notizblock und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Männern der Spurensicherung auf der anderen Seite des ramponierten Müllcontainers zu. Mit aufgeklappten Silberkoffern und den Werkzeugen in der Hand bearbeiteten die beiden Profis den Tatort: machten Fotos, zogen Markierungen, sammelten alle Hinweise, bevor der Gerichtsmediziner erschien und die Leiche wegtrug.


      »Unter zwanzig, Ange. Du wirst schneller.« Mac verlor die Geduld und ging zu einem der kleinen orangen Hütchen hinüber, die auf dem Asphalt aufgestellt waren. Er ging in die Hocke, um den Fund zu begutachten, der daneben lag, und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Hast das Zähneputzen ausgelassen, hm?«


      Mit dem Pfefferminz im Mund starrte Angela ihn nieder. »Halt’s Maul und erzähl mir, was los ist.«


      »Totes Mädchen … hieß Hannah Gains.« Er unterdrückte ein Lächeln über die Big-Cop-Attitüde, die sie ihm zuteilwerden ließ, und stand auf. »Neunzehn Jahre, eins dreiundfünfzig, braunes Haar, blaue Augen. Erstes Semester an der Seattle University.«


      »Scheiße.«


      »Bei mir hat es sich ein bisschen schlimmer angehört.«


      »Das glaube ich gerne«, sagte sie. Sie wusste, dass Macs Vokabular dem einer Straßengang glich. »Noch irgendwas?«


      »Riesiger Stiefelabdruck … Militärware.« Im Kiefer ihres Partners zuckte ein Muskel, als er mit dem Stift in Richtung des Mädchens wies, das wie eine weggeworfene Puppe auf dem feuchten Asphalt lag. »Ungefähr Größe achtundvierzig, würde ich schätzen.«


      Mit einem leisen »Hey« grüßte sie den Kollegen von der Spurensicherung, der gerade unter den Fingernägeln des Opfers herumkratzte, und ging hinter Mac vorbei dorthin, wo das tote Mädchen lag, die Augen weit aufgerissen, den leeren Blick in den sternenlosen Himmel gerichtet. Der Anblick schnürte Angela die Kehle zu. Dieser kranke Bastard. Was er getan hatte … wie er sie hatte liegen lassen: halb nackt im tiefsten Dreck, den die Stadt zu bieten hatte.


      Angela ging ein Stück neben ihr in die Hocke. Das Herz wurde ihr schwer, als sie das erste Mal einen Blick auf das Gesicht des Opfers warf. Ja, sie passte ins Profil: jung, hübsch, eine langbeinige Brünette in Neckholdertop und Mikro-Mini. Genau wie die anderen beiden. Mac hatte recht. Es war derselbe Kerl. Und er hatte ein Beuteschema.


      Sie sah kurz zur Seite, fing Macs Blick auf. »Militär? Warum bist du dir so sicher?«


      »Ich habe mal was Ähnliches getragen.«


      Bei den SEALs, der Navy-Spezialeinheit. Er musste nichts sagen, Angela wusste auch so, was er dachte. Sie kannte seine Militärvergangenheit. Vor ihrer zweiten gemeinsamen Schicht hatte sie sich ins Archiv geschlichen, um seine Akte zu lesen – auch wenn sie ihren Job los gewesen wäre, wenn es jemand bemerkt hätte.


      Sie biss sich auf die Unterlippe, stützte die Ellbogen auf die Knie und zwang sich, das Mädchen wieder anzusehen … ihre Wut über den sinnlosen Mord beiseitezuschieben und zu tun, wozu sie hier war.


      Wie bei den vorigen Opfern gab es keine äußerlichen Anzeichen eines Kampfes. Und etwas sagte ihr, dass sich auch Hannah Gains’ Autopsiebericht lesen würde wie die anderen beiden auf ihrem Schreibtisch: Penetration, aber kein Sperma, also keine brauchbare DNA; Quetschungen am unteren Rücken und im Nacken, Blutergüsse an der Kehle. Und die Todesursache würde multiples Organversagen lauten, systematischer Zusammenbruch aller Funktionen … Herz, Lungen, Leber, Nieren und ganz zum Schluss das Gehirn.


      Bisher war der einzige Unterschied, den Hannahs Ermordung aufwies, die Abwesenheit eines Aschehaufens. Die anderen beiden Mädchen waren praktisch direkt daneben abgelegt worden. Die Laborergebnisse standen noch aus, aber der Chefpathologe hatte eine erste Vermutung ausgesprochen: eingeäscherte menschliche Überreste.


      Angela blickte die Gasse hinunter, starrte in Schatten und Nebel und fragte sich, ob sie die Asche wohl am anderen Ende finden würden. Heilige Scheiße. Mit was für einem kranken Typen hatten sie es hier zu tun? Ein Mädchen umzubringen … und ihm eine verbrannte Leiche als Gesellschaft dazulassen? Es ergab keinen Sinn, aber das tat die Ermordung unschuldiger Frauen auch nicht. Also, was zur Hölle wusste sie schon?


      Sie wischte sich die Handflächen an der Hose ab und sagte: »Unser Junge erhöht den Einsatz … ziemlich schnell. Es ist erst elf Tage her, dass er das letzte Mal zugeschlagen hat.«


      Ihr Partner nickte, als sein Handy sich meldete. »Highway to Hell« zerriss die Nachtruhe. Er zog es aus dem Gürtel und würgte den Song ab, indem er es aufklappte. »MacCord.«


      Angela wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Leiche zu. Sie dachte über den Stiefelabdruck nach. Vielleicht war das der entscheidende Hinweis, den sie brauchten. Nicht viele Männer trugen Schuhgröße achtundvierzig, und nach den Fundorten der Leichen zu urteilen, mochte er die Clubszene. Also …


      »Gottverfluchter Scheißdreck. Wo?«


      Beim Klang von Macs Stimme richteten sich ihre Nackenhaare auf. Sie kam auf die Beine, sah ihm ins Gesicht und bemerkte den Zorn in seinen Augen. Mist. Sein Tonfall und dieser Gesichtsausdruck verhießen nichts Gutes. Irgendetwas Schlimmes war passiert.


      Mit harter Miene begegnete Mac ihrem Blick und lauschte angestrengt dem Wortschwall, der laut, für sie aber unverständlich aus dem Handy drang. Sie ging zu ihm hinüber und deutete mit dem Kinn auf das Gerät. »Was?«, fragte sie tonlos.


      Er schüttelte den Kopf, hörte noch kurz zu, dann sagte er: »Fassen Sie verdammt noch mal nichts an. Die Spurensicherung kümmert sich darum. Wir sind in vierzig Minuten da.«


      Sobald er sein Handy zuschnappen ließ, sagte Angela: »Schieß los.«


      »Totes Mädchen. Vermisstes Baby. Zwei Haufen Asche im Wald neben der Route Eighteen. Der Captain hat sich gedacht, der Fall hätte vielleicht etwas mit unserem zu tun und der örtlichen Polizeidienststelle gesagt, sie solle sich mit mir in Verbindung setzen.« Er vergrub die Hand in der Vordertasche seiner Jeans und warf ihr die Schlüssel seines X-Trails zu. »Du fährst.«


      Dank ihrer schnellen Reflexe fing sie das Harley-Davidson- Schlüsselband auf, bevor es zu Boden fiel. Sie setzte sich in Bewegung und folgte Mac aus der Gasse. Keine Frage. Sie fahren zu lassen war eine gute Idee. Sie bewegten sich auf ein Schlachtfeld zu, und ihr Partner war jetzt schon total angepisst.
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      Die leuchtenden Kugeln an der Höhlendecke glichen einer Lightshow. Mit dem Rücken noch immer gegen ihr Auto gepresst – Bastian ragte vor ihr auf wie der Rächer der Enterbten –, warf Myst einen kurzen Blick nach oben und betrachtete die Lampions. Einige waren groß, andere klein, wie ein Schwarm Quallen schwebten sie auf und ab, ihre papierdünnen Hüllen hingen an, äh …


      Jawohl. Genau, wie sie befürchtet hatte. An gar nichts. Kein Kabel oder Sicherheitsnetz in Sicht.


      Schade. Sie hätte eins gebrauchen können.


      Nicht, dass sie glaubte, die glühenden Kugeln würden abstürzen oder so. Das da oben war endlos schwebende Magie. Sie musste sich also alleine um das Netz kümmern, das sie so dringend brauchte … um ihren Hintern zu retten, wenn sie kopfüber in den bodenlosen Abgrund namens GAME OVER stürzte. Ein Fuß hing schon deutlich über der Kante, aber vielleicht hätte sie noch einen Weg gefunden, sich aus dem Schlamassel herauszuziehen – wenn sie alleine gewesen wäre. Aber mit einem Baby konnte sie nicht einfach losrennen. Nicht ohne ein Sicherheitsnetz in Zirkusgröße. Was bedeutete, sie war echt am Arsch.


      Bastian wusste es. Sie wusste es auch.


      Gut … dann gab es nur noch eine Möglichkeit.


      Sie beendete die Selbstmitleidsorgie – und das Geheule – und ordnete ihre Prioritätenliste. Der Säugling brauchte Aufmerksamkeit. Aufmerksamkeit medizinischer Art, einschließlich eines Inkubators für Frühgeborene, Windeln, Kleidung und Babynahrung. Er war unter nicht gerade idealen Bedingungen zur Welt gekommen. Sie waren besser gesagt ein Albtraum gewesen: unhygienisch, mit zahllosen Stressoren und viel Blut. Die Tatsache, dass er so still war – nach all dem so fest schlief –, beunruhigte sie. Er hatte keine Verletzungen davongetragen, zumindest nicht äußerlich. Aber innerlich? Er konnte Gott weiß was haben: eine Hirnverletzung, innere Blutungen, alle erdenklichen Variationen typischer Frühchen-Malformationen.


      Myst schnürte es die Kehle zu. Sie schickte ein weiteres Stoßgebet gen Himmel. Bitte, lieber Gott … lass es nicht so etwas sein.


      Caroline zu verlieren war schlimm genug gewesen. Den Verlust des Babys würde sie nicht verkraften.


      Während sie die schreckliche Erinnerung verdrängte und sich ihre Ausbildung ins Gedächtnis rief, löste sie den Blick von den lockigen, dunklen Haaren auf dem Kopf ihres kleinen Engels und sah zu Bastian auf. »Ich brauche etwas aus meinem Kofferraum.«


      Seine Augenbrauen zogen sich für den Bruchteil einer Sekunde zusammen.


      Es reichte aus. Sie fing wieder an herumzustammeln. »Nur eine Tasche … mit Babyzeugs. Medizinzeugs. Ein Stethoskop und so, du weißt schon … und äh … Säuglingsnahrung, Windeln und …«


      »Drinnen haben wir alles, was du brauchst.« Er glitt nach links, sein mächtiger Körper blieb auf einer Ebene mit ihr, während sie sich Zentimeter für Zentimeter in Richtung Kofferraum schob.


      »Ich will meine eigene Ausrüstung.«


      Er zögerte, sein warnender Blick hielt sie in Schach.


      »Bitte«, flüsterte sie, nicht willens, noch mehr Zeit zu vergeuden. Was dachte er denn, hatte sie da hinten drin? Eine abgesägte Schrotflinte? Na ja, die stünde jedenfalls ganz oben auf ihrem Wunschzettel, wenn sie aus diesem Chaos herauskam. Aber hier und jetzt drehte sich alles nur noch um das Baby … darum, es mit dem zu versorgen, was es brauchte. Bastian und sein Misstrauen konnten zur Hölle fahren. »Ich brauche meine eigene Ausrüstung. Ich vertraue den Sachen.«


      Ein knappes Kopfnicken. »In Ordnung.«


      Myst atmete langsam und konzentriert aus, ein »Danke« lag ihr auf der Zunge. Sie schluckte es herunter. Vernünftig hin oder her, Bastian verdiente ihre Dankbarkeit nicht. Als sie um das Heck herumlief, hätte sie beinahe die Kontrolle verloren und laut geschnaubt. Ja, klar. Was er verdiente, war ein Tritt in die Eier … einen schnellen, harten und gut gezielten Dropkick.


      »Ich würde es dir nicht empfehlen«, sagte er und stand plötzlich vor ihr am hinteren Ende des Wagens. Mit einem Schnipsen öffnete er das Kofferraumschloss. Ein sssssssss ertönte, als die Gasfeder den Kofferraumdeckel anhob, während sie mit offenem Mund zusah. Sie ließ ihn so schnell wieder zuschnappen, dass ihr die Zähne wehtaten.


      Was zum Teufel war gerade passiert? Hatte er …


      »Wenn ich dir einen Rat geben darf, Bellmia. Mir ist klar, was du von mir hältst.«


      Ein entsetzlicher Gedanke durchzuckte sie. War es möglich, dass er … konnte er …


      »Liest du meine Gedanken?«


      Er zuckte mit den Schultern.


      Das war ja wohl ein fettes, deutliches Ja. Irgendwie überraschte sie seine Fähigkeit des Gedankenlesens nicht … was sie überraschte. Sie gewöhnte sich wohl langsam an den ganzen Hokuspokus. In den Klauen eines Drachen im Auto durch die Luft getragen zu werden, konnte einen diesbezüglich wohl abhärten. Was aber nicht bedeutete, dass es ihr gefiel.


      »Hör damit auf.« Sie starrte ihn böse an, ihr Wutbarometer stieg auf Rot. »Meine Gedanken gehören mir … nicht dir oder irgendwem sonst.«


      »Wie du wünschst«, murmelte er, ganz Gentleman, während er das Inventar ihres Kofferraums musterte. »Welche?«


      Was? Ach so. Die Tasche. »Die kleine blaue. Und ich meine es ernst, Bastian. Das ist ein ungerechter Vorteil. Versuch gar nicht erst …«


      »Du willst Platzregeln festlegen?« Seine große Hand schloss sich um die Riemen der Tasche und hob sie in hohem Bogen nach draußen.


      »Nein. Ich will meine Freiheit zurück.«


      »Dafür ist es leider zu spät.« Mit der Tasche über der Schulter ging er an ihr vorbei. Sein Duft wehte hinter ihm her, die sexuelle Anziehungskraft des Lanvin-Aftershaves raubte ihr fast den Atem. »Komm. Wir haben hier genug Zeit verschwendet.«


      Mit einem Murren folgte sie ihm und bedachte ihn währenddessen im Geiste mit allen Schimpfwörtern, die sie kannte. Hoffentlich las er ihre Gedanken. Hoffentlich war ihm unangenehm, was er hörte. Wenn sie es nur fest genug versuchte, könnte ihn das ganze Hirngeschrei vielleicht taub werden lassen – oder wahnsinnig –, ohne dass sie ein einziges Wort laut aussprechen musste.


      Geschähe ihm recht.


      In jeglicher Hinsicht.


      Schließlich hielt er sie hier fest.


      Als Bastians schwere Stiefelschritte durch die riesige Höhle hallten – und ihrem Gefängnis immer näher brachten, während die Freiheit in immer weitere Ferne rückte –, kämpfte Myst um Selbstkontrolle. Das Leben, das sie kannte, war vorbei. Er nahm ihr alles, was sie liebte: ihre Freunde, ihren Job, ihr Leben.


      Es war nicht gerecht. Es ergab keinen Sinn. Jedenfalls noch nicht. Diese Welt – die Bastians und seiner Freunde – war nicht die ihre und würde es niemals werden.


      Der Drang zusammenzubrechen und zu schreien wurde übermächtig. Aber mit Hysterie hätte sie nichts gewonnen außer verheulten Augen. Und ganz ehrlich? Sich über den Verlust in einen emotionalen Abgrund zu stürzen war ungefähr so produktiv wie ein Schlaganfall. Nicht die beste Option, wenn ihr Gehirn ihr noch von Nutzen sein sollte.


      Als sie die Höhle zur Hälfte durchquert hatten, sah Myst erneut nach dem Baby. Betrachtete sein kleines Gesicht, überprüfte, ob …


      Ihr Herz setzte einen Moment lang aus. Atmete es überhaupt noch?


      Ihr Gang wurde langsamer, als sie ihre Hand unter die fleecegefütterte Jacke schob und auf seine Brust legte. Es war warm und … Gott sei Dank! Sein kleiner Brustkorb hob und senkte sich. Myst sog die Luft ein, mehr ein Keuchen als ein Atemzug, und konzentrierte sich darauf, seinen Puls zu messen. Der schnelle, gleichmäßige Rhythmus beruhigte sie. Okay, kein Grund, in Panik zu geraten. Es war immer noch …


      »Es geht ihm gut, Myst.«


      Der Kloß in ihrer Kehle war so groß, dass sie kaum atmen konnte. Sie blickte auf und merkte, dass Bastian sie ansah. »Ich habe solche Angst um ihn.«


      »Er ist gesund.«


      »Woher weißt du das?«


      »Vertrau mir.«


      Da war sie wieder, diese Anziehungskraft. Und sie wollte ihm vertrauen, trotz allem. Unter normalen Umständen hätte sie getan, worum er bat. Aber diese Nacht war nicht normal. Und ganz gleich, wie vertrauenswürdig er sich benahm, sie wusste, dass er sich jeden Augenblick gegen sie wenden könnte.


      Also … nein. Ihm zu vertrauen stand nicht auf ihrer To-do-Liste.


      Trotzdem zwang sie sich zu nicken – zu tun, als unterwerfe sie sich seiner Dominanz – und setzte sich wieder in Bewegung. Ihre Schritte hallten in der Leere wider, dröhnten in ihrem Kopf. Sie zog den Regenmantel um das Baby zurecht und musterte ihre Umgebung, achtete auf jedes Detail … all die kleinen Dinge, die später vielleicht den entscheidenden Vorsprung bringen könnten. Etwa die Breite der Höhle, die Zahl der Stalagmiten am hinteren Ende und der fast unsichtbare Felsvorsprung, der sich bis zur Landeplattform an der Seitenwand entlangzog. Sie überlegte, wie schmal er war, folgte ihm mit den Augen bis zu dem Punkt, an dem er in dem Tunnel verschwand, der zum Fluss führte. Es könnte ein Fluchtweg sein, aber …


      Sie brauchte erst ein paar Dinge, bevor sie es versuchte. Eine Taschenlampe zum Beispiel. Oder eine Babytrage. Zwischen diesen zerklüfteten Vorsprüngen und rutschigen Felsen musste sie die Hände frei haben. Was noch? Eine wasserdichte Jacke wäre gut; feste Stiefel, warme Kleider für sie und den Kleinen. Vielleicht ein Kompass. Ein paar Energieriegel für sie und Babynahrung für ihn. Noch ein paar saubere Windeln und sie wäre bereit.


      Ja, das sollte doch machbar sein.


      Hoffnung ließ ihr Herz schneller schlagen, schärfte ihre Konzentration. Sie warf Bastian einen verstohlenen Blick zu. Er lief zwei Meter vor ihr und starrte sie über die Schulter hinweg an: Sein Blick war stechend, die Brauen zusammengezogen, sein Gesichtsausdruck unglücklich.


      Ach, verdammt. Hatte er das gerade auch mitgehört?


      Leder quietschte, als er seine Schultern kreisen ließ. Eine klare Aussage. Sie demonstrierte seine Stärke, brachte sie in Einklang mit dem unheiligen Glanz in seinen Augen. »Hör auf, deine Flucht zu planen. Aus dem Black Diamond führt kein Weg heraus, wenn wir erst einmal drin sind.«


      Okay, das beantwortete wohl die Frage der Gedankenwilderei. »Ich habe dich gebeten, damit aufzuhören.«


      Er hob eine Braue. »Ich höre auf … wenn du dich benimmst.«


      »Ich benehme mich doch schon.«


      Er schnaubte.


      Sie stieß die Luft aus. »Ich komme mit oder etwa nicht?«


      »Mhm.«


      Sie wünschte, sie könnte etwas nach ihm werfen. Ein Brecheisen beispielsweise.


      Vor einer massiven Felswand blieb er stehen und streckte die Arme aus. »Gib mir das Kind.«


      »Nein.« Ihr »Er gehört mir« hing schweigend in der Luft, während sie den Säugling fest an die Brust drückte.


      »Ich gebe ihn dir gleich wieder, Bellmia.« Die Sohlen seiner Stiefel knirschten auf dem Granitboden, als er sich ganz umdrehte, um sie direkt anzusehen. Seine Miene war verständnisvoll. »Er gehört dir, aber ohne meinen Schutz wird er nicht lebend durch das Portal kommen. Sieh hinter mich.«


      Myst trat einen Schritt zurück, als sich die Wand hinter Bastian in einen wabernden, verschwommenen Nebel verwandelte. Sie schluckte. »Wir müssen …«


      »Da durch«, beendete er ihren Satz. »Für dich wird es schon nicht leicht, aber der Säugling überlebt es nicht, wenn ich ihn nicht schütze.«


      »W-wie …«


      »Magie … ich hülle ihn in das Äquivalent einer menschlichen Luftschleuse.«


      »Ihm wird nichts passieren?«


      »Hundertprozentig.« Er trat auf sie zu und streckte die Arme aus. »Ich werde ganz sanft sein, Myst. Es ist nicht das erste Mal, dass ich die Ehre habe, ein Kind zu halten.«


      Die Ehre. Sie biss sich unentschlossen auf die Unterlippe. Auch wenn sie es hasste, es zuzugeben, seine Aufrichtigkeit überzeugte sie. Und trotzdem, als sie ihren kleinen Engel losließ – seine Wärme aufgab –, verdreifachte sich ihr Herzschlag. Angst und das Gefühl des Verlusts pulsierten durch ihre Adern wie Gift.


      Bastian stand zu seinem Wort und behandelte den Säugling mit größter Vorsicht, stützte sein Köpfchen und bettete ihn sanft in seine Armbeuge. »Komm, Bellmia. Nimm meine Hand.«


      Sie holte tief Luft und legte ihre Hand in seine viel größere. Die Berührung ließ sie zusammenzucken. Sie wollte nicht Händchen mit ihm halten. Bastian anzufassen war einfach viel zu intensiv … viel zu nah. Und mehr, als sie ertrug.


      »Atme tief ein.« Er sah über die Schulter zu ihr zurück, über die breite Wand aus schwarzem Leder fing sein Blick den ihren ein. »Durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus. Wir gehen schnell durch, aber …«


      »Aber?«


      »Es wird kein angenehmes Erlebnis für dich.«


      Großartig. Genau das brauchte sie jetzt … ein paar Extra-Schmerzen. »Bastian, warum gehen wir nicht einfach woanders lang? Ich glaube, ich kann nicht …«


      Er drückte ihre Hand. »Du schaffst das.«


      Bevor sie protestieren konnte, verstärkte er seinen Griff und zog sie mit sich. Sie sog scharf die Luft ein und klammerte sich an ihm fest, als er sie in Richtung Wand dirigierte. Der Stein sirrte, kräuselte sich wie Wasser, summte wie ein Strommast … erinnerte sie an Maschendrahtzäune und große Warnschilder mit der Aufschrift: »Hochspannung. Zugang verboten.«


      Bastian drückte ihre Hand noch einmal. Sie murmelte einen Fluch, als sie der erste Stromschlag durchzuckte. Die elektrische Spannung erhöhte sich, richtete die Härchen auf ihren Unterarmen auf, schoss durch ihre Wirbelsäule und schloss ihr zentrales Nervensystem kurz. Ihre Muskeln zogen sich über den Knochen zusammen, als sie anfing zu krampfen. Keuchend klammerte sie sich mit beiden Händen an Bastian, stolperte hinter ihm her, die Schimpftirade setzte wieder ein – Hornochse, Wichser, Steinzeit-Drachenmann fuhren in ihrem Kopf Karussell. Himmel, darin war sie echt mies … in Sachen Beleidigungen hatte sie noch viel dazuzulernen. Vielleicht könnte ein Slang-Wörterbuch ihr weiterhelfen – eines, wie Rapper es benutzten. Vielleicht …


      Ein Stromschlag trieb ihr die Luft aus den Lungen. Eine heulende Böe eiskalten Windes folgte, zerrte an ihrem bereits in Mitleidenschaft gezogenen Gehirn. Als die statischen Tentakel um ihren Kopf wirbelten, prickelte das schreckliche Gefühl gnadenlos. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, Schmerz schoss ihr von den Fußsohlen den Rücken hinauf bis in den Hinterkopf.


      Heilige Scheiße. Das war … einfach … nicht normal.


      Sie schnappte nach Luft. Ihr Sehnerv brannte durch, es wurde erst dunkel, dann wieder hell, das Licht flackerte wie eine schizophrene Glühbirne. Sie blinzelte schnell, dann gab sie auf und kniff die Augen fest zu, zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


      Bei Gott, hörte das denn nie mehr auf?


      Der Geruch abgestandenen Wassers aus der Höhle verschwand. Etwas Beißendes, Sauberes trat an seine Stelle. Es roch schwer nach Desinfektionsmittel und erinnerte Myst an das Krankenhaus … an Fußbodenreiniger und OP-Seife.


      »Alles in Ordnung?«


      Sie schüttelte den Kopf, während Bastian einen Arm um sie legte. Sie gab sich seiner Wärme hin, legte ihre Wange an seine Schulter. Ihr war schlecht, und ihr Kopf war vollkommen leer. Atme. Ein. Aus. Ein. Aus. Sie klammerte sich an Bastians Mantel, entkrampfte ihre Lungen Atemzug um Atemzug. Langsam hörte das Feuerrad auf, sich zu drehen, und das Kaleidoskop aus Farben verblasste zu dunklen Punkten.


      »Bastian?« Sein Name erklang als schwaches Flüstern, rau und abgehackt.


      »Ja.«


      »Ich kann nichts sehen.«


      »Lass dir eine Minute Zeit.« Seine Stimme war sanft, und sein Atem strich warm über ihr Ohr. »Der Durchgang ist ziemlich heftig, wenn man ihn nicht gewohnt ist. Lass die Augen zu. Konzentriere dich aufs Atmen statt aufs Sehen. Es ist gleich vorbei.«


      »Geht es ihm gut?«, fragte sie. Der Geschmack von Galle stieg ihr in der Kehle auf.


      »Er hat es gemeistert wie ein Champion.«


      Erleichterung machte sich in ihr breit, während sie seiner Stimme lauschte und seinen Anweisungen folgte … auch wenn sie ihn eigentlich treten wollte. Atme einfach. Was für ein Rat war das denn, bitte? Ein ziemlich dummer und in keiner Weise dem angemessen, was sie gerade durchgemacht hatte. Noch einen Punkt aufs Bastard-Konto. Er stand bereits bei zwei Millionen, Tendenz steigend. Vor allem, solange er hier den Schutzengel spielte … spielen war das entscheidende Wort.


      »Weißt du, diesen ganzen Nettigkeitsquatsch kannst du dir sparen.« So dicht an ihn gedrängt, drang ihre Stimme nur erstickt von seiner Brust nach außen, aber wenigstens klang sie besser, ruhiger, weniger außer sich. Gott sei Dank. »Ich werde es dir nie verzeihen, dass du mich gekidnappt hast … niemals.«


      »Niemals ist eine ganz schön lange Zeit, Bellmia.«


      »Du bist ein Arsch.«


      Er lachte leise. »Wahrscheinlich.«


      »Unbestreitbar«, entgegnete sie, stemmte sich gegen seine Brust und machte ihm klar, dass er sie gehen lassen sollte.


      Er lockerte seinen Griff etwas, ließ sie aber nicht los. Stattdessen glitt seine große Hand tiefer, kam auf ihrem unteren Rücken zu liegen. Er senkte den Kopf und seinen Mund direkt an ihr Ohr. Sie erzitterte, als seine Lippen sie berührten.


      Er öffnete den Mund und biss sie zärtlich, neckend. »Sei vorsichtig, Myst. Ich liebe Herausforderungen … und es scheint, als hättest du mir gerade eine präsentiert.«


      Gänsehaut lief über ihren Körper. »Ich habe dich nicht …«


      »Ich glaube schon … ich nehme die Wette an und erhöhe den Einsatz.« Seine Finger fuhren ihre Wirbelsäule entlang. Die zarte Berührung war beruhigend und gleichzeitig erregend. »Was hältst du davon?«


      Sie spannte jeden Muskel ihres Körpers an, um ihre Reaktion zu verbergen. Er musste nicht wissen, dass sie ihn anziehend fand. Großer Gott, noch nicht mal sie wollte das wissen, also machte sie sich größer, als sie sich fühlte, und sagte: »Das hier ist kein Spiel, Bastian. Es ist mein Leben, also zur Hölle mit dir und deinen bescheuerten Wetten. Du kannst mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten.«


      »Hmmm … da bleibt mir wohl nur eine Möglichkeit.« Er ließ sie mit einem Arm los, strich mit den Fingerspitzen über die Rückseite ihres Armes. Das Vibrieren in seiner Stimme und die Hitze seiner Hände brachten sie fast um. »Ich muss dich dazu bringen, hierbleiben zu wollen.«


      »Vergiss es.« Okay, Zeit, die Augen zu öffnen und die Flucht zu ergreifen. Verdammt, ihr Sehvermögen war immer noch gestört. Sie sah nichts als undeutliche Schemen.


      »Wir werden sehen. Und, was machen die Augen? Besser?« Er ließ sie los und trat zurück. Mit ihm verließ sie seine Wärme, ungeschützt stand sie plötzlich in der Kälte.


      Myst rieb sich mit den Fingerspitzen die Augen und setzte dabei ihren Wimpern übel zu.


      »Und?«


      »Und was?«, fauchte sie. Er und seine Höflichkeitstour kotzten sie an.


      »Siehst du wieder besser?«


      Myst hörte auf zu reiben, öffnete die Augen erneut und erkannte zwei Dinge auf einmal. Bastian war ihr immer noch viel zu nah. Sie trat zwei Schritte zurück und korrigierte das Versehen. Und das zweite? Sie stand am Ende eines langen Korridors. Er war breit – vielleicht zweieinhalb Meter – mit poliertem Betonboden und weiß getünchten Steinwänden … alte Wände, mit Meißelspuren, wie die mittelalterlicher Kathedralen und Bogengänge.


      In den Fußboden eingelassen zogen sich runde Lichter wie Schienen an den Rändern des Flurs entlang und stellten die einzige Lichtquelle dar. Myst warf einen Blick zur Decke. Sie war mindestens dreieinhalb Meter hoch, der Gipsputz strahlte im Dämmerlicht, ein weißes Band, das sich endlos dahinzog.


      »Wo sind wir?«


      »Im unterirdischen Teil des Black Diamond … meinem Zuhause.«


      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, und ihr Blick fiel auf das Baby. Myst streckte die Arme aus. »Gib ihn mir zurück.«


      Ohne zu zögern reichte Bastian ihn ihr, sanft und übergangslos glitt er in ihre Arme. Als der Säugling wieder bei ihr war – klein und zart lag er in ihren Armen –, fiel ihr das Atmen leichter, und sie untersuchte ihn erneut, überprüfte, ob es Probleme gab. Alles sah gut aus: Die Brust des Neugeborenen hob und senkte sich in gleichmäßigen Abständen, seine Haut war rosig und sein Herzschlag noch immer regelmäßig.


      Sie nickte Bastian zu.


      Er senkte kurz das Kinn – erkannte den Dank, den sie ihm nicht aussprechen wollte, an – und sah ihr dabei zu, wie sie das Baby an ihre Schulter legte, bevor er begann, den leicht ansteigenden Flur hinaufzugehen. Nach ein paar Schritten drehte er sich um und ging rückwärts. Er ließ sie nicht aus den Augen, seine schweren Stiefel trafen weich auf den harten Boden.


      »Ein Weg rein. Ein Weg raus aus Black Diamond, Myst.« Er deutete auf die jetzt feste Wand hinter ihr. »Durch diesen Durchgang.«


      Sie widerstand dem Drang, über die Schulter zu blicken, und unterdrückte ein Zittern. Auf gar keinen Fall würde sie noch einmal durch dieses gottverfluchte Ding laufen. Sie war sich nicht sicher, ob sie es überleben würde. Nicht ohne Bastians Hand, an der sie sich festklammern konnte.


      Seine Mundwinkel hoben sich, und er warf ihr einen wissenden Blick zu. »Wenn du denkst, du kommst hier an mir vorbei … falsch gedacht.«


      Die Worte hallten nach, der drohende Unterton prallte auf Beton, als Myst dem rückwärtsgehenden Bastian langsam durch den verlassenen Flur folgte. Er hatte recht. Durch das Portal würde sie hier nicht herauskommen, aber das hieß nicht, dass sein Zuhause keinen anderen Fluchtweg bot. Bastian glaubte das vielleicht, aber deshalb war es noch lange nicht wahr. Ein Problem konnte man schließlich auf viele verschiedene Weisen lösen.


      Sollte das augenfressende Portal doch zur Hölle fahren.


      Bastian und der Black Diamond hatten eine Schwachstelle. Sie musste sie nur noch finden.
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      Rikar hasste die Black-Diamond-Klinik. Die Oberlichter waren zu grell, der Geruch zu sauber, die Wände zu weiß. Wie in jeder anderen Arztpraxis auch hatte alles seinen Platz: in einer Schublade, einem Schrank, einem beschissenen Rollwagen. Der Ort war der feuchte Traum eines Sauberkeitsfanatikers. Nichts stand herum, alles trug das Meister-Proper-Siegel.


      In Ordnung, die Hygiene hatte ihren Sinn. Zweifellos ein willkommenes Qualitätsmerkmal in der ganzen Arzt-Patienten-Geschichte, aber verdammt, er mochte diese Klinikatmosphäre einfach nicht.


      Oder die Tatsache, dass sein Kumpel seinen Arsch hierher verfrachtet hatte.


      Auf einen Untersuchungstisch mit knittrigem, weißem Papier.


      O Jubel, Freude, Heiterkeit. Könnte ihn vielleicht einfach jemand erschießen? Bitte?


      Mit vom Tisch herabbaumelnden Beinen, die Stahlkappenstiefel schwangen durch die Luft, beäugte er seinen Freund – Teilzeitmediziner und ansässiges Computergenie –, als der mit einem dieser Rollwagen herankam. Rikar sah das rechte Vorderrad schlackern, die Bewegung schuf eine Hintergrundmusik aus wackel-wackel-quietsch-quietsch, als hätte das Ding Lampenfieber.


      Gut, in Ordnung. Wenigstens eine Sache an diesem Ort war nicht perfekt. Aus irgendeinem Grund erleichterte Rikar diese Entdeckung, und er entspannte die Faust seines unverletzten Armes … auch wenn er wusste, was auf ihn zukam.


      »Was zum Teufel grinst du so?« Der Mokka-Farbton seines rasierten Schädels glänzte unter den gleißenden Lampen, als Sloan den Schritt verlangsamte und die Utensilien neben dem Untersuchungstisch abstellte. Auf der einen Seite des Wagens türmte sich Verbandsmull, auf der anderen Seite lagen mit chirurgischer Präzision ausgerichtete medizinische Instrumente, die eher an Folterwerkzeuge erinnerten. Die rostfreie Sammlung glänzte auf dem blauen Tuch. »Findest du es lustig, dass ich dir den Arm wieder annähen muss?«


      Rikar warf einen Blick auf die Wunde, die sich über seinen Unterarm zog. Blut quoll aus ihr hervor, im gleichmäßigen Rhythmus seines Herzschlags. Okay, der Arsch hatte ihn ziemlich aufgerissen, aber gleich ganz annähen? »Ist ein bisschen übertrieben, findest du nicht?«


      Sloan zuckte mit den Schultern. »Habe gerade Terminator gesehen.«


      »Den ersten?« Er hoffte es … Im ersten Teil war Arnold echt stark.


      »Mhm.«


      »Das erklärt deinen Eifer.«


      Sloan nahm etwas Spitzes und Scharfes in die Hand und fragte: »Bereit?«


      »Leg lo… Au! Scheiße, Sloan …« Rikar zuckte zusammen, als sein Kumpel wie ein Verrückter tief in der Wunde herumstocherte.


      »Pass auf, was du da … verdammt!«


      »Hör auf zu jammern.« Als er ihn lange genug mit der Pinzette gequält hatte, rückte Sloan mit der Kochsalzlösung an. Als das kalte Spray in die Wunde lief, raste ein stechender Schmerz seinen Arm hinauf, und Rikar spulte sein farbenfrohes Vokabular noch einmal ab.


      Unbeeindruckt schüttelte Sloan den Kopf, ließ aber nicht von ihm ab. »Steh deinen Mann, Bruder.«


      »Leck mich am Arsch.« Rikar knirschte mit den Backenzähnen und versuchte nicht zu zucken, als das Salz erneut zuschlug, aber … verdammt, tat das weh. Und das Blut … verflucht, er blutete hier langsam alles voll. Er konnte spüren, wie es an der Seite seines Armes entlanglief und vom Mittelfinger auf den Boden floss.


      »Scheiße, Rikar.«


      »Ja, ich weiß.«


      Und er wusste wirklich, dass er in Schwierigkeiten war. Er sollte nicht mehr dermaßen stark bluten. Auf keinen Fall. Drachen verloren bei Wunden wie diesen nicht viel Blut. Ihre DNA sorgte normalerweise für einen schnellen und sauberen Wundverschluss.


      Okay, der Schnitt hatte den Muskel durchtrennt und den Knochen getroffen. Aber das war nichts Ungewöhnliches. Solche Verletzungen kamen vor. Manchmal traf es eine Arterie. Alle Krieger kamen ab und an ramponiert nach Hause, das Gemetzel mit den Razorback war nun mal die Regel, nicht die Ausnahme.


      Aber auch abgesehen vom starken Blutverlust war die heutige Nacht ungewöhnlich. Rikar kam regelmäßig mit feindlichen Klauen in Berührung, aber immer kümmerte er sich in der Eiseskälte seiner Suite selbst um die Wunden. Es war Routine … säubern, ein paar Stiche, Desinfektionsspray und voilá, Problem gelöst.


      Dieser Schnitt jedoch war echt fies. Irgendetwas stimmte damit nicht.


      Plötzlich verschwamm die Welt vor seinen Augen. Rikar klammerte sich an der Tischkante fest. »Sloan …«


      »Leg dich hin.« Mit einer Hand auf Rikars Schulter half er ihm, die Beine auf den Tisch zu hieven. Rikar wollte protestieren, aber in seinem Kopf drehte sich alles, und der Schmerz traf ihn mit einem heftigen Schlag. Als sein Rücken auf das knittrige Papier sackte, murmelte Sloan: »Tief atmen … gib mir eine Sekunde. Ich mache alles fertig.«


      »Kein … Problem.« Rikar schloss die Augen.


      Verdammte Scheiße, er hatte gedacht, es sei schon schlimm genug, dass sein Kopf sich drehte. Jetzt begann auch noch sein Magen Karussell zu fahren und jede Menge seltsame Geräusche von sich zu geben. Und … wo zum Teufel waren seine Beine? Er konnte sie nicht mehr spüren.


      Ein Schlauch wurde durch den Raum gezerrt. Wasser begann zu rauschen, und eine Sekunde darauf hörte er eine Tür aufgehen und zufallen. Plastik raschelte, und Himmel, ja, etwas Hartes fiel nach unten, klackerte wie Murmeln gegen Stahl. Das Geräusch war Musik in Rikars Ohren. Beeil dich, wollte er sagen, beeil dich. Er brauchte es … brauchte …


      Sloan kehrte zurück und beugte sich über sein Sichtfeld. »Komm schon, Kumpel. Hoch mit dir und los geht’s.«


      Mit einem Stöhnen rollte Rikar sich auf die Seite und half seinem Freund, seine auf über zwei Meter verteilten hundert Kilo in die Vertikale zu bringen. Der Gang durch den Raum war kein Picknick. Kein rot-weiß kariertes Tischtuch in Sicht, nur verschwommene Schemen und eine Springflut aus Übelkeit, während sie sich über den Krankenhausboden schleppten.


      Sloan verlor keine Zeit damit, ihn auszuziehen, sondern hievte Rikar einfach über den Rand der Wanne und setzte ihn – in voller Ledermontur – ins Eiswasser.


      Verdammt, jaaaaaaah.


      »Angenehm?«


      »Mehr …« Sein ganzer Körper schmerzte, und Rikar tauchte bis zum Kinn in die eisige Kälte ab. »Mehr.«


      Etwas klickte – ein Handy vielleicht –, als Sloan die Wanne verließ und seine schweren Schritte durch den stillen Raum hallten. Die Kühlraumtür öffnete sich mit einem schmatzenden Zischen. Wieder knisterte Plastik und sagte ihm, dass mehr Eis unterwegs war. Gott sei Dank. Er brauchte die Kälte, musste seine Körpertemperatur absenken. Wenn er vorher das Bewusstsein verlor, würde er überhitzen – Komagebiet für einen Frostdrachen.


      Die erste Runde zerstoßenes Eis landete genau da, wo er es wollte, auf den Schultern und im Nacken. Sloan packte ihn gut ein, schüttete Sack um Sack Eis ins kalte Wasser und auf seinen Körper.


      Rikar fielen die Augen zu. Er vergrub sich in der Kälte, schmiegte seine warme Wange an die Eiswürfel, lauschte dem schnellen Tippen der Finger auf der Handytastatur, während er auf einer Welle der Übelkeit Richtung Ohnmacht surfte.


      Sloans abgehackter Bariton drang zu ihm durch, als jemand das Telefon abnahm. »Ven, wo ist Daimler?« Eine Pause. Eine weitere Männerstimme am anderen Ende, dann: »Scheiße. Wir haben hier ein Problem. Nein … es ist Rikar … mhm … ja, genau. Wühl sie einfach durch und schwing deinen Arsch hier runter … ja … so schnell du kannst. Er hält nicht mehr lange durch.«


      Rikar rang sein Verlangen nach einem Kotzeimer nieder und öffnete ein Augenlid. »Neue Lieferung?«


      »Ja. Das Gegengift steckt irgendwo ganz unten in irgendwelchen Kisten. Daimler ist unterwegs und macht Besorgungen, aber Venom ist auf der Suche danach.«


      Gift. Das erklärte seine spektakuläre Bauchlandung.


      Jeder andere hätte Schüttelfrost bekommen, als das Toxin sich an seinem zentralen Nervensystem zu schaffen machte. Aber, er nicht, o nein. Was für ein Glückspilz er doch war. Bei ihm setzte der gegenteilige Effekt ein, Hitzewallungen, die sein eisiges Ich nicht ertrug. Und das zum unpassendsten Zeitpunkt … wenn ihr Wunderheiler unterwegs war, um bei Starbucks Kaffee zu holen oder irgend so ein Mist.


      War ja klar. Kaum brauchte er den Typen mal, löste der sich in Luft auf und verschwand, keiner wusste, wo er steckte. Gut, das war nicht ganz fair. Als Numbai – Mitglied einer speziellen Kaste, die in den Schutz der Drachenblütigen hineingeboren wurde – konnte man Daimler seine Abwesenheit nicht vorwerfen. Es war sein Job, dafür zu sorgen, dass ihr Rückzugsort stets ordentlich und gut ausgestattet war, für sie zu sorgen, wie es im Buche stand. Die Kümmerer-Einstellung war Daimler in die Wiege gelegt worden, sein einziges Ziel und einziges Wohl lag darin, diejenigen zu versorgen, denen er diente.


      Trotzdem wünschte Rikar sich, das Umsorgungsgen des Mannes hätte nicht dazu geführt, dass er heute Abend unterwegs war. Denn wenn der Kerl hier gewesen wäre, würde das Gegengift schon lange durch seine Adern fließen.


      »Halt durch, Kumpel. Wir kriegen gleich Hilfe.«


      Der Bariton klang nah, fast als kniete Sloan rechts neben der Wanne. Dann folgte eine sanfte Berührung, erst an seiner Schläfe, dann strich ihm jemand über den Kopf, schob die verklebten Haarsträhnen beiseite, die ihm ins Gesicht gefallen waren.


      Was war das denn? Fühlte er das wirklich?


      Rikar versuchte, die Augen zu öffnen, aber seine Lider wogen mindestens zweihundert Kilo … jeweils. Seinem Mund erging es ähnlich, er konnte seine Zunge nicht dazu bewegen, richtig zu funktionieren.


      Wieder eine Berührung. Noch einmal strich ihm jemand über den Kopf.


      Ja, er fühlte es wirklich, aber verdammt, es ergab keinen Sinn. Außer ihm war nur noch Sloan im Raum, und der distanzierte Bastard fasste nie jemanden an. Bastian nannte ihn einen »Langzeiteinzelgänger«, der sich so an seine eigene Gesellschaft und seine Computer gewöhnt hatte, dass er in seiner ganz eigenen Welt lebte. Die Tatsache, dass der Kerl etwas für sie – für seine Nightfury-Kameraden – empfinden könnte, war Rikar nie in den Sinn gekommen.


      Rikar schluckte trocken, versuchte, etwas Speichel zu sammeln. Er musste Sloan sagen, dass … musste …


      »Hilft das Eis?«


      »Nein. Womit auch immer der Dreckskerl mich erwischt hat, ist … scheiße. Ich brauche. Mehr. Eis«, sagte er, zumindest glaubte er, es war seine Stimme, die da so undeutlich erklang, während kaltes Wasser um ihn herumschwappte und noch eine Ladung Eiswürfel um seinen Kopf drapiert wurde.


      Seine eisige Seite seufzte auf, jubelte über die arktische Kälte, aber die Erleichterung hielt nicht lange an. Die Hitze drängte sie beiseite, fraß ihn von innen heraus auf. Während der Schmerz ihm die Sinne raubte, konzentrierte er sich auf seinen Atem: ein, aus … ein, aus. Der Sauerstoff half nicht. Der Schmerz war zu heftig, ließ seine Beine krampfen, die Sohlen seiner schweren Stiefel stießen gegen die Wand der Stahlwanne.


      Der Feind wurde langsam gerissen, hatte zur Abwechslung mal sein Gehirn eingesetzt.


      Ein Hurra auf die abtrünnigen Wichser.


      Auf seiner Stirn standen Tropfen. Sie liefen ihm ständig in die Augen, er wollte sie entnervt wegwischen, fragte sich, was …


      Jesus, das waren keine Wasserspritzer. Das war Schweiß.


      Die Alarmglocken in seinem Kopf läuteten die Apokalypse ein. Fieber … das Einzige, was einen Frostdrachen unter Garantie umbrachte. Und es stieg schnell. Er hatte noch nie geschwitzt. Nie. Dafür war sein Blut zu kalt.


      Rikar bewegte sich in der Wanne, die Qualen nahmen mit jeder Minute zu. »Das … Gegen…gift?«


      »Ist unterwegs. Ven hat …«


      Die Luftschleuse zischte, als die Glastüren der Klinik sich öffneten.


      »Was zur Hölle?«


      Die Frage durchschnitt die Stille, traf Rikar wie eine Gewehrkugel. Er erkannte die tiefe Stimme. Bastian. Gott sei Dank. Sein bester Freund war da. Er würde …


      »O mein Gott!« Eine weibliche Stimme … eine kurze Pause … hektische Bewegungen … und dann: »Hier, Bastian, nimm du ihn. Und du …«


      Wieder eine Pause. Leise Schritte näherten sich. »Statusbericht. Sofort.«


      »Ähh … er ist … Mist, ich …« Sloans Gestotter drang durch den Nebel, der Rikars Geist umfing. Wow. Das war neu. Der Kerl klang total nervös, von seiner sonstigen Ruhe keine Spur mehr.


      Aber warum?


      Rikar konzentrierte sich mit aller Macht, kämpfte sich durch die weiße Dämmwatte, die seinen Kopf einhüllte, und suchte eine Antwort.


      Jemand räusperte sich. »Rechter Unterarm aufgeschlitzt. Das Gift ist tief eingedrungen. Gegengift ist unterwegs.«


      »Habt ihr alles da, um eine Infusion zu legen?«


      »Ich … wir …«


      »Wenn ja, brauche ich einen Tropf. Sofort.«


      Kleine Hände strichen über sein Gesicht, dann glitten sie tiefer. Eine landete an seiner Kehle und fühlte seinen Puls, die andere kam in seinem Nacken zum Liegen. O Mann, das tat gut. Die Berührung kühlte ihn herunter, nahm ihm den Schmerz, versorgte seine durchgebrannten Moleküle mit neuer Energie. Hmmm, ja, so war es besser. Die Apokalypse rückte wieder in den Hintergrund, das Gefühl, immer tiefer in ein endloses Loch zu fallen, hörte auf … jetzt schwebte er, trieb wieder aufwärts.


      Wieder erklang die Stimme: sanft, gefühlvoll und vollkommen ruhig. Eine Frau … und Bastian … zusammen hier. Rikars Gedanken überschlugen sich. Nicht gut … gar nicht gut. Bastians Kleine – sie hieß … es klang wie … was war es gleich? … Zur Hölle, er konnte sich nicht erinnern – fasste ihn an. Und er reagierte auf sie, sein Körper gierte nach ihrer Energie, um die Infektion zu heilen, die durch seine Adern pulsierte.


      Ein tiefes Knurren grollte durch das Krankenhauszimmer.


      Oh, Jesus. Bastian würde ihm eine neue Körperöffnung verpassen … eine, die sich von ganz oben nach ganz unten zog. Wenn jemand seiner Art eine Frau erst einmal für sich beansprucht hatte, teilte er sie nicht. Niemals. Ihre Hände auf seinem Körper waren eine schlechte Idee. Reiner Selbstmord.


      Aber bei Gott, er brauchte diese weiß glühende Energie, mit der sie ihn nährte.


      Trotzdem machte Rikar den Versuch, es zu verhindern, bäumte sich in der Wanne auf, um sich ihr zu entziehen. Sie hielt ihn fest, zog seinen Arm aus dem Eiswasser. Mit einer sanften Berührung, die ihn aufstöhnen ließ, untersuchte die Frau seine Verletzung und redete beruhigend auf ihn ein, bevor sie sich wieder abwandte und den anderen weitere Befehle zubellte.


      Rikar schaffte es nicht, länger dagegen anzukämpfen. Er ergab sich ihrem Zauber, noch während er darüber nachdachte, wie ungerecht es war. Sicher, ihre köstliche Energie würde ihm wahrscheinlich das Leben retten, aber es würde keine Rolle mehr spielen. Das Ende des Spiels sähe genau gleich aus, denn in dem Moment, in dem er aus dem Heilschlaf erwachte, würde Bastian ihm die Eier abschneiden.
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      Eins, einundzwanzig. Zwei, einundzwanzig. Drei, einundzwanzig. Vier …


      »Atme«, knurrte Bastian sich selbst an, denn der Himmel wusste, all die bescheuerte Zählerei brachte ihm rein gar keine Beruhigung.


      Scheiße. Scheiße. Scheiße.


      Myst. O Gott, sie fasste Rikar an. Seine Frau berührte einen anderen Mann … nährte ihn …


      Wieder drang ein Knurren aus seiner Kehle. Er konnte es nicht unterdrücken. Seine besitzergreifende Seite – diejenige, die von seinem Drachen beherrscht wurde – übernahm die Kontrolle und verstärkte seinen Territorialinstinkt, bis Bastian nicht mehr wusste, welcher Teil von ihm als Erstes explodieren würde: sein Kopf, sein Herz oder seine verfluchten Lungen.


      Es war pure, animalische Wut. Eine Wut, die einen Mann zur Weißglut trieb, wenn ein anderer zwischen ihn und seine Frau kam.


      Himmel. Er verlor den Verstand … mit einem Säugling auf dem Arm.


      Er konnte ihn ohnehin nicht mehr fühlen. Das warme Bündel in seinem Arm existierte kaum auf seiner Gefühlsskala. Er war viel zu fixiert auf Myst, was keine gute Nachricht war … weder für ihn noch für den Kleinen. Wenn er die Kontrolle verlor und Rikar angriff, würde das Baby Schaden nehmen … und das wollte er auf keinen Fall.


      Keuchend wie ein verwundetes Rennpferd zwang er sich, einen Fuß zu heben und rückwärts zu gehen. Schwankend krachte er mit den Schultern gegen die Wand neben der Kliniktür. Der Beton gab nach, feine Risse zogen sich wie ein Spinnennetz über das Mauerwerk. Er stemmte die Füße in den Boden, versuchte verzweifelt, sich von der Edelstahlwanne fernzuhalten.


      Jesus, er war wirklich in Schwierigkeiten.


      Rikar war sein bester Freund … sein Bruder. Und doch, in der Hitze seiner Wut spielte das keine Rolle. Er wollte dem Krieger den Kopf von den Schultern reißen … ihm den Schädel einschlagen dafür, dass er von der Frau trank, die er für sich beanspruchte.


      Und verdammt, es ängstigte ihn, denn das Band, das Rikar und ihn einte, saß tief, führte direkt in sein Herz. Die Tatsache, dass Myst diese Verbindung einfach ausradierte, nur Stunden nachdem er sie kennengelernt hatte, erschütterte ihn schwer.


      Er brauchte einen Notfallplan. Schnell. Jemanden, der ihn bewusstlos schlug, bevor die Sache schiefging, er sich nicht mehr kontrollieren konnte. Aber Sloan war voll und ganz damit beschäftigt, Mysts Befehle zu befolgen, und suchte hektisch alles zusammen, was sie brauchte.


      Und verdammt – war sie nicht großartig? Gab klare Anweisungen, hatte die Situation im Griff, half seinem Freund, beruhigte ihn mit ihren Worten. Himmel, er liebte ihre Stimme, diese zarte Melodie, mit der sie Rikar besänftigte, während sie Sloan sagte, was er tun sollte.


      »Myst … Baby …« Seine Stimme verwandelte sich in ein Stöhnen, als sie Rikar die Handfläche auf die Stirn legte. »Nicht …«


      Sie strich seinem Freund das Haar zurück, fuhr mit ihren zarten Fingern über seine Haut. Rikar stöhnte auf, drängte sich gegen ihre Berührung. Bastian stand kurz vor der Kernschmelze, sein ganzer Körper zuckte, Schweißperlen rannen ihm den Rücken hinunter. Knurrend biss er die Zähne zusammen, presste die Knie aneinander, rief sich in Erinnerung, was er da im Arm hielt. Er musste hier raus, aber … sein Drache weigerte sich zu gehen. Totale Blockade. Ganz gleich, wie sehr er fliehen wollte – zum Schutz des Babys und zum Schutz Rikars –, Bastian konnte sich nicht bewegen.


      War er nicht fantastisch, dieser ganze Territoriumsbullshit?


      Nachdem er Myst einen Infusionsbeutel gereicht hatte, warf Sloan einen Blick zu ihm herüber. Er sah noch mal hin. »Oh, scheiße.«


      Ganz richtig, Columbo. Sie steckten knietief in der Scheiße, und der Kerl bemerkte es jetzt erst? Klasse Detektivarbeit, Kumpel.


      »Äh, Myst«, sagte Sloan mit leiser Stimme und versuchte, locker zu klingen. »Wir haben ein Problem.«


      »Ich weiß.« Konzentriert riss Myst die Plastikverpackung der Infusionsnadel auf und bereitete sich darauf vor, Rikar ein Loch in den Arm zu bohren und ihm das Gebräu in die Adern zu jagen. »Blutdruckabfall. Wo zur Hölle sind eure …«


      Mit einem Zischen öffnete sich die Glastür und traf Bastian an der Schulter. Als er zur Seite geschoben wurde, knurrte Bastian auf. Gut. Mehr Schmerz. Genug, um den Jagdinstinkt und die Mordlust einzudämmen. Während Bastian seiner inneren Bestie Zügel anlegte, rannte Venom über die Schwelle, die Hände voller weißer Schachteln. Mit einem Blick aus seinen rubinroten Augen erfasste der Krieger die Situation und kam schlitternd mitten im Raum zu stehen, wobei er es schaffte, keine der Schachteln fallen zu lassen.


      Endlich. Wenigstens einer nahm von ihm Notiz.


      Venom warf Sloan das ganze Zeug zu, fuhr zu Bastian herum und nagelte ihn mit seinem Blick an die Wand.


      Bastian zitterte am ganzen Körper. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht … du musst … nimm das Baby.«


      »Ach nein. Du schaffst das schon, Commander.« Ven ließ die Schultern kreisen, baute sich vor ihm auf und versperrte in seinem schwarzen Muskelshirt die Sicht auf Myst. Der Kerl war riesig. Größer und breiter als Bastian. Auch wenn das keine Rolle spielte. Der rubinäugige Krieger hatte keine Chance gegen ihn, nicht mal an einem guten Tag. »Und wenn ich jetzt das Kind nehme, ziehst du dir den Abschuss-Code vom Satelliten runter und pulverisierst Rikar. Das kann hier keiner brauchen, Mann. Also halt durch. Die Kleine ist gleich fertig mit unserem Mann.«


      Ein einfaches »Nein« hätte es auch getan, aber Venom war ein Schwätzer. Sehr zum Verdruss der ganzen Truppe redete der charismatische Bastard mehr als jeder andere Mann, den er kannte.


      »Dann schlag mich … bewusstlos«, keuchte Bastian. Das Meins-meins-meins in seinem Kopf wurde immer lauter, wurde zu einem rhythmischen Singsang, stampfte mit dem Fuß auf wie ein zorniger Dreijähriger. Ja, das traf es ganz gut. Sein Drache wirkte in keiner Weise erwachsen, was Myst betraf. »Ich schaffe es nicht. Ich bringe ihn um. Ich …«


      »Bastian?« Mysts Stimme – diese wunderbare, sanfte Melodie – brach durch den Lärm in seinem Schädel. »Ich glaube, er ist jetzt stabil, aber …« Große Augen, veilchenblau, spähten um Venoms Schulter. »Herrjemine. Alles in Ordnung?«


      »Nein.«


      Kurz. Schmerzlos. Zutreffend. Und der Drache sprengte seine Ketten.


      Er musste sie berühren, Rikars Geruch an ihr auslöschen, und … verdammt, das würde kein gutes Ende nehmen. Sie wusste nicht, was auf sie zukam, konnte das Knurren in seinem Inneren nicht hören. Aber er konnte es nicht zügeln. Das Bedürfnis zu dominieren, den Männern in diesem Raum zu zeigen, wem sie gehörte, war so übermächtig, dass er nicht dagegen ankam.


      »Vergib mir.« Sein ganzes Dasein konzentrierte sich auf sie, als verbrenne das Baby ihm die Hände, also reichte er es an Venom.


      Die Übergabe verlief schnell und sanft. Aber als Venom den Kleinen nahm und zur Tür herumfuhr, weckte die rasche Bewegung ihn auf. Wütend fuchtelte er mit den kurzen Armen, und sein Schrei war so durchdringend, dass Myst den Blick von Bastian löste und die Hände nach dem Säugling ausstrecken wollte.


      Aber es war zu spät. Bastian hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.


      Myst blinzelte, als Bastian den Kleinen wie einen Staffelstab an Mr. Riesig-Düster-und-Furchteinflößend übergab. Okay, sie machten alles richtig, und der große Kerl ging sanft mit ihm um, aber bei der Heiligen Jungfrau! Was glaubten die beiden eigentlich, was sie da trieben?


      Sie wollte nach dem Baby sehen … hier im Klinikraum.


      Alles, was sie brauchte, war in ihrer Tasche. Na ja, fast alles zumindest. Einige ihrer Sachen waren in der Eile, Rikar zu helfen, auf dem Boden gelandet, aber was sie nicht mehr fand, würde die Klinik eben hergeben müssen. Nach dem, was Myst sehen konnte, war der Raum ausgestattet wie ein ganzes Krankenhaus, sogar ein Bett für Neugeborene stand in einer Ecke. Mit dieser Ausrüstung wäre eine gründliche Untersuchung ihres kleinen Engels eine Sache von Minuten.


      Ihr fehlte nur eines. Das Baby.


      Aber Mr. Riesig-Düster-und-Furchteinflößend hatte seinen eigenen Plan. Mit dem schreienden Säugling auf dem muskelbepackten Arm rannte er in die falsche Richtung und machte sich durch die Tür aus dem Staub. Und Sloan? Der Afroamerikaner machte es ihm nach, mit quietschenden Reifen legte er die Wanne in die Kurve wie einen NASCAR-Wagen und schob Rikar – samt Infusion, Eis und allem – aus dem Klinikraum in den Flur.


      In ihrem Kopf begannen rote Warnlichter zu blinken. »Hey! Wartet mal eine Min…«


      Ein Knurren unterbrach sie. Auf der Suche nach der Bedrohung fuhr ihr Kopf herum. Himmel, das hatte geklungen wie ein wildes Tier und …


      Ihr Blick glitt über Bastian hinweg. Dann schlagartig wieder zurück. Er war es, der knurrte. Das rhythmische Grollen hallte mit der Wut eines Hurrikans durch den Klinikraum, als er mit bebender Brust und glühenden grünen Augen von der anderen Seite des Zimmers auf sie zukam. Myst schrie auf und sprang zur Seite, ihm aus dem Weg – besser erst am Leben bleiben, dann Fragen stellen. Wenn sie schnell genug von hier wegkam, könnte sie vielleicht …


      O verdammt. Es würde nicht funktionieren. In dem Moment, in dem sie sich zur Seite bewegte, tat er dasselbe, fokussierte sie wie ein verfluchter Pitbull. Großer Gott, was … warum … hatte er so vollkommen den Verstand verloren?


      Okay, dafür war jetzt keine Zeit. Das Fragespiel würde warten müssen. Sie würde sich später darum kümmern, was mit ihm los war.


      Jetzt musste sie reagieren. Oberste Priorität? Etwas Großes zwischen ihn (den knurrenden Verrückten) und sich (das geistig gesunde, aber vollkommen verängstigte Mädchen) bringen. Einen dieser Rollwagen zum Beispiel, oder das … nein, sie brauchte dieses Säuglingsbett. Der Untersuchungstisch.


      Adrenalin schoss durch ihre Adern, und Myst flog geradezu über die Tischplatte, ohne auf die rutschige Papierauflage zu achten. Als ihre Füße auf der anderen Seite aufkamen, packte Bastian sie am Hemd. Sie keuchte auf, als er sie nach oben riss und sie einen Moment lang in der Luft schwebte. O Gott, das würde wehtun und …


      Tat es aber nicht.


      Bastian fing sie, bevor sie aufschlug, und setzte sie sanft ab. Sie landete mit beiden Knien auf der Tischplatte. Er zog. Sie fluchte, versuchte, ihn von sich fernzuhalten. Sie packte seine Handgelenke und riss den Arm herum, versuchte, seinen Griff zu lösen. Seine Nasenflügel bebten, all seine Konzentration war auf sie gerichtet. Mit glühenden Augen zog er sie zu sich.


      »O mein Gott!« Mit einem erstickten Schrei schlug sie um sich. Darum schlang er die Arme um sie und zog sie fest an seine Brust. Himmel, war er stark. Groß und muskelbepackt. »Bastian … hör auf. Was machst du …«


      Er knurrte etwas – ein Wort, das entsetzlich wie »meins« klang –, während seine Hände sich unter den Bund ihres Hemdes schoben. Seine Handflächen berührten ihre Haut, eine Sekunde später senkten sich seine Lippen auf ihren Hals. Sie sog scharf die Luft ein, ihre Lungen blähten sich auf, während er schnurrte. Schnurrte!


      Das erotische Geräusch verwirrte ihre Sinne, erfüllte sie mit weiß glühendem Verlangen.


      Sie explodierte wie ein Feuerball, der Sog der Begierde traf sie bis ins Innerste. Als sie den Halt verlor und sich im tödlichen Netz der Lust verfing, streichelte er sie, jede Berührung ein zarter Kuss. Sanft. Verführerisch.


      Himmel, wie sollte sie dem denn widerstehen?


      Er fühlte sich so gut an. Und wie er roch! Sein männlicher Duft hüllte sie ein, belebte ihre Sinne, bis ihr Verlangen nach ihm geradezu übermächtig wurde. Sie stöhnte. Er war unglaublich. Ein breitschultriger, muskulöser feuchter Traum in schwarzem Leder und …


      Moment. Augenblick mal!


      Sie schüttelte den Kopf und drückte auf Pause. Aber Bastian biss sie zärtlich, und der Moment des klaren Verstandes war vorüber. Verdammte Pheromone. Verfluchte Abstinenz. Es war schon so lange her, dass jemand sie berührt hatte. Jahre. Und … hatte sie wahre Lust überhaupt je kennengelernt? Ein »Nein« wurde immer wahrscheinlicher; Bastian hatte sie noch nicht einmal geküsst, und sie schwebte bereits im Orbit.


      Ein Teil ihres Selbst – die unverantwortliche Hälfte – sehnte sich danach, nachzugeben und ihn tun zu lassen, was immer er wollte. Wie schlimm konnte es denn schon sein?


      Aber war da nicht etwas, das sie tun sollte? Irgendwelche Untersuchungen, die sie … etwas mit einem Engel? Himmel, ihr Gehirn war geschmolzen. Sie konnte sich nicht erinnern. Nicht, solange er ihr so nahe war.


      Er leckte ihren Nacken, kostete ihre Haut, während seine Hand über ihren Brustkorb strich.


      Um Atem ringend ergriff sie seine Hände. Wenn er noch einen Zentimeter weiter ging – ihre Brüste berührte –, hätte sie verloren. Gerade an dieser Stelle war sie so empfindlich und …


      Oh, Himmel, sie hatte diesen Kerl gerade erst kennengelernt, und was sie von ihm kannte, machte ihr Angst. Diese ganze verdammte Drachengeschichte ging ihr nicht aus dem Kopf. Okay, er sah menschlich aus – fühlte sich an wie ein Mann und benahm sich wie ein Sexgott –, aber auf gar keinen Fall konnte sie mit ihm schlafen.


      Die Beine um ihn schlingen? Nein, keine gute Idee.


      Myst schob seine Hände beiseite und lehnte sich nach links, versuchte, sich von ihm zu lösen. Sie brauchte Abstand, konnte nicht denken, solange er …


      »Oooh, Gott.« Sie stöhnte, als er mit den Lippen über ihre Halsschlagader fuhr, seine Arme aus ihrem Griff befreite und ihr mit einer seiner großen Hände über den Brustkorb strich.


      Sie stemmte sich gegen seine Schultern. Er knurrte, änderte die Richtung, streichelte über ihren Rücken, über ihre Hüfte, um seine Aufmerksamkeit ihrem Po zu widmen. Während sie erzitterte, wanderte seine andere Hand nach oben, fuhr durch ihr Haar. Die blonden Locken glitten durch seine Finger, und er zog sie an sich, während er an ihrem Hals saugte. Feuer lief ihr den Rücken hinunter, und statt ihn abzuwehren, verlor sie den Halt, zog ihn noch näher an sich.


      Mann, er war himmlisch. Höllisch. Heiß. Alles, was mit H anfing.


      Myst schüttelte den Kopf, versuchte, sich genug zusammenzureißen, um zu widerstehen … genug, um widerstehen zu wollen. »Bastian … hmmm, das ist … o Gott. Aber … aber … du musst … musst …«


      »Bellmia … mein Mädchen … so wunderschön.«


      Aufhören. Ja, das hatte sie sagen wollen, aber bei Gott, sie liebte den Klang seiner Stimme: wie sie tiefer wurde, wenn er so mit ihr sprach. Dunkel, erotisch, jedes Wort strich über sie hinweg wie eine zärtliche Berührung. Jede Liebkosung erregte sie, ermunterte sie aufzugeben.


      Trotzdem hielt eine Seite ihres Selbst – die nervtötend vernünftige Seite – an der Gewissheit fest, mit ihm zu schlafen wäre eine schlechte Idee.


      Hmmm … eine sehr schlechte Idee, die sich viel zu gut anfühlte.


      Myst bog den Rücken nach hinten durch, brauchte Raum, um es ihm zu sagen, doch in der Sekunde, als sie sich bewegte, hob er den Kopf und küsste sie.


      Der Kuss kam so schnell, dass Myst sich nicht wehrte. Stattdessen setzte ihr Gehirn aus und sie öffnete sich, lud ihn ein, sie in Besitz zu nehmen. Und o Gott … welch wunderbare Katastrophe! Sie wusste es in dem Moment, als sie sich ihm hingab, in dem Moment, in dem sie ihre Hände in seinem Haar vergrub und ihren Körper an den seinen presste.


      Sie hatte erwartet, dass es atemberaubend sein würde. Was sie erhielt, erschütterte ihr ganzes Universum.


      Er schmeckte zu gut. Mehr als fantastisch, und oh, so verrückt richtig, dass alles um sie herum anfing, sich zu drehen.


      Und als er aufstöhnte, sich ihre Zungen umeinander wanden und er sie berührte, wusste Myst, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte.


      Ein einziger Kuss würde ihr niemals reichen.


      Über ihnen flackerten die Neonröhren, reagierten auf den Energieanstieg im Raum. Das köstliche Beben war elektrisch, umfing ihn ganz und gar, war so unwiderstehlich anziehend, dass Bastian sich nach mehr verzehrte. Das war besser als alles, was er je gekannt hatte. Er hatte sich heute Nacht bereits gestärkt – war nicht einmal hungrig –, aber ihr Geschmack … verdammt, er konnte sich nicht zurückhalten. Myst war heißer als seine wildesten Träume.


      Und davon hatte er schon eine ganze Menge gehabt. Seit zwei Jahrhunderten trieb er sich schlafend im Traumland herum und … mmmh, ja!


      Aber wen interessierte das? Ihn nicht. Nicht im Moment. Seine Frau lag in seinen Armen und …


      Moment. Sollte er sie nicht irgendwo hinbringen?


      Die Zunge tief in ihrem Mund, schwelgte er in ihrer Süße. Ja, dachte er, er hatte auf jeden Fall irgendwo mit ihr hingehen wollen, aber …


      Myst stöhnte. Das lustvolle Geräusch verursachte einen Kurzschluss in seinem Gehirn und zog ihn zurück in die Tiefe der Begierde. Bei Gott, sie war unbeschreiblich. Die Energie, die sie verströmte, war unglaublich, so stark, dass Bastian aufkeuchte. Doch es war mehr als ihre Verbindung zum Meridian. Es war die Chemie, eine Verbindung von Mensch zu Mensch, von Mann zu Frau, die er nie zuvor gefühlt hatte. Sie weckte sein Verlangen in so vielen Facetten, fast als wäre sie dafür geschaffen – gezeugt, geboren … was auch immer –, nur um mit ihm zusammen zu sein.


      Und Mann, dieser Gedanke gefiel ihm genauso sehr, wie er ihm Angst einjagte.


      Das Letzte, was er brauchte, war, sich fest an eine Frau zu binden. Beziehungen waren ein Minenfeld, nicht als Teil seiner Welt gedacht. Er musste nur Sloan fragen, um sich dessen zu vergewissern. Der arme Kerl. Und zusätzlich zu all den zwischenmenschlichen Fallgruben wollte er für niemanden etwas empfinden, außer für seine Krieger, die Brüder, die Nacht für Nacht an seiner Seite kämpften. Ihn und seinen Clan verband etwas, und dieses Band machte sie auf dem Schlachtfeld stärker – und tödlicher.


      Aber er und Myst? Ihre Verbindung sollte körperlich sein, nicht emotional: Eine einfache Geschichte ohne Verbindlichkeiten. Das klappte ja super. Nach nicht einmal einem Tag war der ganze Plan von wegen »keine Emotionen« zur Hölle gefahren.


      Davon zeugte die Tatsache, dass er ganz kurz davor stand, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und …


      Ach ja, dahin hatte er gewollt! In den Aufwachraum, in dem ein großes Bett stand, wo er sie hinlegen und anständig und hart nehmen konnte. Aber so sehr seinem Körper dieser Plan auch gefiel, Bastian wusste, dass es keine gute Idee war.


      Sie war viel zu müde, stand am Rande der totalen Erschöpfung.


      Im engen Kontakt mit ihrem Energiefeld konnte Bastian ihre Müdigkeit spüren. Sie hatte heute Nacht die Hölle durchgemacht, und jetzt, da ihre Energie verebbte, würde sie bald einschlafen. War nur noch Minuten davon entfernt.


      Auf diesen Gedanken hin schwankte sie leicht, ihr Griff um ihn löste sich. Bastian wurde langsamer, verwandelte ihren Kuss in ein langsames, dekadentes Zungenspiel – wie er es sonst eher nach dem Sex mochte, nachdem er in der Frau, mit der er gerade zusammen war, gekommen war. Und Wunder über Wunder, sein Drache – derselbe besitzergreifende Bastard, der ihn vor ein paar Minuten in einen Torpedo verwandelt hatte, um zu Myst zu gelangen – erkannte, wie sie sich fühlte, und zog sich zurück, bestand darauf, dass er aufhörte.


      Na wunderbar. Seine innere Bestie war ein Deserteur … spielte nicht länger mit. Großartig. So war das also, wenn einem eine Frau egal war.


      Bastian zwang sich, von ihren Lippen abzulassen. Mit geschlossenen Augen, schon fast im Halbschlaf, protestierte sie und gab ein leises Geräusch von sich, das so sexy war, dass Bastian sie noch einmal küssen musste. Diesmal jedoch lag kein Feuer in seiner Berührung, endlos sanft waren seine Lippen.


      »Myst?«


      »Hmm?«


      »Zeit fürs Bett.« Fest an sich gezogen hielt er sie aufrecht, während ihr Körper schlaff wurde.


      »Okay.« Flatternd öffneten sich ihre Augen, dann sanken ihre Lider wieder schwer nach unten.


      Bastian lächelte, schloss sie in die Arme und drückte sie kurz an sich. Er konnte sich nicht zurückhalten. Sie war einfach so verdammt bezaubernd.


      Er legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie an seine Brust, bevor er sie hochhob und mit ihr auf den Armen Richtung Tür ging. Das leise Zischen der Luftschleuse ertönte, als die Bewegungsmelder aktiv wurden und die Tür vor ihm aufgleiten ließen.


      Draußen im Korridor wandte Bastian sich zur Treppe, die ihn ins Haus und zu ihren Wohnquartieren bringen würde. Sieben Stockwerke über dem unterirdischen Versteck wartete ein ganzer Flügel Gästezimmer auf sie. Bastian wusste, welches er für Myst haben wollte: das lavendelfarbene, das so gut zu ihren Augen passte.


      Er konnte sie schon vor sich sehen: entspannt, bereit, das dichte, lockige Haar auf den Kissen ausgebreitet, während sie darauf wartete, dass er zu ihr kam. Um sie zu lieben. Um ihnen beiden ekstatische Lust zu bereiten.


      Bastian schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter. Er musste aufhören, an Sex mit ihr zu denken. Was sich unterhalb seines Gürtels abspielte, war ohnehin schon schmerzvoll genug.


      Mit sanften Schritten, um sie nicht durchzuschütteln, lief er am Kraftraum und der Sporthalle vorbei. Alles war ruhig. Kein Metall klackte aufeinander. Keines der Laufbänder summte. Kein schleifendes Geräusch vom Schärfen der Klauen.


      Na ja. Vielleicht waren alle schon im Bett und holten sich eine Mütze ihres dringend benötigten Schlafs.


      Wahrscheinlich, schließlich ging gerade die Sonne auf. UV-Strahlung und Drachenblut vertrugen sich nicht. Am meisten litten jedoch die Augen. Sie der Sonne auszusetzen führte zu Retina-Verbrennungen und letztendlich zu Blindheit. Darauf war kein Drache scharf … es sei denn, er sehnte sich nach dem Tod.


      Als Nächstes ging er am Computerraum vorbei – Sloans Revier, dann an einer Reihe von Zellen und Befragungsräumen, bevor er in ein großes, offenes Foyer trat. Die Decke wölbte sich weit nach oben und fing den Klang seiner schweren Schritte auf, spielte Pingpong mit dem Echo, während er am Aufzug vorbeiging. Der Lift Marke Otis war ein Genuss fürs Auge, Venom hatte ihn gerade erst eingebaut. Ein bewundernswertes Beispiel moderner Effizienz. Bastian hasste die verstärkte Stahlbox. Enge Räume machten ihn nervös … aggressiv sogar. Niemals würde er freiwillig in diesen Käfig steigen.


      Er schob Myst auf seinen Armen ein Stück zur Seite und gab einen Code ein, wartete auf das bestätigende Piepen und drückte dann die Sicherheitstür auf, die zum breiten Treppenhaus führte. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, sein Rhythmus war gleichmäßig, der Aufstieg sanft. Myst hatte mittlerweile begonnen zu träumen, er konnte ihre Augenbewegungen sehen. Es wäre eine Schande, sie jetzt aufzuwecken.


      Bastian redete sich ein, er sei rücksichtsvoll, dass sie ihre Ruhe brauche. Die Wahrheit jedoch sah anders aus. Denn in der Sekunde, in der sie die Augen aufschlug, würde er über sie herfallen. Ein Kuss würde zum nächsten führen und dann? Hätte er verloren. Over and Out, mit großem O. Und aus irgendeinem Grund wollte er das Richtige tun … was auch immer das war. Aber ganz sicher bedeutete es nicht, sie in ihrem erschöpften Zustand auszunutzen.


      Vier Tage.


      Sechsundneunzig Stunden.


      Fünftausendsiebenhundertsechzig Minuten.


      Bevor der Meridian sich wieder ausrichtete.


      Dann würde er Myst unter sich haben, wäre in ihr … würde sie zum Schreien bringen ob wahnsinniger, orgastischer Lust. Bis dahin würde er abwarten, sie besser kennenlernen. Der Plan war gut. Zumindest bis er an die Konsequenzen dachte. Dann löste er sich in nichts auf, denn Bastian wusste, dann würde alles durcheinandergeraten – und es gab keine Chance, die Sache unbeschadet zu überstehen.


      Eine Tragödie.


      Zweifellos, doch als Bastian die Tür am Ende der Treppe aufstieß und sich in Richtung seiner Suite wandte, verweigerte sein Gehirn die Arbeit. Während er an unbezahlbaren Gemälden vorüberschritt – Jackson Pollock, Picasso, van Gogh –, musste er all seine Kraft zusammennehmen, um an seiner eigenen Tür vorüberzugehen und dem Flur weiter zu folgen. Das Lavendelzimmer lag gleich links neben seinem, nahe, aber nicht nahe genug. Mit ihr auf demselben Flur zu schlafen reichte ihm einfach nicht. Sein Instinkt sagte ihm, dass ihn nichts zufriedenstellen würde, bis sie in seinem Bett schlief.


      Er wollte sie bei sich haben, wenn auch nur, um sich an sie zu schmiegen. Sie im Arm zu halten, während sie schlief, wäre himmlisch. Das wusste Bastian mit einer Sicherheit, die ihn mitten ins Herz traf. Sein Verlangen strafte all das Lügen, was man ihm erzählt hatte. Alles, was sein Vater und die Krieger, die sich nach dessen Ermordung Bastians angenommen hatten, ihn gelehrt hatten. Die schmerzhafte Erinnerung brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück, erinnerte ihn an sein Ziel, die Entschlossenheit aber, die sie sonst in ihm geweckt hatte, fehlte.


      Die Frau in seinen Armen setzte alles außer Kraft, berührte sein Innerstes. Und fast hätte er nachgegeben, eine Hundertachtzig-Grad-Drehung hingelegt und sie mit auf sein Zimmer genommen.


      Bastian stand bewegungslos im Flur, eine Rembrandt-Landschaft starrte ihm entgegen, und kämpfte mit sich.


      Nein … nein, nein, nein. Myst würde es nicht gefallen, neben ihm aufzuwachen. Dafür war sie noch nicht bereit, also zwang er seine Füße, sich in Bewegung zu setzen. Überredete seine Hand dazu, den Türknauf zu ihrem Schlafzimmer herumzudrehen. Nötigte sich, über den weichen Teppich zum gegenüberliegenden Badezimmer zu gehen. Erst hier warf er einen Blick auf das wertvolle Geschenk, welches das Schicksal ihm in die Arme gelegt hatte.


      Erschöpft durch den Energieverlust hatte sie sich zusammengerollt wie ein Kätzchen: mit geschlossenen Augen, die Wange an seiner Brust, schmiegte sie sich warm an ihn. Bastian fühlte, wie ihm ein wenig leichter ums Herz wurde. Der Kontrast amüsierte ihn: Wach war sie wild und geradezu grausam direkt. Schlafend war sie verletzlich, so süß, dass er sie für immer festhalten und beschützen wollte.


      Bastian seufzte. Er war verloren.


      Er verlagerte ihr Gewicht und griff mit einer Hand in die verglaste Dusche, um das Wasser anzudrehen. Er sollte das nicht tun, aber …


      Verdammt, er konnte sie doch nicht so ins Bett legen … mit dem Schmutz der Nacht und dem Blut einer anderen Frau auf der Haut.


      »Myst.« Er küsste sie auf die Schläfe und stieß sie sanft an. »Wach kurz auf für mich, Süße.«


      Zwischen ihren Brauen bildete sich eine Falte. Unzufrieden über die Störung murmelte sie etwas und schmiegte sich noch enger an ihn. Sein Herz zog sich zusammen, und er genoss ihr Vertrauen, während er sie noch einmal sanft schüttelte.


      »Nur ein bisschen. Gerade so, dass du stehen kannst.« Seine sanfte Stimme weckte sie auf, und in dem Moment, in dem ihre Augenlider flatterten, setzte er ihre Füße auf den Boden. Mehr schlafend als wach flüsterte sie etwas. Er murmelte beruhigend und hielt sie fest, als sie in seinen Armen schwankte. »Genau so, Bellmia. Lehn dich an mich. Ich werde dich jetzt …«


      Er murmelte weiter auf sie ein und schälte sie mit sanften Händen aus ihren besudelten Krankenhausklamotten. Er versuchte, nicht hinzusehen, aber … wow. Sie war wunderschön: Nichts als zarte Haut und weiche Kurven. Und ihr Haar. Die blonden Locken waren so dicht, ein üppiger Glanz, den er auf seiner Brust spüren wollte, an seinem …


      Jesus. Für diese Gedanken brauchte er einen Feuerlöscher. Sofort.


      Jetzt drehte sich alles um sie, nicht um ihn. Um Respekt und Fürsorge, nicht um Sex. Darum, Myst zu geben, was sie brauchte, solange sie selbst dazu nicht in der Lage war.


      Bastian atmete heftig aus, legte seinen Ledermantel ab und warf ihn auf den Kalksteinboden. Den Rest seiner Kleidung behielt er an. Er traute sich selbst nicht. Wenn er wenigstens die Hoffnung auf Kontrolle aufrechterhalten wollte, sollte er sich nicht nackt mit ihr unter eine Dusche stellen.


      Er hielt prüfend die Hand unter das Wasser und verstellte noch einmal die Temperatur. Sie sollte genau richtig für sie sein. Als er zufrieden war, hob er sie hoch und trat unter den warmen Strahl. Erst ließ er das Wasser auf seinen Rücken prasseln und prüfte noch einmal, ob es warm genug war, bevor er sich umdrehte, damit es über ihre Haut fließen konnte.


      Mit präzisen Bewegungen wusch Bastian sie und spülte sie ab. Als er jedoch nach dem Shampoo griff, wurde er langsamer. Und als er mit seinen Fingern durch ihr Haar fuhr, um zu spüren, wie es sich anfühlte, wie schwer es war, stieg ein Schnurren in seiner Kehle auf. Wie er ihre dichten Locken liebte, die Weichheit jeder Strähne, die bloße Fülle.


      Er schüttelte den Kopf und wusch den letzten Schaum aus. Er war das Klischee in Person. Ein Mann, der auf das Haar seiner Angebeteten stand … wie einfallslos.


      Wie sollte er sie nur aus der Dusche und sich aus ihrem Zimmer bekommen? Wenn er blieb, würde er etwas Dummes tun. Wie sich ausziehen und zu ihr ins Bett steigen.


      Was war er bloß für ein Held! Myst schlief im Stehen, und an was dachte er? An heißen, verschwitzten, bewusstseinsverändernden Sex.


      Ekelhaft. Punkt.


      Mit einer entschlossenen Handbewegung drehte Bastian den Hahn ab. Der warme Schauer aus dem Regenwald-Duschkopf erstarb. Nachdem er ein Handtuch oben aus dem Regal genommen hatte, wickelte er Myst ein, um sie warm zu halten, dann griff er sich ein zweites flauschig-weißes Viereck und begann, ihr Haar zu trocknen.


      Als er ihr die Wassertropfen von Schulter und Hals tupfte, von Wangen und Mund, zog Bastians Herz sich zusammen. Er kümmerte sich um seine Frau, half ihr, weil sie es brauchte und …


      Er liebte es. Liebte es, derjenige zu sein, der für sie da war und sie vor allem Übel schützte. Und als er sie, noch immer in das Handtuch gewickelt, hochhob und ins Lavendelzimmer trug, um sie ins Bett zu bringen, ergriff Bastian ein Gefühl der Zerrissenheit: Pflicht und Zuneigung spalteten ihn in zwei Hälften. Nur eines setzte ihm noch schlimmer zu: sein Gewissen.


      Aber ganz gleich, ob richtig oder falsch, die Pflicht würde letzten Endes siegen. Die Zukunft seiner Art hing davon ab.

    

  


  
    
      [image: Wolke_Basis_Kopie_DUNKLER_ohne.tif]


      13


      Die Polizei war am Tatort, umschwärmte das Gebäude wie eine Schar … okay, keine Geier. Der Geier war er. Ivar hatte sich nicht zurückhalten können. Nachdem Lothair ihm von dem Desaster mit dem Baby berichtet hatte, war er, in dem Versuch sich abzulenken, in die Stadt aufgebrochen, um dort nach dem Ausschau zu halten, was er brauchte.


      Die dunkelhaarige Schlampe war ihm zu diesem Zeitpunkt wie eine hervorragende Idee erschienen, aber … verdammt.


      Er hätte es besser wissen sollen.


      Er war viel zu aufgewühlt gewesen, um sie zu genießen. Eine Schande, wirklich. Hübsch war sie gewesen, mit langen Beinen, eng … genauso wie er seine Frauen mochte. Zu dumm, dass er die Kontrolle verloren hatte. Das passierte ihm in letzter Zeit ein wenig häufig … nicht, dass er es bedauerte.


      Dafür hatte er keine Zeit. Ihre Energie hatte ihn – trotz ihrer Mittelmäßigkeit – wieder belebt. Mmmmh – gut. Bis zum letzten Tropfen.


      Huch? Wo hatte er das schon mal gehört? Ach richtig, in der Kaffeewerbung. Denzil – sein zweiter Befehlshaber – liebte Fernsehen. Vor allem die Werbung. Der Kerl brannte das verdammte Zeug sogar auf DVD.


      Ivar schüttelte den Kopf und lachte über sich selbst, als der Rest der weiblichen Energie seine Wirkung entfaltete. Gott sei Dank. Die Kopfschmerzen ließen endlich nach, verzogen sich von hinter seinen Augen in den hintersten Winkel seines Schädels.


      Mit weit ausgestreckten Flügeln kreiste Ivar noch einmal über dem Gebäude, strengte seine Nachtsicht an, als ein weiterer Geländewagen anrollte.


      Diese Menschen. Idioten, jeder einzelne von ihnen. Sie hatten keine Ahnung von seiner Anwesenheit dreißig Meter über ihren Köpfen. Gut, man konnte ihn nicht sehen, der Tarnzauber, der ihm seine Herrschaft über den Himmel erlaubte, hüllte ihn ein. Trotzdem konnte er vor Hass auf diese Spezies kaum an sich halten. Er wollte Luft holen und sich gehen lassen, sie alle zu Asche verbrennen. Aber deswegen hatte er sich nicht auf den Weg gemacht.


      Die Asche. Er wollte die Überreste seiner gefallenen Kameraden.


      Vielleicht machte ihn das zu einem sentimentalen Narren, aber das war ihm egal. Diese Männer hatten hart für ihn gekämpft, sie verdienten eine anständige Beisetzung in der Höhle der Erinnerungen. War er nicht ein altruistischer Edelmann? Diejenigen, über die er befahl, würden sagen, er sei die Loyalität in Person. Und was sie nicht wussten, würde ihnen nicht schaden.


      Denn inzwischen wollte er die Asche aus einem anderen Grund. Sie war eine Botschaft … an Bastian und die Nightfury-Drachen, die ihm dienten.


      Die Aschehaufen und die toten Mädchen hießen nur eins: Fuck you. Ein Statement, das sagte: »Du kannst sie nicht alle beschützen.«


      Beim ersten Mal war es ein Versehen gewesen. Nicht der Tod, sondern der Aschehaufen, der neben der Leiche liegen geblieben war. Er hatte Thors Überreste nach einer Nacht des harten Kampfes nach Hause bringen wollen und eine Aufmunterung gebraucht. Als er sich gestärkt und die namenlose Schlampe an einer Wand der Gasse gebumst hatte, war die Tasche aufgerissen und hatte Thors Asche auf dem Pflaster verteilt.


      Ein glücklicher Zufall auf ganzer Linie. Eine Lebenslektion, wie man seine Feinde auf den Rücken legte.


      Jetzt besaß er, was die Schwachköpfe der Polizei eine »Signatur« nannten. Jedes Mal, wenn er ein Leben nahm, ließ er einen seiner gefallenen Kameraden am Tatort zurück.


      Und die Polizisten? Hirnlose Trottel. Sie würden es niemals herausfinden, besaßen nicht einmal die nötige Technik, um ihm auf die Schliche zu kommen


      Ivar bebte. Er konnte es nicht erwarten, dass Bastian und seine Bastarde dahinterkamen. Die Wut des Nightfury-Clans – und die anschließende Jagd auf ihn – wäre ein Riesenspaß.


      Aber heute Nacht gab es keinen davon. Auch keine Asche. Die Menschen schwärmten umher wie Ameisen.


      Alles, was er tun konnte, war, kleine Hinweise aufzusammeln, Details, mit denen er Forge füttern konnte. Ivar wollte sie alle, alles, was er als Munition einsetzen konnte, um dessen tödliches Feuer anzufachen. Er musste all der Wut ein Ziel geben. Der Tod von Forges Weibchen – Caroline Wie-hieß-sie-gleich – war der perfekte Auslöser.


      Als Ivar den metallenen Hauch von Blut und den sauren Geruch des Todes aufschnappte, lächelte er. Forge würde vor Trauer den Verstand verlieren, seine Mordlust würde keine Grenzen kennen, während er nach seinem Kind suchte.


      Und wenn es einmal so weit war, hätte Bastian keine Chance.


      Was Ivar erlaubte, das zu tun, was er am besten konnte … seine Arbeit im Labor fortsetzen, die perfekte Waffe entwerfen, mit der er die Menschheit auslöschen wollte.


      Kies knirschte unter den übergroßen Reifen des X-Trails, als Angela den Van in Van Owens Auffahrt lenkte. Am Ende der Straße blitzten Lichter auf, bemalten die Stämme der hohen Kiefern mit blassen Flecken.


      Hmm. Ziemlich beeindruckende Lightshow … viel größer, als sie erwartet hatte. Vor allem, da der Sheriff versprochen hatte, den Tatort unter Verschluss zu halten. Vor nicht mehr als fünfzehn Minuten.


      Sie seufzte. Klasse. Genau, was sie und Mac brauchten … noch mehr Zirkus.


      Angela ballte die Hände am Lenkrad zur Faust, um nicht zu fluchen. Das Fluchen besorgte ihr Partner schon für sie – es reichte für beide. Und zwei ausfallende Detectives am Tatort waren einer zu viel.


      Mit der Begeisterung eines aufgeschlitzten Fisches verlangsamte Angela die Fahrt des Geländewagens und fuhr um die letzte Kurve. Die Scheinwerfer schwenkten herum, streiften ein Gewirr aus Polizeiwagen, bevor sie geisterhaft über einen Haufen ausgebrannten Metalls glitten. Das Wrack qualmte noch immer, schwarze Rauchschwaden stiegen in den Himmel und verschleierten den Blick auf das Haus dahinter.


      »Heilige Scheiße.«


      »Mhm.« Mac musterte durch die Frontscheibe die Umgebung. »Willkommen im Kriegsgebiet, Ange.«


      Und tatsächlich. Es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Das unglückliche Opfer war ein Krankenwagen mit verbogenem Unterbau und verkohltem Design in Weiß und Orange. Dem Haus war es nicht viel besser ergangen. Soweit Angela sehen konnte, war das Verandadach eingebrochen und schloss nähere Bekanntschaft mit dem Erdboden. Und die Fenster? Weg. Sie waren alle zersplittert, wie leere Wunden klafften sie im Angesicht des Ostküstenhauses.


      Welch wunderbarer Vorgeschmack auf das, was im Innern dieser verdammten Bruchbude lag. Auf dem Weg hierher hatte Mac ihr Bericht erstattet: ein totes Mädchen, aufgeschnitten, ein fehlendes Baby, verschwundene Krankenschwester. Klasse. Die Kombination stammte direkt aus einer Horrorshow. Fehlte nur noch der Typ aus American Psycho mit seiner Kettensäge, um das Bild abzurunden.


      Aber immer der Reihe nach. Erst musste der Tatort abgeriegelt werden.


      Es standen zu viele Polizisten herum, die nichts taten, außer Maulaffen feilzuhalten.


      Wow … sie hatte Mac ausgelacht, ihn paranoid genannt, als er gesagt hatte, er traue den Landeiern nicht. Seine Worte, nicht ihre. Aber während sie sich jetzt umsah, musste sie ihm zustimmen. Es war ein Haufen Landeier.


      Verdammt, sie musste ihrem Partner recht geben – das zweite Mal innerhalb einer Woche. Wie ätzend war das denn?


      Mac zeigte nach rechts, auf ein Kieferngehölz. Ah, ein Parkplatz. Und er war perfekt … nah genug, um alles überblicken zu können, weit genug entfernt, um den Tatort nicht zu gefährden. Aber am besten war, dass dort niemand parken würde, was bedeutete, sie hätten freie Fahrt, wenn Sheriff Landei sich als so verblödet entpuppte, wie seine Untergebenen aussahen.


      »Guter Junge«, lobte sie ihren Partner und drehte das Lenkrad, weg vom Autostau am Ende der Auffahrt. Während der Geländewagen über den unebenen Boden holperte, ließ sie den Blick noch einmal über den Schauplatz schweifen. Himmel, was für ein Durcheinander. Kein Fall, den ein Cop so kurz vor dem Wochenende angehängt bekommen wollte. Plötzlich wirkte Sheriff Landei um einiges schlauer als sie beide zusammen.


      Was im Namen der Hölle war hier passiert? Mit zusammengezogenen Brauen trat Angela auf die Bremse und stellte den Schalthebel auf Parken. Sie zog die Schlüssel aus dem Zündschloss und warf sie Mac zu. »Mann, wo sind wir hier? Kandahar?«


      »Nicht genug Tote.« Mac fing das fliegende Geschenk aus der Luft und stoppte das fröhliche Metallklimpern mitten im Lied.


      »Wie viele sind es denn – nur eine, oder?«


      »Ja, ein totes Mädchen, aber …« Mac zog den Riegel auf, öffnete die Tür und sprang aus dem Geländewagen. »Die Nacht ist noch jung.«


      Angela schnaubte. Vier Uhr früh war noch jung? Ihr Partner musste dringend mal seine innere Uhr stellen. Aber jemand, der an Schlaflosigkeit litt, legte wohl zweifellos andere Kriterien an, wenn es darum ging, was früh und was spät war.


      »Also, was glaubst du? Haben wir hier …« Angela verstummte, als sie bemerkte, dass ihr Partner gar nicht zuhörte. Sie sprang aus dem Wagen, sah sein Gesicht. Herrje, den Ausdruck kannte sie. Er zeigte ihn nicht oft, und selten verharrte er dabei so reglos, aber wenn er es tat, verhieß das nichts Gutes. »Hey … Mac.«


      Die Stiefel Größe sechsundvierzig fest in den Boden gestemmt, stand er stocksteif im geschützten Winkel zwischen Wagen und offener Tür. Seine Finger umklammerten den Wagendachrand so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er starrte in den Himmel über dem Holzhaus und ließ den Blick auf der Suche nach irgendetwas durch die Dunkelheit schweifen. Nach einem Etwas, das Angela nicht sehen konnte, doch ihre Erfahrung riet ihr, es ernst zu nehmen. Macs empfindliche Sinne waren Furcht einflößend präzise, viel schärfer als ihre eigenen … wenn er nicht gerade seine fünf Minuten hatte.


      Ein Auge auf ihren Partner, eines auf den Himmel gerichtet, löste Angela den Klettverschluss ihrer Glock. Sie umfasste den Knauf, zog die Waffe aber noch nicht und lief um die Vorderseite des Wagens.


      »Sprich mit mir … was ist los?«


      »Ich weiß nicht … irgendwas stimmt nicht.«


      Großartig. Da waren sie schon wieder. Schwierigkeiten.


      »Was, glaubst du, ist es?«, fragte sie leise, um Mac wieder aus dem Abseits zu holen. Manchmal könnte sie ausflippen, wenn er so war. Das letzte Mal hatte er irgendeinen Schatten gesehen und Atem in seinem Nacken gespürt. Mac war losgerannt, mit abartiger Geschwindigkeit hinter etwas her, das Angela nicht gesehen und schon gar nicht gespürt hatte. Sieben Blocks war sie ihm in dieser Nacht nachgelaufen. Auf keinen Fall wollte sie das hier wiederholen … mitten im Nirgendwo mit nichts als Bäumen um sie herum. »Hier ist eine verdammte Bombe hochgegangen.«


      »Wahrscheinlich C4«, murmelte er, als sein militärischer Verstand wieder einsetzte. Gott sei Dank. Und all seinen Engeln auch. »Und ich habe nicht vor wegzurennen.«


      »Gut zu wissen«, sagte sie und meinte es auch so. In letzter Zeit hatte sie genügend Kardio-Training gehabt, vielen Dank. »Komm. Sehen wir uns mal den Tatort an. Vielleicht finden wir was.«


      Er musterte noch einen Herzschlag lang den Nachthimmel, dann wandte er den Blick ab und deutete mit dem Kinn in ihre Richtung. »Nach dir.«


      Mit einem Nicken sicherte sie ihre Waffe, schloss den Klettverschluss wieder und ging ihm voran über das Gras. Nachdem sie ihre Marke vorgewiesen hatte, duckte sie sich unter dem gelben Absperrband hindurch und hielt sich rechts, um den Tatort abzuschreiten. Aus dem Augenwinkel sah sie Mac nach links schwenken, auf den Sheriff und das dichte Knäuel aus Polizisten zu, das ihn umgab.


      Dem Himmel sei Dank für kleine Geschenke. Oder eher für Mac. Er wusste, ihre Stärke lag im Feld – alle Hinweise mit einem Blick aufschnappen, die Details, die die meisten Detectives übersahen –, nicht im abteilungsübergreifenden Geschleime. Eine Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu sein hieß nicht automatisch, dass man akzeptiert wurde. Einige der alten Haudegen verschluckten sich noch immer bei dem Gedanken an eine Frau im Morddezernat. Und das machte sie sauer. Also war es wirklich keine gute Idee, dass sie mit Sheriff Landei plauderte.


      Mit methodischer Präzision ließ Angela ihren Blick schweifen und lief langsam am Haus vorbei, um die Ecke und was zum …


      Es sah aus, als hätte hier hinten ein Tornado gewütet.


      Wie Zahnstocher waren die Bäume umgeknickt, die riesigen Stämme gespalten. Die Schneise war mindestens viereinhalb Meter breit und zwölf Meter lang. Heilige Scheiße. Irgendetwas Großes hatte das angerichtet, vielleicht ein Bulldozer. Doch diese Theorie hatte einen Haken. Es gab keinerlei Abdrücke oder Reifenspuren, nichts deutete darauf hin, dass hier erst vor Kurzem schweres Gerät durchgerollt war.


      Angela lief weiter und stieß auf einen Aschehaufen. Einen riesigen. Okay, er war größer als diejenigen, die sie in der Stadt gefunden hatten, aber es war der erste sichere Hinweis. Ihr Mann war auf jeden Fall hier gewesen.


      Als sie an der anderen Seite des Hauses entlangging, fand sie einen zweiten Haufen, gleich rechts vor einer heruntergekommenen Garage. Und dann noch etwas.


      Ein Abdruck am Ende der Auffahrt, neben dem alten Traktor, um den, natürlich, die Volltrottel alle schwätzend herumstanden. Mit einem »Würde es Ihnen etwas ausmachen, verdammt noch mal von meinem Beweismaterial runterzugehen« trat sie an das Loch heran. Gut dreißig Zentimeter tief war der Abdruck, U-förmig, der Boden schlammig. Und noch seltsamer war das Eis. Überall lagen die kleinen Splitter verteilt: im Graben, darum herum, mit dem Kies vermischt.


      Angela ging in die Hocke und griff nach einem der Stücke. Es war glatt und ebenmäßig, perfekt geformt, wie etwas, das man aus der Kühltruhe nahm. Noch befremdlicher war, dass das Ding gleichmäßig taute, es behielt seine Form, während es in ihrer Handfläche schmolz.


      Ein unheimliches Gefühl kroch über ihren Rücken. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht … auf eine seltsame, gruslige Art und Weise.


      Und sie war noch nicht einmal in der Küche angekommen.


      Angela atmete heftig aus. Es wurde Zeit. Sie war der Leiche ihres neuesten Opfers lange genug aus dem Weg gegangen.


      Zwei Stufen auf einmal nehmend, trat sie über die Trümmer hinweg und beugte sich unter dem eingestürzten Verandadach hindurch. Eine Sekunde später trat sie über die Schwelle, zersplittertes Glas knirschte unter ihren Stiefeln. Sie ging den schmalen Flur entlang. Als sie die rote Lache neben der Kücheninsel erblickte und die blutigen Fußspuren bemerkte, die langsam auf den Keramikfliesen trockneten, blieb sie kurz stehen. Dann betrat sie die Küche. Mit einem tiefen Atemzug riss sie sich zusammen und ging in weitem Bogen um die Kücheninsel herum. Sie trat vorsichtig auf. Die Leute von der Spurensicherung würden bald auftauchen. Sie wollte kein Beweismaterial zerstören … sie brauchten jeden Hinweis, um herauszufinden, was genau hier passiert war.


      Das zumindest dachte sie, bis sie zum ersten Mal einen Blick auf Caroline Van Owen warf.


      »O mein Gott«, flüsterte sie, den Handrücken vor dem Mund. »Dieser Scheißkerl.«


      Das Mädchen lag auf dem Rücken. Man hatte sie aufgeschlitzt. Mac hatte sie gewarnt, aber trotzdem …


      Angela schluckte den grässlichen Geschmack in ihrem Mund hinunter.


      Das war nicht das typische Vorgehen ihres Täters. Keines der anderen Mädchen war schwanger gewesen. Aber Caroline? Bei Gott, jemand hatte … hatte … ihr das Baby direkt aus der Gebärmutter herausgeschnitten.


      Keine Ähnlichkeit zu den ersten drei Morden.


      Es war sogar so anders, dass sich Angela der Magen umdrehte. Sie schmeckte Galle.


      Sie ging neben der Kücheninsel in die Hocke – nur Zentimeter von einer schwarzen Tasche und verstreuten medizinischen Utensilien entfernt – zwang sich, in den Arbeitsmodus umzuschalten und griff in ihre Hosentasche. Als Angela sich die Gummihandschuhe überzog, schaltete sie um und zog sich an den Ort zurück, der es ihr erlaubte, ihren Job zu erledigen – den Ort, den sowohl ihr Vorgesetzter als auch ihr Partner so liebten: die Welt des analytischen Denkens, die ihnen half, so verdammt viele Fälle zu lösen.


      Aus Sekunden wurden Minuten. Wie viele, konnte Angela nicht sagen, während sie Hinweise aufnahm und analysierte … alles, ohne etwas zu berühren. Ihr Gehirn funktionierte wie eine Kamera, speicherte Bilder, die sie später mit absoluter Klarheit wieder abrufen konnte. Manche nannten diese Fähigkeit »fotografisches Gedächtnis«. Mac nannte es Magie.


      Ein leises Kratzen erklang hinter ihr auf den Keramikfliesen. Ohne vom Opfer aufzublicken, fragte sie: »Irgendeine Spur der Krankenschwester?«


      Macs Räuspern hallte im kleinen Raum wider und verriet Angela deutlicher als Worte, dass ihr Partner ebenso empfand wie sie. Er hasste das, was er sah, genauso wie sie, diesen Tatort, der ein weiteres Mädchen das Leben gekostet hatte.


      Mac bewegte sich hinter ihr und sagte: »Fußabdrücke … vielleicht Größe neununddreißig … hinter dem verrosteten Buick. Daneben noch mehr große Stiefelspuren.«


      »Militärstiefel? Wie in der Stadt?«


      »Ja.«


      »Die kleineren könnten vielleicht von Caroline stammen.«


      »Könnten sie, aber mein Gefühl sagt mir, dass es nicht so ist.« Mac lief auf die andere Seite der Küche und ging am gegenüberliegenden Ende der Kücheninsel in die Hocke. Als sich ihre Blicke über Carolines Leiche trafen, zuckte ein Muskel in seinem Kiefer. »Ich glaube, sie gehören Myst Munroe, unserer verschwundenen Krankenschwester.«


      »Hmhmmmm.« Sie griff nach einem auf dem Boden liegenden Handy und ließ es aufschnappen. Treffer. Es gehörte der Krankenschwester. »Zur falschen Zeit am falschen Ort?«


      »Vielleicht.« Er deutete mit dem Kinn auf das Opfer. »Das ist ein Präzisionsschnitt … chirurgisch sauber, keine Anzeichen von Zögern. Man braucht eine Menge Training, um das zu können.«


      »Also was glaubst du? Ein Baby für den Schwarzmarkt?« Angela hoffte, dass es nicht so war. Ein Monster, das junge Mädchen umbrachte, war für jedes Ermittlerduo mehr als genug. Dass jemand eine Frau aufschnitt, um ihr das Kind zu klauen? Darüber wollte sie nicht nachdenken, bis die Beweise sie dazu zwangen. Sie zog die Augenbrauen zusammen und klickte sich durch die Anrufliste des Handys. »Hier ist ein Notruf verzeichnet.«


      »Gleich aufgelegt?«


      Angela schüttelte den Kopf. »Zwei Minuten und siebenundzwanzig Sekunden.«


      Mac legte die Stirn in Falten, als er aufstand, um sein Handy aus der Tasche zu ziehen. »Ich besorge uns die Aufnahme. Und gebe eine Suchmeldung für Munroes Wagen raus.«


      »Frag gleich nach einem Durchsuchungsbefehl … Wohnung, Finanzen, alles.« Angela ließ das Handy zuschnappen und griff nach dem Namensschild an der Arzttasche, die offen neben dem Opfer lag. Mit einer Handbewegung drehte sie es um und … was für ein Zufall: Myst Munroe stand in deutlichen Druckbuchstaben auf der Vorderseite, darunter die Adresse.


      Guten Morgen. Da war was faul im Staate Dänemark. Und Angelas Bauchgefühl sagte ihr, dass Ms. Munroe bis über beide Ohren mit drinsteckte.
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      Myst erwachte in einem fremden Bett. Nackt.


      In ihrem Kopf begannen Alarmglocken zu schrillen – der Art, die Gehirnzellen abtöteten – und blockierten ihre Lungen. Als ihr Keuchen immer lauter wurde, beschloss das Adrenalin, sich dem Reigen anzuschließen, und jagte ihren Pulsschlag ins Katastrophengebiet. Sie schluckte, zwang sich zur Konzentration. Ein funktionstüchtiges Gehirn wäre jetzt nicht fehl am Platz. Vielleicht könnte sie dann herausfinden, in wessen Bett sie die Nacht verbracht hatte.


      Und wohin ihre Kleider verschwunden waren.


      Sie rieb sich die Augen und durchforstete ihre Erinnerung, versuchte, sich einen Durchblick über das Wie und Warum zu verschaffen. Aber da war nichts als Nebel … und ihr erstickter Schrei.


      Sie umklammerte das Federbett mit beiden Händen und zwang sich ein- und auszuatmen – ein und aus –, dann drehte sie den Kopf auf dem Kissen zur Seite. Zuerst blieb das Bild verschwommen, aber dann …


      Gott sei Dank. Sie war alleine.


      Gute Neuigkeiten. Und noch besser? Der Bettbezug neben dem ihren war glatt, das Kissen ohne Delle. Was bedeutete, sie war alleine ins Bett gegangen und dort auch alleine geblieben, seit sie hier gestrandet war. Inmitten eines fremden Bettes … das zweifellos einem fremden Kerl gehörte.


      Sie rieb sich die Stirn, versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. Die fehlende Information war … genau da. Lag ihr gedanklich auf der Zunge, aber ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte, sie kam nicht darauf.


      »Okay … entspann dich und denk nach«, sagte sie zu sich selbst.


      Keine gute Idee, denn jetzt stieg ein entsetzlicher Gedanke in ihrem Kopf auf. Myst schluckte trocken, während er dort kreiste. War sie … war sie … Himmel, sie wollte das V-Wort nicht aussprechen, aber sie wurde die schreckliche Ahnung nicht los. Ihre Gedächtnislücke könnte drogeninduziert sein. Rohypnol war ein starkes Narkotikum, das das Gedächtnis mit groben, hässlichen Pinselstrichen auslöschte.


      Myst sollte es wissen. Sie hatte bereits Patientinnen gesehen, die verloren und mit leerem Blick in die Notaufnahme gekommen waren, nachdem man ihnen am Abend zuvor ein paar Pillen ins Glas geschüttet hatte.


      In Ordnung. Atme.


      Es war eine entsetzlich weit hergeholte Annahme. Meilenweit. Ohne Beweise. Also der Reihe nach … erst alle anderen Möglichkeiten ausschließen.


      Myst stützte sich auf die Ellbogen. Ein schmaler Lichtstreifen lief über den Teppich, er stammte von einer offenen Tür links neben dem Bett. Vielleicht ein Badezimmer? Wahrscheinlich, vor allem, da es an der anderen Seite des Raumes, fest verschlossen, noch eine zweite Tür gab. Als ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten, erkannte sie erste Formen: eine Kommode an der gegenüberliegenden Wand, eine Bank am Fußende des Bettes, ein breites Fenster hinter zugezogenen Vorhängen.


      Sie war wirklich alleine … zu hundert Prozent. Niemand saß im großen Sessel vor dem Fenster, lauerte in einer dunklen Ecke oder lehnte gegenüber dem Bett an der Wand.


      Sie war so erleichtert, dass sie sich mit einem Ruck aufsetzte. Sie zog sich die Decke um die Brust und ging mit der Untersuchung noch einen Schritt weiter. Als sie die Beine anzog, spürte sie in sich hinein. Sie und Sex waren quasi Fremde. Schon länger als … was? Drei Jahre? Ja, das klang in etwa richtig. Wenn sie also letzte Nacht … äh, sexuell aktiv gewesen wäre, hätten jetzt gewisse Muskeln wehtun müssen.


      Oder?


      Sie nickte, der Gedanke gefiel ihr. »Ja, definitiv.«


      Myst war vor Erleichterung den Tränen nah, als sie bemerkte, dass ihr nichts wehtat … absolut gar nichts. Und was noch seltsamer war – bis auf die Erinnerungslücke fühlte sie sich hervorragend: gut ausgeruht, wach, keine Kopfschmerzen. Keine Kopfschmerzen? Was für ein Geschenk! Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal ohne …


      Ein Klopfen ertönte von der gegenüberliegenden Seite des Zimmers.


      Ihr Kopf fuhr herum. Sie starrte zur Tür, musterte die antike Einfassung, wollte nicht wissen, wer auf der anderen Seite Knöchelsport betrieb. Sie hatte sich gerade erst mit der Idee angefreundet, dass es ihr gut ging, und jetzt? Stand jemand vor ihrer Tür und wollte ihr beweisen, dass es nicht so war.


      Ein zweites Klopfen ertönte, donnerte durch die Stille.


      Panisch rappelte sie sich auf und hechtete über die Bettkante. Als ihre Füße den Boden berührten, stolperte sie über ein Dekokissen und konnte sich gerade noch am Laken festhalten. Fest unter die Matratze gesteckt, hielt es sie tatsächlich aufrecht, bevor Myst das ganze Durcheinander vom Bett riss. Ihre Decke und ein ganzes Sortiment weiterer Bettwäsche landeten auf dem Boden.


      Na und?


      Sie bewarb sich hier nicht um den Titel Hausfrau des Jahres. Ihr Ziel war Sicherheit, und während sie das Bettlaken wie eine Toga um sich wickelte, sah sie sich nach einer Waffe um. Wer auch immer im Flur stand, war nicht unbedingt ihr Freund. Sie musste vorbereitet sein.


      Ihr Blick blieb an dem schweren silbernen Kerzenständer hängen, der auf dem Nachttisch stand. Mit einer Hand hielt sie ihre Behelfsbekleidung fest, mit der anderen riss sie das Ding von seinem Platz. Sie schloss die Hand um das Metall und drückte es sich fest gegen die Brust.


      »Mylady?« Ein trockener, britischer Akzent drang durch die Tür, schwebte auf einer Wolke höflichster Erkundigung. »Darf ich eintreten?«


      Myst blinzelte. Mylady?


      Der Brite wartete einen halben Herzschlag ab, bevor der Türknauf sich zu drehen begann. Mysts Puls wurde noch eine Spur schneller, als das polierte Metall stehen blieb und der Spalt zwischen der Tür und dem hölzernen Rahmen größer wurde. Sie hob den Kerzenhalter, stellte sich breitbeinig hin, erwartete einen Axtmörder durch die Tür kommen zu sehen.


      Ein Puttengesicht – komplett mit dunklen Locken und Unschuldsaugen – spähte in den Raum. »Ach, wie wunderbar. Ich freue mich außerordentlich, Sie wach zu sehen. Guten Morgen, Mylady.« Ohne auch nur im Geringsten auf die Tatsache zu achten, dass sie einen Kerzenständer schwenkte wie eine Kampfaxt, tänzelte er über die Türschwelle. »Sind Sie hungrig, Mylady? Ich habe heute Abend Waffeln bereitet, und alle haben sich bereits in der Küche zusammengefunden.«


      Myst starrte ihn entgeistert an. Waffeln? In der Küche? Zur Hölle, wer …


      »Ach du meine Güte«, sagte er, als seine tippelnden Feenfüße in der Mitte des Raumes zum Stehen kamen. Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, dann lächelte er und entblößte dabei einen goldenen Schneidezahn. »Vergeben Sie mir. Wo habe ich bloß meine Manieren gelassen? Mein Name ist Daimler, und ich bin wirklich hocherfreut, Sie kennenzulernen, Ms. Munroe.«


      Er verbeugte sich mit einer überschwänglichen Geste, die Schwalbenschwänze seines Fracks wippten nach oben.


      Okay. Mr. Daimler-Gestärkt-Gemangelt-und-Zugeknöpft wusste, wie sie hieß. Aber der Name passte ihr ganz und gar nicht. Ms. Munroe erinnerte sie viel zu sehr an ihre Mutter, und gerade im Moment brauchte sie neben dem geistigen nicht auch noch einen emotionalen Zusammenbruch. »Ah, Myst, bitte.«


      Der kleine Kerl blieb stehen, um ein Dekokissen aufzuheben. Mit einem perplexen Ausdruck auf dem Engelsgesicht richtete er sich wieder auf.


      Sie räusperte sich. »Ich heiße Myst.«


      »Oh, Mylady … vielen Dank.« Seine Augen glänzten feucht, als hätte sie ihm ein unglaubliches Geschenk gemacht. »Sie ehren mich über alle Maßen …« Mit seinen langfingrigen Händen glättete er das Kissen und warf ihr ein unsicheres Lächeln zu. »Myst. Master Bastian erwähnte, Sie seien eine Frau großer Werte, aber …«


      Während Daimler weiterplapperte, trippelte er ums Bett und hob die heruntergefallene Decke auf. Myst hörte jedes Wort, aber nur eines war von Bedeutung.


      Bastian.


      Zack.


      Die Erinnerung floss zurück in ihren Schädel wie Wasser in ein Glas. Sie zog die Augenbrauen zusammen. Ihr Kidnapper hatte sie geküsst. Letzte Nacht. Im Klinikraum. Und … gottverdammt. Warum hatte es ihr so gefallen? Erschöpfung. Ja, das war eine gute Erklärung. Sie war so müde gewesen, kein Wunder. Nach einer Nacht wie dieser – nach Carolines entsetzlichem Tod und nachdem sie beinahe das Baby verloren …


      Großer Gott. Das Baby.


      Eine Panikwelle schlug über ihr zusammen. Myst zwang sich zur Selbstbeherrschung.


      »Daimler«, sagte sie, ihr Tonfall scharf vor Sorge. »Wo ist das Baby?«


      Der Butler unterbrach seinen Redefluss und die routinierte Aufräumarbeit. Mit einer Hand in der Luft stand er da, die Geste erinnerte sie an eine ihrer Lieblingssendungen, Queer Eye for the Straight Guy, in der fünf Homosexuelle erfolglosen Heteros erklärten, wie man sich stylte, um besser bei den Frauen anzukommen. »Oh, kein Grund zur Sorge, Myla… Myst. Der Kleine befindet sich selbstverständlich bei Master Bastian.«


      »Ich muss ihn sehen … den Jungen«, erklärte sie. Nicht Bastian. Diesen dreckigen Mistkerl. »Sofort.«


      Mit einem kurzen Kopfnicken wandte Daimler sich der Kommode zu, und als er sich umdrehte, bemerkte Myst etwas Seltsames an ihm. Der Kerl hatte spitze Ohren … wie Legolas aus Der Herr der Ringe.


      Myst hielt sich an ihrer Toga fest und starrte auf ihre Entdeckung. Andererseits, warum sollte es sie erstaunen? Bastian und seine Crew waren mindestens Halbdrachen. Warum also nicht ein Elf als Butler?


      »Hier, bitte sehr.« Daimler drehte sich um und kam auf sie zu, auf seinem Arm lagen ein paar gefaltete Kleidungsstücke. Er legte eine schwarze Yogahose, ein weißes Top und einen violetten Kapuzenpullover auf die Bank am Fußende des Bettes. »Ich hoffe, das hier wird ausreichen, Myl… Myst.«


      »Danke«, erwiderte sie aus jahrelang antrainierter Höflichkeit. Und warum auch nicht? Auf Daimler war sie nicht sauer. Es war nicht sein Fehler, dass sie hier feststeckte, an diesem seltsamen Ort, mit einem Halbdrachen-Bastard.


      »Ich lasse Sie alleine, damit Sie sich in Ruhe umziehen können. Wenn Sie fertig sind, liegt die Küche gleich am Ende des Flurs … rechter Hand.«


      Als sie nickte, wandte Daimler sich von ihr ab und ging Richtung Tür. Als sie mit einem leisen Klicken hinter ihm ins Schloss fiel, griff Myst nach den Kleidern. Sie musste in die Küche. So schnell wie möglich. Nicht, dass sie Bastian wiedersehen wollte. Auf gar keinen Fall. Aber ihr kleiner Engel war dort … und wenn dieser Ort einem menschlichen Haus auch nur im Entferntesten glich? Dann läge die Küche im Herzen des Gebäudes. Der beste Platz, um mit der Erkundung zu beginnen … und einen Fluchtweg zu finden.


      Myst nickte. Ein guter Plan.


      Es wurde Zeit, den Stier bei den Hörnern zu packen und einen Weg heraus aus diesem Albtraum zu finden.
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      Rikar saß an der Kücheninsel und wunderte sich, dass er noch am Leben war. Er sollte ein Häufchen Asche sein, nichts weiter als ein Stück Dreck auf dem Klinikboden. Er hätte es verdient – dafür, dass er die Frau seines Freundes angefasst hatte. Okay, eigentlich war nicht er derjenige, der jemanden angefasst hatte. Egal. Er war auf fremdes Terrain vorgedrungen und in einen Abgrund, aus dem nicht viele wiederkehrten.


      Die Tatsache, dass er heute Abend überhaupt aufgewacht war, legte Zeugnis über Bastians Kontrolliertheit ab. Oder seine Verbundenheit. Ganz gleich, er konnte es nicht glauben …


      Wirklich, die Sache war völlig verrückt. Vor allem wenn er Bastians Blick begegnete – über einen Berg Waffeln und ein Meer aus Ahornsirup hinweg – und ihn ein Blitz mit der Aufschrift Tu-Das-Nie-Wieder traf. Falls noch irgendein Zweifel bestanden hätte, machte dieser Blick es mehr als klar. Myst und ihre unbeschreibliche Energie waren tabu. Für ihn und jeden anderen Mann des Universums.


      Na also. Der Fall ist abgeschlossen.


      Und sogar mit Happy End.


      Oder?


      Sosehr er es auch versuchte, viel Glückliches konnte Rikar der Situation nicht abgewinnen. Klar, Bas hatte eine Partnerin mit irrer Energie gefunden, die ihm gefiel: Ziel erreicht, der Moment schrie nach einem High Five. Aber, Einschlagen beiseite, das Ganze war auch großer Mist. Sein bester Freund steuerte geradewegs auf jede Menge Herzschmerz zu. Während Rikar wie festgefroren auf seinem Stuhl saß, ignorierte, wie die anderen sich Daimlers selbst gebackene Waffeln reinstopften, und Bastian ansah, war ihm das vollkommen klar. Er hoffte das Beste, fürchtete aber das Schlimmste.


      Rikar nahm an, es war eine Frage des Maßes, der Akzeptanz von Schlechtem neben dem Guten. Der Himmel wusste, er wollte, was Bastian wollte – einen gesunden Clan, der sich der Zukunft stellen konnte. Krieger mit starkem Rückgrat und noch stärkerer Entschlossenheit, Todbringer für die Razorback. Aber ein ebenso großer Teil seines Selbst wollte nicht, dass für dieses Ziel einer Frau wehgetan wurde.


      Das ganze Modell erschien ihm verdammt rückständig.


      Schließlich brauchte seine Art Frauen wie Myst. Mit mächtiger Energie, um sie satt und gesund zu halten. Was brachte es, mit einer von ihnen ein Kind zu zeugen, nur um zusehen zu müssen, wie sie bei der Geburt starb?


      Die Frage war überflüssig. Er kannte die Antwort bereits, hatte sie so oft mit Bastian diskutiert, dass er die Stimme seines Freundes in Gedanken hören konnte. Frauen mit starker Energie brachten mächtigeren Nachwuchs hervor. Stärkere Söhne garantierten eine tödliche Kampftruppe, Männer wie ihn und Bastian. Krieger, die über die körperlichen Fähigkeiten hinaus mit genetisch gesteigerter Feuerkraft versehen waren.


      Die besten Beispiele? Sein Eis. Bastians krasser Killer-Atem.


      Verdammt, diese Mischung aus Blitz und psychochemischer Droge war echt der Hammer. Und dann noch diese Gedankengeschichte, die sein Freund beherrschte. Die Fähigkeit zu besitzen, aus der Entfernung alle Stärken und Schwächen des Feindes zu erkennen, war ein irrer Vorteil. Bei Gott, diese Art Insiderinformation konnte man im Feuergefecht wirklich brauchen.


      Rikar spielte mit seiner Gabel und ließ eine Erdbeere über den Teller rollen. Gelangweilt sah er zu, wie sie im Sirup einen Purzelbaum schlug. Sein Hunger hatte mit Essen nichts zu tun. Er brauchte ein bisschen Zweisamkeit mit einer Frau, ein bisschen Energie, um den letzten Rest Gift aus seinem Körper zu spülen.


      Nicht, dass er noch Probleme gehabt hätte.


      Nein, das Gegengift hatte seine Schuldigkeit getan, und die Wunde auf seinem Arm war nichts weiter als eine rosafarbene Linie auf seiner Haut, die verschwunden sein würde, noch bevor die Nacht vorüber war. Nur ein dumpfer Schmerz war zurückgeblieben, ein leises Stechen im Hinterkopf, das ihn davon abhielt, sich konzentrieren zu können. Ein kleiner Schluck von der richtigen Frau würde ihn wieder fit machen.


      Es sei denn, Bas verpasste ihm Hausarrest für die Nacht.


      Jesus, er hoffte nicht, auch wenn das Protokoll es verlangte. Krieger hin oder her, eine Verletzung wie seine sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wäre es um einen seiner Kameraden gegangen, hätte Rikar der Nacht ohne Kampfeinsatz zugestimmt. Aber auf keinen Fall konnte er zu Hause bleiben. Er musste die Flügel ausstrecken, oder er würde vollkommen den Verstand verlieren … vor allem, solange Myst hier war. Um jeden Preis musste er sie meiden. Wenn er sich ihr noch einmal näherte, würde Bastian ihn umbringen.


      Rikar durchbohrte ein Stück Melone und wünschte sich, es wäre der Kopf eines Razorback. Wünschte sich, Bastian würde jetzt endlich das Meeting einläuten.


      Sie waren alle da, saßen an ihren üblichen Plätzen um die Kücheninsel. Alle außer …


      »Wo zum Geier ist Sloan?« Mit einem Knurren legte Rikar die Gabel weg, bevor er etwas anderes durchbohrte als eine Scheibe Obst.


      Ihm gegenüber, die Arme auf der marmornen Arbeitsfläche verschränkt, hob Venom eine blonde Augenbraue. »Ganz ruhig, Kumpel.«


      »Die Sonne geht unter«, knurrte er. Es wurde Zeit, den Black Diamond zu verlassen und in die Stadt zu fliegen, um ein paar Feinde zu jagen … und sich zu stärken.


      Wick ließ ein zustimmendes Murmeln ertönen. Alle sahen erstaunt auf. Der schweigsame Krieger sagte nie etwas, gab meist noch nicht einmal irgendein Geräusch von sich. Er war mehr ein Phantom als ein Mann, der sich auf gespenstische Weise unter die Nightfury-Krieger gemischt hatte … war bei ihnen, aber irgendwie doch nicht. Der Einzige, der ihn wirklich kannte, war Venom, sein Mitbewohner. Die beiden Männer standen sich nah – wie Bastian und er –, aber ihre Geschichte blieb ein Rätsel. Ven beschützte den Kerl wie eine Löwin ihr Junges, weigerte sich aber zu verraten, warum.


      Sollte ihm recht sein. Rikar wusste alles über Wick, was er wissen musste oder wollte. Der goldäugige Bastard war tödlich, ein soziopathischer Killer ohne Gewissen oder Zurückhaltung. Der perfekte Partner auf dem Schlachtfeld.


      Das Schreien des Neugeborenen setzte ein wie eine Feuerwehrsirene. Erst leise, dann gewann der unglückliche Ton an Lautstärke, bis alle Männer ihre Blicke von der Kohlenhydratzufuhr lösten und zum Laufstall auf der anderen Seite der Küche blickten. Wie ein besorgter Erstlingsvater schob Bastian seinen Stuhl zurück und lief hinüber zur Fensterfront, die vom Boden bis zur Decke reichte.


      Die Scheiben waren schwarz, aber im Moment voller wirbelnder Bewegung und Magie. Bald würden sie sich von selbst entfärben, von dunkel zu kristallklar, und dem Mondlicht Einlass in ihr oberirdisches Versteck gewähren. Diese Besonderheit schützte sie vor der Sonne und erlaubte es ihnen, sich auch während der hellen Tageszeit frei zu bewegen.


      Als er das Baby hochgenommen und sich an die Schulter gelegt hatte, kehrte Bastian an seinen Platz zurück. Statt auf seinen Stuhl setzte er sich jedoch auf die angrenzende Arbeitsplatte, lehnte sich zurück und deutete mit dem Kinn in Rikars Richtung. »Irgendeine Nachricht von den anderen?«


      »Noch nicht.« Rikar schob seinen Teller zurück. Teures Porzellan rutschte über den Marmor, auf Kollisionskurs mit der Butterdose. Mit einem leisen Klacken stieß beides aneinander, als er sagte: »Sie sollten aber bald bei der Versammlung eintreffen.«


      Mit einer steilen Falte zwischen den Brauen tätschelte Bastian sanft den Rücken des Babys, seine Besorgnis gut sichtbar für alle Anwesenden. Als Kommandant des Nightfury-Clans trug sein Freund eine schwere Last … die Verantwortung für sie alle. Aber was er am meisten hasste, war Entfernung. Und die Tatsache, dass Haider und Gage sich einen ganzen Kontinent weit weg aufhielten, passte ihm ganz und gar nicht. Passte keinem von ihnen.


      »Verdammte Erzgarde«, murmelte er. Er verachtete diese Idioten, die für das Schlamassel verantwortlich waren, das sich in Prag abspielen würde.


      Venom schnaubte. »Arschgarde, meinst du wohl.«


      Ja, das klang passend. Die Erzgarde – die Männer, die den fünf Herrscherclans vorstanden und den Hohen Rat bildeten, waren Arschlöcher. Die nichtsnutzigen Volltrottel saßen auf ihren aristokratischen Hintern und taten alles, um ihre eigenen Interessen zu schützen, aber nur wenig für das Wohl der Clans. Himmel, sie hatten keine Ahnung, was in der wirklichen Welt vor sich ging … außerhalb der bequemen, privilegierten Gesellschaft, in der sie sich bewegten.


      Sich mit ihnen herumzuschlagen war, wie mit jemandem zu sprechen, der in einer Luftblase wohnte. Der Klang drang zwar zu ihm durch, aber so, wie die Erwachsenen zu Charlie Brown … wah-wah-wah – wah wah.


      Nichts davon spielte jedoch eine Rolle. Nicht auf lange Sicht jedenfalls, denn so gerne Rikar den ganzen Club auch in die Gosse verfrachtet hätte, die Versammlung durfte man nicht übergehen. Alle Angehörigen des Drachenblutes ehrten die feierliche Tradition. Keinen Repräsentanten zu schicken kam einem Verrat gleich. Also waren Haider und Gage aufgebrochen. Und jetzt saßen sie alle auf heißen Kohlen und beteten, dass die beiden nicht nur heile ankamen, sondern es auch in einem Stück wieder nach Hause schaffen würden.


      Schwere Schritte drangen aus dem Flur.


      Rikar lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. »Wurde auch Zeit.«


      Sloan joggte in die Küche, rote Aktenordner unter dem Arm. Der Mann warf ihm einen düsteren Blick zu. »Das hab ich gehört, Arschloch.«


      »Das schmeckt dir nicht? Dann komm pünktlich.«


      Sloans dunkler Blick wurde noch eine Spur schärfer. »Halt’s Maul, Rikar.«


      Er schluckte ein Grinsen hinunter und sparte sich einen Kommentar. Dem Himmel sei Dank für den dunkelhäutigen Bastard. Sloan zu ärgern besserte seine Laune jedes Mal. Auch wenn ein Blick auf Bas’ Miene ihm sagte, er sollte es besser lassen.


      »Was hast du, Sloan?« Bastian schob sich das Baby auf die andere Schulter.


      Der arme kleine Kerl protestierte, das Geräusch klang verärgert, mit einer Spur Ich-will-zu-meiner-Mami. Fast den ganzen Tag hatte er schon so gequengelt. Sie hatten sich alle abgewechselt, ihn zu füttern und mit dem hüpfenden Schritt herumzutragen, der ihm so zu gefallen schien. Na ja, fast alle hatten den Kleinen mal getragen. Wick hatten sie übergangen. Niemand wollte den Kerl in die Nähe eines Babys lassen.


      Das Computergenie des Hauptquartiers – Hacker der unbezwingbaren Datenbanken – warf die Aktenordner in die Mitte der Kücheninsel. Rote Deckpappe rutschte über weißen Marmor und prallte gegen den Krug mit Ahornsirup. »Schwierigkeiten.«


      Venom griff nach einem der Ordner. »Die ganz normalen oder die der Sorte O-mein-Gott-holt-die-Kinder-rein?«


      »Die der Sorte Seattle Police Department.«


      »Scheiße«, sagten Bastian und er gleichzeitig.


      »Ja, wir haben uns zwei Detectives eingehandelt.« Sloan drehte einen Stuhl um und setzte sich, die Arme über der Rückenlehne gefaltet. »Drei ungelöste Mordfälle … alles Frauen, dunkles Haar, Anfang zwanzig. Todesursache … multiples Organversagen.«


      Weitere Flüche machten die Runde durch die Küche.


      Sloan fuhr fort. »Oh, und das Beste kommt noch. Neben den Opfern lagen Aschehaufen. Wollt ihr raten, was das heißt?«


      Bastian knurrte. Der Säugling reagierte mit einem erschrockenen Kreischen. Fluchend stand Bas auf und begann herumzugehen, hin und her zwischen der Kücheninsel und den Wandschränken. Während er dem kleinen Kerl beruhigend den Hintern tätschelte, wechselte Bas die Tonart und murmelte: »Ivar.«


      »Ja, das wäre auch mein Tipp«, sagte Sloan. »Ich glaube, es ist eine Botschaft.«


      »Ein großes Fuck you?« Mit dem zweiten Ordner in der Hand überflog Rikar den Inhalt, las die Namen der Detectives: Ian MacCord und Angela Keen. Er betrachtete ihre Bilder und Lebensläufe. Beides Morddezernat-Veteranen. Und hmmm. Die Kleine war hübsch mit ihrem dunkelroten Haar und den intelligenten haselnussbraunen Augen. »Hältst du ihn für so verblödet? Wenn er Asche liegen lässt, geht er ein wahnsinniges Risiko ein. Wenn die Polizei Proben ins Labor schickt, finden sie vielleicht mehr als menschliche Spuren.«


      Venom seufzte. »Wir müssen das in Ordnung bringen.«


      »Ich kümmere mich darum«, sagte Rikar, dessen Fluchtplan aufzugehen schien. Auf keinen Fall würde er heute Nacht zu Hause bleiben.


      »Bist du sicher?« Bastian zog die Augenbrauen zusammen und warf ihm einen abschätzenden Blick zu, als er mit dem Kind auf dem Arm vorbeiging.


      Rikar nickte und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Er hasste es, wenn Bas ihn so ansah. Es war, als träfe einen eine Abrissbirne. »Ab ins Labor, die Ergebnisse fälschen. Die Detectives finden und ihnen das Hirn schrubben. Kein Stress.«


      Sein bester Freund beäugte ihn noch eine Sekunde lang, dann schaltete er um. »In Ordnung. Das ist der Plan. Wick, du bleibst heute Nacht bei mir. Venom und Sloan … ihr fliegt zusammen. Und Rikar … tu, was du tun musst, und dann schwing deinen Arsch hierher zurück. Du bist letzte Nacht verletzt worden. Kein Kampf, bis du nicht zu hundert Prozent wiederhergestellt bist.«


      Verdammte Hölle. Soeben hatte man ihm die Flügel gestutzt.


      Trotzdem schwieg Rikar. Wenn er jetzt einen Streit vom Zaun brach, würde Bas ihm ganz sicher Startverbot erteilen. Und auch wenn die Lage weit weniger als optimal war, würden sie ihn wenigstens nicht zurücklassen. Zu Hause. Bei einer Frau, auf die sein bester Freund Anspruch erhob.


      »Verstanden?« Bastian warf ihm noch einen warnenden Blick zu.


      »Geht klar«, sagte er, nicht bereit, sein Glück überzustrapazieren. »Und das Baby?«


      »Myst wird sich um ihn kümmern.« Mit einem schnellen Atemzug sah Bastian Richtung Flur, dann wieder zu ihm. »Du möchtest dir jetzt sicher ein T-Shirt anziehen. Sofort.«


      Rikar rieb sich mit der Hand über die nackte Brust. Verdammt, er hasste Kleidung. Sie war heiß und kratzig, seine eisige Seite kam nicht gut damit zurecht. Der einzige Grund, aus dem er überhaupt Shorts trug, war, um seine Kumpels nicht in Angst und Schrecken zu versetzen, wenn er mit baumelnder Ausrüstung herumlief.


      Dann wiederum war Überleben wohl wichtiger als Bequemlichkeit. Und als andere lieb gewonnene Gewohnheiten im Black Diamond.


      Ja, er hatte das Gefühl, in diesem Hause würde jetzt ein neuer Status quo Einzug halten. Aber das war schließlich immer so, wenn irgendwo eine Frau auftauchte und alles auf den Kopf stellte.

    

  


  
    
      [image: Wolke_Basis_Kopie_DUNKLER_ohne.tif]


      16


      Kunst war nicht gerade ihr Fachgebiet. Myst verwechselte immer Monet mit Manet und konnte einen Degas nicht von einem Renoir unterscheiden, aber das Bild, an dem sie gerade vorbeigelaufen war, war ein van Gogh. Sie hielt mitten im Schritt inne, um sich das Gemälde näher anzusehen. Ja, definitiv vom guten alten Vincent … vom Meister persönlich, nicht aus dem Ständer der nächsten Rahmenhandlung.


      Gott, das Ding musste ein Vermögen wert sein.


      Myst war sich nicht sicher, warum sie das überraschte. Sie hatte offenbar von Bastian und Kohorten nicht ganz so viel erwartet. Rückblickend hätte sie das wohl tun sollen.


      Allein ihr Schlafzimmer sprach Bände. Raffinesse und Geschmack, das Beste vom Besten, vom antiken Schlittenbett bis zu den Messinghaltern, die die Seidengardinen vor den Fenstern zurückhielten. Sogar die Farben waren spektakulär, eine Palette aus zarten Lavendeltönen und dunklerem Grau, eingeschlagen in warmes Cremeweiß.


      Eine weibliche Oase, komplett mit begehbarem Schrank und passendem Badezimmer.


      Inmitten der ganzen Großartigkeit hatte die Versuchung angeklopft, Myst dazu gedrängt, sich in Sicherheit zu bringen und sich zu verstecken. Aber sie konnte es nicht. Sie war kein feiges Huhn. Irgendwo in ihrer Ahnenlinie hatte das Bok-bok-Gen ein paar Zweige ihres Stammbaums ausgelassen und ihr einen Chromosomensatz beschert, der aus Starr-sie-nieder und Lass-sie-bluten bestand.


      Myst warf ihr Haar über die Schulter und erhaschte einen Hauch von Ylang-Ylang. Sie schnaubte. Der Duft trieb sie in den Wahnsinn. Sie genoss es zwar, gut zu riechen, aber das Ylang-Ylang erinnerte sie an etwas anderes. Feuchtes Haar. Als hätte sie vor Kurzem erst geduscht. Woran sie sich nicht erinnern konnte.


      War das nicht toll?


      Bastian hatte sie … Himmel. Hatte er sie wirklich geduscht?


      Ein unbestreitbares Ja hallte in ihrem Kopf, zerrte sie Stück für Stück Richtung Erniedrigung. Myst biss die Zähne zusammen, befahl sich, nicht daran zu denken, aber die Peinlichkeit übermannte sie trotzdem. Mit glühenden Wangen übte sie sich in Gleichmut.


      Na und? Er hatte sie nackt gesehen. Keine große Sache, oder? Sie war nicht mehr fünfzehn, und zu reagieren wie ein Teenager, weil ein Mann sie N-A-C-K-T gesehen hatte, war einfach nur albern. Und zudem wenig hilfreich, schließlich hatte sie beschlossen, sich nicht zu verstecken … lief Bastian sogar gerade entgegen, nicht vor ihm davon.


      Aber die Sache war die … albern oder nicht, sie konnte nicht leugnen, dass es ihr etwas ausmachte. Auf rein weiblicher Ebene. Es machte sie verletzlich, ein entscheidender Nachteil im stillen Krieg, der zwischen ihnen tobte.


      Wie sollte sie ihm in die Augen sehen, ohne sich zu fragen, ob er sich gerade vorstellte, wie sie splitterfasernackt vor ihm stand? Was dazu führen würde, dass sie ihn sich auch so vorstellte und …


      Na ja, auf jeden Fall war es schlimm.


      Myst rieb sich die Schläfen. Sie brauchte einen neuen Masterplan. Einen, bei dem sie standhaft blieb und von ihm verlangte, er solle sie nach Hause bringen. Einen, bei dem sie ihm sagte, was sie von seiner Meine-Feinde-sind-hinter-dir-her-Theorie hielt. Sie brauchte seinen Schutz nicht. Und, ganz ehrlich, der Krieg zwischen ihm und diesen anderen Drachen hatte nichts mit ihr zu tun, also warum sollten sie hinter ihr her sein?


      Die einfache Antwort: Sie waren es nicht. Bastians Beschützerinstinkt hatte offensichtlich überreagiert, nachdem er die Situation aufgeblasen hatte.


      Halleluja. Sie war wieder sie selbst, dachte daran, hier herauszukommen, nicht daran, nackt zu sein. Mit Bastian.


      Trotzdem, die ganze Dusch-Geschichte weckte in ihr den Wunsch nach einer Ganzkörper-Panzerung. Myst überprüfte den Reißverschluss ihres Kapuzenpullovers. Jep, der war noch immer bis zum Hals geschlossen und bedeckte alles Wesentliche. Sie blieb kurz stehen, um sich die Yogahose glatt zu streichen, dann blickte sie unzufrieden auf ihre lackierten Fußnägel.


      Myst schnaubte. So viel dazu, tough auszusehen. Schließlich wirkte nichts so hart und entschlossen wie hellrosa Nagellack und Pailletten-Flip-Flops.


      Während sie den Flur entlangging, glitt Gemälde um Gemälde an Myst vorbei. Die Farbtupfer belebten die weißen Wände, hingen in genau der richtigen Entfernung über der breiten Stuhlleiste und dem glänzenden Parkett. Sogar hier draußen – an einem Ort, der zu nichts weiter diente, als jemanden von A nach B zu bringen – sah alles teuer aus. Die Wände trafen in exakten Winkeln aufeinander. Jeder Halogenstrahler saß millimetergenau neben seinem Nachbarn und passte sich dem Weiß-in-Weiß an, kein einziger Fleck war zu sehen.


      Die Makellosigkeit machte Myst nervös. Es war alles zu perfekt: keine Ritzen oder Staubkörner, kein sichtbares Zeichen der Schwäche … nirgendwo.


      Sie selbst war in bescheidenen Verhältnissen in einem winzigen Haus mit zwei Schlafzimmern aufgewachsen und konnte diese Art von Reichtum nicht einschätzen. Es weckte das Gefühl in ihr, als Mensch zweiter Klasse ohne Reisepass in einem fremden Land unterwegs zu sein. Trotzdem ging sie weiter, jedes Flip-Flop ein stetes Echo vor dem wunderbaren Hintergrund.


      Dieser Flur war nicht dafür gemacht, ihn entlangzurennen. Er glich viel zu sehr dem Met in New York City, um wie ein Rennpferd voranzupreschen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass, würde sie ihre Geschwindigkeit auch nur ein bisschen erhöhen, ein Wachmann – in voller Museumsmontur – auftauchen und sie zurechtweisen würde.


      Da war sie wieder, ihre Erziehung. All die Höflichkeit, die ihre Mutter ihr für die Galerien eingetrichtert hatte, und … niemand konnte sie sehen.


      Was wirklich ungerecht war. Vollkommen idiotisch sogar.


      Ihre Mutter war vor fast drei Jahren gestorben, und trotzdem konnte Myst sie nicht vergessen. Die Manieren hingen an ihr wie altes Parfum, das sich weigerte zu verfliegen und sie immer an jenen düsteren Dezembertag erinnerte.


      Aber es war mehr als die bloße Gewalt, die sie nicht losließ. Es waren die kleinen Dinge – all die Grundsätze des guten Benehmens, auf denen ihre Mutter beharrt hatte, die ihr das Leben schwer machten. Sicher, es waren gute Lebensregeln, aber …


      Sie vermisste ihre Mutter.


      Vermisste ihr Lachen und ihre freigiebige Art. Vermisste ihre verrückten Bohemien-Ideen und ihre Weisheit. Vermisste auch die endlosen Predigten: über Respekt, über Ehrlichkeit, darüber, andere zu behandeln, wie man selbst behandelt werden wollte.


      Hey. Diese Lektion hatte Bastian wohl verpasst.


      Als Myst an einem riesigen Gemälde einer Kampfszene vorbeiging – irgendetwas Napoleonisches, den ganzen sich aufbäumenden Pferden und roten Röcken mit Messingknöpfen nach zu urteilen –, vernahm sie endlich, worauf sie gelauscht hatte …


      Ihren Engel. Und Mannomann, er klang ziemlich unzufrieden.


      Genauso wie die Männerstimmen, die man hören konnte, wenn der Kleine kurz innehielt, um Luft zu holen.


      Myst blieb im Flur stehen. So schrecklich sie es auch fand, ihn weinen zu hören, sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Völlig außer sich dort hineinzustürmen würde ihr nicht helfen, ihm nicht … niemandem. Wenn sie auch nur den Hauch von Schwäche zeigte, würde Bastian sie in der Luft zerreißen, und sie käme ihrem Ziel kein Stück näher.


      Myst straffte die Schultern, legte eine entschlossene Miene auf, holte tief Luft und trat um die Ecke.


      Die Flip-Flops wie festgeklebt am Kalksteinboden, blieb sie stocksteif stehen. Ihr Blick verharrte auf der …


      Der Killer-Armee in der Küche.


      Okay. Vielleicht keine Armee, aber … Jesus. Die vier Typen, die um die Kücheninsel saßen, waren riesig, muskelbepackt und sahen brutal aus. Und alle starrten sie an. Während vier Augenpaare sich zusammenzogen, fühlte Myst, wie sie das ihre aufriss. Sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Eine Schutz suchende Geste, die ihre Schwäche verriet, das wusste sie. Aber sie konnte nicht anders. Das Aggressionspotenzial dieser Kerle übertraf alles, was sie je wahrgenommen hatte.


      Ihr Herz schlug ihr mittlerweile bis in die Kehle, was das Schlucken erheblich erschwerte. »Äh, sorry, aber ich bin auf der Suche nach …«


      »Bellmia.« Das tiefe Timbre von Bastians Stimme floss durch den Raum wie Honig, umhüllte sie mit Wärme und süßer Sicherheit.


      Myst ließ sich von ihr tragen, atmete zitternd aus und wandte sich der Stimme zu. Sie musste ihn sehen, denn sehen hieß glauben, und ganz gleich, wie groß die Kluft zwischen ihnen war, sie vertraute darauf, dass er sie vor der Biker-Gang beschützte, die mit ihren Blicken Hackfleisch aus ihr machte.


      Er lächelte, als er ihrem Blick begegnete, und all die Peinlichkeit, die Myst erwartet hatte, löste sich auf wunderbare Weise in Luft auf. Die ganze Dusch-Geschichte war nicht weiter schlimm. Er hatte sie nicht ausgenutzt. Sie wusste es, ohne zu fragen. Das Bedürfnis, sich um sie zu kümmern, stand ihm ins Gesicht geschrieben, brannte in seinen Augen – und aus irgendeinem Grund war das alles, was entscheidend war.


      Bastian lehnte an der Theke, sah sie noch einen Moment länger an und stieß sich dann von der Arbeitsplatte ab.


      Ohne es zu wollen, hauchte sie: »Hey.«


      »Hey«, sagte er, wiederholte ihren Gruß in Wort und Bedeutung.


      Es war mehr als ein Na-wie-geht’s-Hey. Es war ein bedeutungsschweres Hey, als sprächen sie eine Sprache, die kein anderer verstand. Was Myst mehr Angst einjagte, als wenn eine Gruppe Terroristen vor ihr aufgetaucht wäre … mit Raketenwerfern im Anschlag.


      Sie rieb sich über die Oberarme und sah zu, wie Bastian sanft den Hinterkopf des Babys umfasste und ihm den Nacken stützte, als er seinen Griff veränderte. In eine blaue Decke gehüllt, stieß ihr kleiner Engel einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Die Typen an der Kücheninsel zuckten zusammen und rutschten ein Stück auf ihren Stühlen zurück.


      Auch Bastian schnitt eine Grimasse und tätschelte dem Kleinen den Po, zweifellos in der Hoffnung, ihn zu beruhigen. »Auf der Suche nach dem hier?«


      »Ja. Und nach dir. Wir müssen uns unterhalten. Über …« Myst hielt inne und warf ihrem Publikum einen kurzen Blick zu, das sie jetzt mit gespannter Aufmerksamkeit beobachtete. Als wären sie und Bastian die heißeste Story des Jahrhunderts. »Ähm …«


      »Komm und nimm ihn, okay?« Bastian ging eilig um die massive Kücheninsel herum und lief zu ihr hinüber. Der Säugling protestierte lautstark und schwenkte seine kleinen Fäuste über der Decke, als Bastian ihn von der Schulter nahm und ihr reichen wollte. »Er steht heute Abend nicht besonders auf mich.«


      »Oder auf sonst irgendwen«, murmelte einer der vier.


      Myst lächelte. Sie konnte nicht anders. Die Vorstellung, dass diese großen, harten Kerle Probleme mit einem winzigen Säugling hatten, ließ sie normal wirken. Na gut, nicht ganz, aber ihr Murren war Musik in ihren Ohren. Genauso wie die tiefen Schatten unter Bastians Augen, als er ihr so nahe kam, dass sie sie sehen konnte.


      »Bist du den ganzen Tag über mit ihm auf den Beinen gewesen?«


      »So ziemlich«, sagte er und klang so müde, wie er aussah.


      Schön. Gerechtigkeit. Sie hatte vielleicht ohne ihre Zustimmung geduscht, aber er hatte kein Auge zugetan. Auch wenn es kein ganz fairer Deal war, so kam er dem doch ziemlich nah. »Hat er schon gegessen?«


      Bastian nickte. »Vor einer Stunde.«


      Sie hob die Arme und nahm den Säugling in Empfang, fühlte, wie ihr Herz höherschlug, als sein warmer Körper in ihren Armen lag. Mitten in einem Schluchzer verstummte er, als wüsste er, wer ihn hielt, und freue sich, sie zu sehen. Myst begrüßte ihn mit sanfter Stimme, während sie ihn untersuchte, seine Vitalzeichen überprüfte und sich versicherte, dass sein Herz kräftig schlug. Das Gesichtchen rot nach dem Wutanfall, protestierte er leise auf Baby-Art, verstummte dann, blinzelte und sah sie mit ernstem Blick an, als wolle er sagen: »Wie konntest du mich einfach so alleine lassen?«


      Ein Raunen lief durch die Küche.


      »Wow«, sagte einer der Männer.


      »Wie hat sie das gemacht?«


      »Das wüsste ich auch gerne«, antwortete eine dritte Stimme, Bewunderung lag in jeder Silbe. »Wahrscheinlich diese ganze Energie.«


      Myst ignorierte sie und fuhr sanft mit der Fingerspitze über die Wange des Babys. Mit einem letzten Schniefen drehte es den Kopf zu ihr und schloss die Augen, während sie flüsterte: »So ist es gut. Schlaf, mein kleiner Engel. Ich bin bei dir.«


      Mit einem Seufzen, das verdächtig nach Erleichterung klang, spähte Bastian über ihre Schulter. »Du kannst gut mit Babys.«


      »Ich liebe sie.«


      »Gut«, sagte er, seine Stimme so sanft, dass sie ihn kaum hören konnte.


      Irgendjemand räusperte sich, und Bastian trat zurück, gab ihr wieder Raum zum Atmen.


      »Myst … du erinnerst dich an Rikar und Sloan?« Bastian neigte den Kopf leicht in Richtung seiner Männer, drehte sich zur Seite und lehnte sich neben ihr an die Theke. Die riesigen schwarzen Stiefel übereinandergeschlagen, zeigte er auf den größten der Männer. »Das ist Venom. Und da hinten sitzt Wick.«


      Sie nickte. Was sollte sie sonst auch tun? Rikar mit seinen hellen Augen und dem dunkelblonden Haar hätte sie ohnehin nicht vergessen. Der mokkahäutige Sloan war umwerfend mit Ausrufezeichen. Venoms verschmitzter Blick und sein offenes Lächeln waren auch nicht zu verachten. Alle drei hatte Myst in der Klinik gesehen, als sie Rikar behandelt hatte. Aber der vierte?


      Er jagte ihr Angst ein.


      Es war nicht sein Aussehen. Wick sah genauso gut aus wie die anderen drei, aber … diese Augen. Irgendetwas an diesem goldenen Glanz ließ all ihre Alarmglocken schrillen. Sie hatte immer gedacht, Gold sei eine warme Farbe. Wick bewies ihr das Gegenteil. Sein Blick war stechend wie der eines Greifvogels, seine Augen leblose Höhlen, die fast schon grausam wirkten. Seine gesamte Körpersprache – ohne die kleinste Bewegung saß er da – schrie nach Raubtier.


      Myst rückte ein Stück näher an Bastian heran und dachte darüber nach, dass sie den Typen eher hätten Lunte nennen sollen, nicht Wick. Anzünden und auf die Explosion warten. Kabumm.


      »Hast du Hunger? Vielleicht ein paar Waffeln?« Bastian stieß sie mit der Schulter an, als er sich zur Seite beugte, um einen weißen Teller hochzuheben. Er schubste sie sanft mit der Hüfte und drängte sie in Richtung Kücheninsel. »Setz dich, Bellmia.«


      Hinsetzen? Gegenüber Wick mit dem Killerblick? Auf gar keinen Fall. »Äh, also, ich bin gar nicht so hung…«


      »Hier.« Venom stand auf und klopfte auf seine Stuhllehne. »Du kannst meinen Platz haben, Myst. Ich bin sowieso fertig.«


      Okay. Was jetzt … was jetzt?


      Weglaufen klang gut, war aber auch ziemlich unhöflich. Außerdem, wenn sie jetzt ging, würde sie nichts gewinnen, außer dem, was sie bereits besaß: einen Überblick über den Flur, während sie eine ganze Landkarte brauchte … und einen Plan der Notausgänge. Ein rotes X, das ihren Jackpot markierte, oder irgendetwas in der Art. Während sie darüber nachdachte, ob sie unhöflich sein und davonlaufen oder mitspielen und sich hinsetzen sollte, warf sie einen Blick durch den breiten Durchgang am anderen Ende der Küche. Ein Esszimmer lag dahinter. Und an der rechten Wand eine große Doppeltür aus Glas.


      Mit einem gemurmelten »Danke« an Venom ließ Myst sich nieder.


      »Also … Myst.« Venom stand im bogenförmigen Durchgang, mit einer Schulter an den Stützbalken aus Holz gelehnt. »Du bist aus Seattle?«


      »Lass sie in Ruhe, Mann«, knurrte Sloan durch einen Mundvoll Waffel. Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Sorry. Er ist manchmal echt ein Ar-äh, Idiot.«


      Venom schnitt eine Grimasse. »Was denn? Ich bin eben neugierig. Daran ist doch nichts auszusetzen.«


      Mit dem Gefühl, plötzlich bei Twilight Zone mitzuspielen, sprang ihr Blick von einem Mann zum anderen. »Ich bin in LA geboren. Meine Mutter ist mit mir hier hochgezogen, als ich vier war.«


      »Oh, ein Cali-Girl.« Ohne Warnung verfiel Venom in seine ganz eigene Interpretation von Katy Perrys »California Girls« und schnipste im Takt mit den Fingern.


      »O Gott«, sagte Rikar genervt, auch wenn der Anflug eines Lächelns in seiner Stimme mitschwang.


      Sloan hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu und stöhnte. »Bitte, Herr im Himmel. Mach, dass es aufhört.«


      Der Kommentar kostete Mysts Selbstbeherrschung, und sie konnte sich nicht länger zurückhalten. Als sie anfing zu lachen, unterbrach Venom seinen Vortrag und grinste sie an. Mann, die waren ja fast schon entzückend. Bis auf Wick, der sie einfach nur anstarrte, als nehme er Maß für die Grillpfanne.


      »Hier.«


      Warm und mit einem Hauch Ahornsirup strich Bastians Atem über die Seite ihres Halses. Seine Hitze folgte, rann ihr über die Schultern, als seine Arme sich von hinten um sie legten. Von seinem Duft umgeben, atmete Myst tief ein und starrte auf den Teller voller Waffeln und Obst, den er vor ihr abgestellt hatte.


      Als Nächstes tauchte Besteck auf, klirrte leise auf dem Marmor. Mit langsamer Präzision richtete er das Silber neben ihrem Teller gerade, kostete den Körperkontakt mit ihr aus, solange er konnte. Myst wollte sich wehren, ihn von sich stoßen, aber … wow. Der Kerl war Wahnsinn, nichts als harte Muskeln und verführerische Wärme.


      Er summte leise neben ihrem Ohr, als wüsste er, was das für einen Effekt auf sie hatte. Diese miese Ratte. »Genieß dein Frühstück, Süße.«


      Ihr Mund war trocken. Myst schluckte, zwang sich, an eine Zitrone zu denken, und unterdrückte ein Schaudern. Bei Gott, er war gefährlich. Und sie spielte mit dem Feuer. Ganz gleich, wie attraktiv sie ihn fand, sie durfte nicht zulassen, dass er sie derart schachmatt setzte. Es war ein Spiel voller Fallstricke, und ein einziger falscher Zug konnte sie das Leben kosten.


      Sie ließ die Schultern kreisen und stieß gegen seine Brust. Die stille Botschaft war deutlich: Lass mich in Ruhe. Bastian war nicht schwer von Begriff, er trat zurück und gewährte ihr den Raum, den sie brauchte, um den Säugling auf ihrem Arm neu zu fassen. Als er richtig lag, griff sie nach der Gabel und bemerkte …


      Dass Bastian ihre Waffel in saubere, mundgerechte Stücke zerteilt hatte. Während sie Sirup über ihr Frühstück träufelte, biss Myst sich auf die Zunge und unterdrückte den Impuls, sich bei ihm zu bedanken. Aber der Drang war so groß, dass ihr die Zähne wehtaten. Unter gewöhnlichen Umständen hätte sie nicht gezögert. Schließlich gab er ihr zu essen, kümmerte sich um ihr Wohlbefinden, dass es fast zu gut war, um wahr zu sein. Aber diese ganze Dr. Wohlfühl-Nummer war ein Problem. Ein potenzieller Fallstrick.


      Es waren die kleinen Dinge, die den Unterschied machten, und aus einer Kleinigkeit wie, sagen wir, Dankbarkeit (Fallstrick Nummer eins) könnte bald schon Vertrauen werden (Fallstrick Nummer zwei). Vertrauen würde sich schnell in Nähe verwandeln und sich dann kopfüber in Neugier stürzen (Fallstricke Nummer drei und vier). Und Neugier sollte die Beziehung zwischen ihr und Bastian sicher nicht bestimmen. Das würde zu gar nichts führen, außer zu noch mehr nackter Haut. Und das wiederum …


      Nicht darüber nachdenken. Heißer, wilder Sex war ab sofort aus ihren Gedanken gestrichen.


      Mit einem wissenden Leuchten in den Augen stieß Bastian ihren Teller an. »Iss, Bellmia.«


      Myst nickte und spießte ein mundgerechtes Viereck auf. Ihre Gabel durchbrach die knusprige Kruste, bevor sie auf das zarte Innenstück traf. Als sie den ersten Bissen zum Mund führte, hätte sie beinahe aufgestöhnt. Mmh. Der reinste Himmel, so köstlich, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Beim zweiten Bissen der zuckerüberzogenen Perfektion schloss sie die Augen. Mannomann, wer hätte gedacht, dass eine Waffel so gut schmecken konnte? Daimler war ein Zauberer … der Gott der kulinarischen Genüsse.


      »Also, Bas…« Rikar rutschte auf seinem Stuhl hin und her und wandte den Blick von ihr ab, als sie einen weiteren Bissen zum Mund führte. »Zeit zum Abstimmen?«


      »Klingt gut«, sagte Bastian, seine Stimme wurde eine Spur tiefer, während er ihr beim Essen zusah. »Du zuerst, Rikar.«


      »Wartet mal.« Mit der Zunge fing Myst einen Tropfen Ahornsirup auf, der versuchte, über ihre Unterlippe zu entkommen. Während Bastian tief Luft holte, fragte sie: »Worüber stimmt ihr ab?«


      »Der Kleine braucht einen Namen.« Eine Sekunde lang sah er ihr beim Kauen zu, den Blick starr auf ihren Mund gerichtet, dann riss er sich los und begegnete ihrem Blick. »Ich dachte, du würdest uns gerne dabei helfen, einen passenden zu finden.«


      »Im Ernst?«


      Bastian nickte.


      Ein halb gegessenes Stück Waffel im Mund, stiegen Myst fast die Tränen in die Augen, so überwältigt war sie von Bastians Großzügigkeit. Die Namensgebung war ein bedeutender Grundstein, die erste einer langen Reihe wichtiger Entscheidungen, die das Wohlergehen ihres kleinen Engels sicherstellen würden. Ein Name bedeutete Liebe, sprach für Fürsorge und lebenslange Hingabe.


      Wow. Was für ein sentimentaler Trottel war sie eigentlich?


      Trotzdem, als sie nach unten auf den schlafenden Jungen sah, konnte sie das Gefühl nicht abschütteln … genau wie die Dankbarkeit, die sie ob dieser Geste empfand. Indem er sie in den Prozess miteinbezog, machte Bastian ihr ein Geschenk. Eines, von dem sie nicht wusste, wie sie es vergelten sollte, außer sie …


      Na, großartig. Eine Kleinigkeit … der erste Fallstrick einer langen Reihe weiterer, dessen war sie sich sicher. »Danke.«


      Seine Mundwinkel bogen sich nach oben. »Es ist mir ein Vergnügen.«


      »Hmm … okay.« Die hellen Brauen zusammengezogen, rieb Rikar sich die Hände. »Attila.«


      Mit einem Keuchen warf Myst ihm einen entsetzten Blick zu.


      Rikar sah sie an, ganz rehäugige Unschuld. »Was denn? Der Name ist super.«


      »Vielleicht für einen Massenmörder«, entgegnete sie. Sie konnte nicht glauben, dass er so etwas überhaupt vorschlug. Attila, der Hunnenkönig? Auf gar keinen Fall. Niemals würde sie zulassen, dass sie ihren kleinen Engel so nannten.


      »Da hat sie nicht ganz unrecht, Kumpel.« Als Myst sich bei ihm bedankte, grinste Venom sie an und warf dann seinen eigenen Vorschlag in den Ring. »Ich bin für Torture … dann können wir ihn Torch nennen.«


      Myst starrte ihn mit offenem Mund an. Das konnte er nicht ernst meinen. Was für ein Name war denn bitte Torch? Ein Scheißname, so sah es aus.


      »Nee, zu offensichtlich. Was ist mit Ironhide?«


      Rikar schnaubte. »Du kannst ihn doch nicht nach einem Autoboot benennen, Sloan.«


      »Warum nicht?« Sloan sah seinen Freund finster an. »Transformers war ein klasse Film.«


      Myst explodierte. »Auf gar keinen Fall stimme ich für …«


      »Viper«, sagte Wick mit einem kaum hörbaren Knurren, das ihr die Nackenhaare sträubte.


      »Gefällt mir«, sagte Rikar. »Der ist gut, Mann. Auf jeden Fall ein Kandidat.«


      Nur über ihre Leiche. Was recht gut zusammenfasste, wie sie zu jedem Vorschlag stand, der aufkam, während Namen wie Blitz und Hemlock die Runde machten. Herrgott, hatten sie denn alle den Verstand verloren? Allein die Vorstellung, ein kostbares kleines Baby Grim zu nennen. Grim, um Himmels willen!


      »Mayhem«, schloss Bastian sich der Diskussion an.


      Myst starrte ihn an. »Das ist doch nicht dein Ernst.«


      »Mann, der ist auch gut.« Venom strich sich über den Kopf. »Ich kann mich nicht entscheiden … Viper oder Mayhem. Also, welcher soll es sein?«


      »Keiner. Weder noch!« Sie starrte den ganzen Haufen finster an.


      »Na ja, wenn du alle unsere Vorschläge ablehnst, musst du schon selber was bringen, Kleine«, sagte Sloan, der beleidigt wirkte. »Los, schlag was vor.«


      Myst biss sich auf die Innenseite ihrer Unterlippe. Ihre Gedanken rasten. Sie musste sich etwas einfallen lassen … sofort. Wenn sie es nicht tat, würde diese barbarische Horde einen dieser grässlichen Namen aussuchen und …


      Sie wusste es. Perfekt. »Gregor.«


      Fünf Augenpaare zogen sich zusammen, während sie über ihren Vorschlag nachdachten.


      »Das ist schottisch … ein starker Name«, sagte sie hastig, um sie zu überreden. »Mein Großvater hieß so.« Ihre Stimme wurde weich, als sie an den sanften Mann dachte, der geholfen hatte, sie großzuziehen. Sie hatte ihren Vater nie gekannt, aber Grandpa Greg war stets ihr Rettungsanker gewesen, ein Fels in der Brandung ihrer unkonventionellen Erziehung. »Er hat im Krieg gekämpft. Ich habe alle seine Medaillen rahmen lassen. Sie hängen in meiner Wohnung an der Wand.«


      Okay, das war jetzt etwas persönlicher, als sie hatte werden wollen, aber … na ja. Ihr Engel verdiente einen besseren Namen als Viper. Und wenn eine kleine Geschichte über Grandpa Greg, den Kriegshelden, half, sie umzustimmen? Nun, sie war nicht zu stolz, um mit allen Mitteln zu kämpfen.


      Aber während die Stille immer länger andauerte und Bastians Freunde weiter vor sich hinstarrten, fragte Myst sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte. Sie kannte diese Männer nicht, wusste nicht, wozu sie fähig waren … auch wenn ihr das Wort »rücksichtslos« in den Sinn kam. Vielleicht war es keine gute Idee, ihnen ihre Familiengeschichte zu erzählen. Oder sonst irgendwas. Vielleicht sollte sie auf ihr Frühwarnsystem hören – das laut in ihrem Kopf schrillte – und zur nächsten Tür rennen. Denn so wahr sie hier saß, glücklich sahen die Männer mit ihrem Vorschlag nicht aus.

    

  


  
    
      [image: Wolke_Basis_Kopie_DUNKLER_ohne.tif]


      17


      Was Strategie betraf, so war Myst die Raffinesse in Person. Glasklar und umwerfend einfach, etwas in der Art von … bleibt der Erfolg vorerst aus, bringe deinen Gegner dazu nachzugeben. Dazu noch eine Prise weibliche Hoffnung. Eine Messerspitze tiefe Betroffenheit. Dann das Ganze mit einem Paar veilchenblauen Augen abschmecken und … voilà, Bastian und sein Trupp hatten das Rezept ihres Verhängnisses vor Augen.


      Ein Cocktail namens Pretty Please, mit Kirsche obendrauf.


      »Na ja …« Bastian ließ seinen Blick über die Kücheninsel schweifen und unterdrückte das Bedürfnis zu lachen. Zum allerersten Mal waren seine Krieger sprachlos, unfähig, der Frau, die sie anstarrte, ihren Wunsch abzuschlagen. Das war Karma … ein Faustschlag der Vergeltung. »Gregor, ja?«


      »Es ist ein großartiger Name …« Sie hielt inne, um die Babydecke zu richten, dann sah sie ihn direkt an. Zack, bekam er die volle Ladung Babyblau. Der zweite Teil von Mysts Plan war gerade aufgegangen. Schlaues, schlaues Mädchen. Bastians Lippen zuckten kurz, als er dem Drang widerstand, zu richten, was sich gerade hinter dem Reißverschluss seiner Hose abspielte.


      »Passt doch zu ihm, findest du nicht?«


      »Es ist ein Name für einen Menschen«, sagte er, als sie den Kopf schief legte und ihm weiter tief in die Augen sah. Bastian rutschte auf seinem Stuhl hin und her, wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Himmel, was für eine Frau. Sie wusste genau, wie sie mit ihm umgehen musste. Trotzdem weigerte er sich, kampflos aufzugeben. Okay, letztendlich würde sie ihren Willen bekommen – unter Garantie –, aber das hieß nicht, dass er sich benehmen würde wie ein Weichei. »Und er ist kein …«


      »Caroline war ein Mensch, und er ist es auch. Zumindest zur Hälfte, oder? Ich weiß, dass sein Vater ein …« Sie biss mit den ebenmäßigen, weißen Zähnen leicht auf ihre Unterlippe. Bastian verlor beinahe den Verstand. Verdammt, er liebte ihren Mund. »Ich meine, deshalb ist er doch hier … weil er einer von euch ist? Aber er ist auch ein Mensch, und ich weiß, meiner Freundin hätte meine Wahl gefallen.«


      Gut, in Ordnung. Den hatte er nicht kommen sehen. Sie kämpfte mit unlauteren Mitteln, spielte die Trumpfkarte »Mutter und Freundin« aus. Was bedeutete, die Schlacht war eröffnet. Denn im Ernst, das Spiel konnte man auch zu zweit spielen.


      Er würde allerdings improvisieren und aufs Beste hoffen müssen. Sein Hirn funktionierte nicht richtig. Denn der Großteil seines Blutes befand sich nicht mehr in seinem Kopf. Zur Hölle, über die Hälfte hatte sich schon vor fünf Minuten mit dem Zug der Begierde nach Süden verabschiedet.


      Bastian verschränkte die Arme auf der Arbeitsplatte und holte tief Luft. Er brauchte einen klaren Kopf. Und eine Badewanne voll kaltem Wasser. Er warf einen Blick zu Rikar. Klar. Von dem war keine Hilfe zu erwarten. Sein bester Freund war vollauf damit beschäftigt, nicht loszuprusten. Der dreckige Bastard hatte echt einen verdammt miesen Humor.


      Bastian sah hinüber zur metallgefassten Wanduhr am gegenüberliegenden Ende der Küche. Noch etwas mehr als sechsunddreißig Stunden. So wenig Zeit, sie dazu zu bringen, ihn zu wollen … ihn zu akzeptieren.


      Sloan räusperte sich. Offensichtlich sollte Bastian etwas sagen.


      Venom, der bis jetzt im Durchgang gelehnt hatte, trat hinter ihn. Das Geräusch seiner Stiefel auf dem Steinboden durchbrach die Stille. »Bas, vielleicht könnten wir …«


      »Wie wär’s mit einem Deal, Myst?«, fragte er und unterbrach die Kapitulation seines Kriegers. Es war ihm egal, dass Venom ein Problem damit hatte, einer Frau irgendetwas abzuschlagen. Der große Kerl würde warten müssen … sollte er sich doch dabei ein Loch in die Zunge beißen. Bastian musste seinen Vorteil aus der Situation ziehen. »Du kriegst deinen Willen, wenn ich im Gegenzug auch etwas bekomme.«


      Misstrauen lag in ihren Augen. »Was?«


      »Sein voller Name … der in den Annalen verzeichnet wird … wird Gregor Mayhem lauten. Und …«


      Ein anerkennendes – und erleichtertes – Seufzen lief durch die Küche.


      »Und?«


      »Du versprichst mir, dass du während der nächsten drei Tage jede Stunde, die du wach bist …« Um des Effekts willen hielt er inne, er wollte, dass sie seine ganze Entschlossenheit spürte. »… mit mir verbringst. Kein Fluchtversuch.«


      Ihr fiel der Kiefer herunter. Eine Sekunde darauf klappte sie ihn erschrocken wieder zu. »Das ist nicht fair.«


      »Willst du den Namen? Dann geh auf den Deal ein. Aber sei vorsichtig, Bellmia. Denk gut darüber nach. Denn wenn du mir dein Wort erst gegeben hast …« Er sah sie mit gesenktem, warnenden Blick an. »Sorge ich dafür, dass du es hältst.«


      Hin- und hergerissen zwischen ihrem Wunsch und seinen unmöglichen Bedingungen, unterbrach Myst den Blickkontakt und sah hinab auf den Säugling. Sie spielte auf Zeit, tat so, als müsse sie die Babydecke richten, und strich dann, als könne sie nicht anders, über den Irokesenflaum, der über den Kopf des Kleinen lief.


      Der Moment schien kein Ende zu nehmen, während Bastian den Atem anhielt. Sie zu etwas zu zwingen lief allem zuwider, was er glaubte, aber er musste sie in seiner Nähe haben, ohne darum kämpfen zu müssen. Es war unumgänglich … so lebenswichtig für ihn wie Nahrung und Wasser für einen gesunden Körper. Er sehnte sich so sehr nach ihr, dass es all die selbst gezogenen Grenzen sprengte, nach denen er lebte. Er konnte sie genauso wenig verlassen, wie er aufhören konnte zu atmen.


      Aber wenn sie auf den Handel einging … das absolut Beste daran? Bastian wusste, dass Myst, hätte sie ihr Wort erst gegeben, es niemals brechen würde. Selbst wenn sie es wollte.


      Eine Minute lang kaute Myst auf ihrer Unterlippe herum. Dann hob sie den Kopf. Der Augenblick wurde zur Ewigkeit, als er in ihre Augen blickte … und sie seinen Blick erwiderte.


      »Drei Tage.« Ihre Stimme war nichts als ein Flüstern, hinter ihren Augen maß sie ihn mit jedem Gedanken, entblößte ihn Schicht um Schicht, während sie nach dem Haken suchte. Die Falle, in die er sie locken wollte. Bastian fühlte sich beinahe schlecht bei der Vorstellung, dass sie es nie herausfinden würde. Nicht, bevor es zu spät war. »Danach ist alles wieder offen?«


      Bastian nickte, sah ihr beim Denken zu, schmeckte fast schon den Sieg auf der Zunge.


      »Okay, aber …« Ihre Stimme klang unglücklich, aber entschlossen, als auch sie ihm eine Warnung zukommen ließ. »Sei vorsichtig, was du dir wünschst, Bastian. Vielleicht gefällt dir nicht, was du bekommst.«


      »Nicht möglich«, murmelte er und ließ zu, dass sein Blick ihr alles offenbarte, was er für sie empfand: all das Feuer, die Sehnsucht und die Begierde, die er so lange versteckt gehalten hatte.


      Als ihre Wangen sich rot färbten und sie den Blick abwandte, unterdrückte Bastian den Drang, zufrieden zu knurren. Er hatte gewonnen. Die nächsten drei Tage gehörten ihm. Und ob sie es wusste oder nicht, Myst gehörte jetzt ihm. In alle Ewigkeit.


      Mit vorsichtigen, präzisen Bewegungen umfasste Ivar einen der langen Reihe rostfreier Stahlgriffe und zog an der Kühlschranktür. Das Ding wehrte sich kurz und klammerte sich am Metallrahmen fest, bevor es sich mit einem schmatzenden Geräusch öffnete. Mit ruhigen Händen und rasendem Herzen ließ er den Reagenzglasständer auf die oberste Ablage gleiten. Sieben Phiolen erzitterten und schlugen klirrend gegeneinander, als Glasrand auf Glasrand traf. Den Türgriff noch immer so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß wurden, hielt Ivar den Atem an, während er darauf wartete, dass der empfindliche Inhalt zur Ruhe kam.


      Was mehr als lächerlich war.


      Der Schutzanzug, den er trug, war luftdicht. Ein undurchdringliches Teil, das ihn Schicht um Schicht schützte. Warum er überhaupt Zeit damit vergeudete, ihn anzulegen, war ein Rätsel, das er erst noch lösen musste. Drachenblut reagierte nicht gleichermaßen auf Gifte wie die Menschen. Oder auf Viren.


      Aber Vorsicht war besser als Nachsicht. Eine Infektion konnte er sich nicht leisten – aus mehr als den offensichtlichen Gründen –, und diese Viecher waren wahre Monster. Und er war sich nicht hundertprozentig sicher, ob er sie kontrollieren konnte.


      Hinter seiner Maske lächelte Ivar, als er die Kühlschranktür zufallen ließ. Zur Hölle mit weltlichen Zwängen. Experimentierfreude. Innovation. Das waren die Wurzeln des Erfindungsgeistes!


      Bald jedoch würde sein wissenschaftliches Projekt in die Testphase eintreten und die Ergebnisse analysiert werden müssen. Er würde ein paar seiner Arbeitssklaven in die Stahlkammer sperren – ein abgeschlossener, luftdichter Raum, der mit seinem Labor verbunden war – und ein oder zwei der Monster mal eine Runde drehen lassen.


      Ivar summte »Born to Be Bad«, während er sein ganz in Weiß gehaltenes Labor durchquerte. Der Raum war makellos, wie aus einem Guss, und er gefiel ihm besser als das gesamte Razorback-Quartier zusammen. Es war sein Rückzugsort, sein Raum der Besinnung. Ein Ort, den zu betreten sich sonst niemand traute.


      Und ja … der Angst-Faktor machte ihn echt an. Und das Beste an der ganzen Sache war: Seine Krieger verstanden seine Wissenschaft nicht. Hier unten konnte er tun, was er wollte: keine Einsprüche, keine Fragen.


      Die Luftschleuse zischte, als Ivar sich näherte und die Doppelglastüren aufglitten. Mit stolzgeschwellter Brust trat er in die Dekontaminationskammer. Seine kleinen Arbeitssklaven hatten ihre Sache gut gemacht. Das Labor war reinste Perfektion, von den Hightech-Spielzeugen und den Edelstahlarbeitsflächen bis zu den geraden, glänzenden Wänden. Nur eines ärgerte ihn.


      Diese Kammer.


      Sicher, sie war nagelneu und auf dem letzten Stand der Technik. Aber sie war klein.


      Mit einer Bodenfläche von eins zwanzig auf eins zwanzig passte er kaum hinein. Sogar bei guter Laune war sie ihm zu eng. Jesus, das Ding fühlte sich eher an wie ein Sarg als wie das, was es war … ein notwendiger Schritt auf dem Weg vom Labor ins Hauptquartier. Gott sei Dank litt er nicht an Klaustrophobie. Sonst wäre es wirklich die H-Ö-L-L-E, seinen Rückzugsort aufzusuchen. Und auch so hatte er schon mehr als genug Unannehmlichkeiten am Hals.


      Er ließ die beruhigende Stille hinter sich und trat in die Mitte der Kammer. Als die Tür sich hinter ihm schloss, begann das Gebläse zu arbeiten. Der gewaltige Luftstrom zerrte an seinem Anzug, während Ivar darauf wartete, dass das ausgeklügelte System ihm ein »Go« gab. Das Licht über dem Ausgang schaltete von Rot auf Grün. Eine Sekunde später öffnete sich das Schloss mit einem Klicken, und die Glastür vor ihm glitt auf.


      Frische Luft schlug ihm entgegen. Halleluja. Die stehende Luft im Inneren der Kammer machte ihn jedes Mal nervös. Sie roch zu sehr nach Tod. Oder vielmehr nach der Abwesenheit allen Lebens.


      Mit einem tiefen Atemzug und einer kurzen mentalen Anstrengung entledigte Ivar sich des Schutzanzuges. Nackt stand er in einem Eingangsraum, der seinem Labor bis aufs Haar glich – nur ohne die zahllosen langen Arbeitstische –, ließ die Schultern kreisen und streckte seine Muskeln, ein Körperteil nach dem anderen.


      Die schmerzenden Knoten in seiner Wirbelsäule lösten sich etwas, als er seine Kleider herbeirief. Ivar seufzte. Nach einem Nachmittag in der heißen Enge des Schutzanzuges fühlten sich die weiten Jogginghosen und das locker sitzende T-Shirt himmlisch an, ein Paradies aus Baumwolle.


      Als die Nikes an seinen Füßen saßen, durchquerte Ivar den Vorraum. Ohne langsamer zu werden, rammte er die Doppeltür auf. Mit leisem Quietschen schlugen die Flügel zur Seite und spuckten ihn in den halb fertigen Flur.


      Ivar blieb stehen, um sich die Scharniere anzusehen. Seine Miene verfinsterte sich. Die Angeln waren nicht anständig verschraubt worden, und jetzt waren die Metallstifte verbogen. Wer zum Teufel hatte …


      Ein Schauder rann ihm den Rücken hinunter. Ah, gut. Die kaputten Scharniere würden warten müssen. Sein Stellvertreter hatte Neuigkeiten.


      Ivar wandte sich nach rechts und lief in Richtung des noch unfertigen Teils seines Hauses. Während er lief, war in der Tiefe das Summen der Maschinen und das Klirren von Metall zu hören. Männerstimmen rundeten die Sinfonie ab und verrieten ihm, dass die Menschen hart arbeiteten, um den letzten Teil des Hauptquartiers in den Erdboden zu graben.


      Verzweiflung hing bei ihnen in der Luft. Ivar roch ihren Duft durch die Betonwände. Konnte ihren Schmerz fühlen, das schreckliche Heimweh, das sie antrieb. Sie alle vereinte ein einziges Ziel – dieses Gebäude so schnell wie möglich fertigzustellen und nach Hause zu ihren Familien zu kommen. Jeder Einzelne von ihnen sehnte sich danach, die Sonne auf dem Gesicht zu spüren und sein Leben neu zu beginnen. Es war wirklich traurig. Diese bedauernswerten Kreaturen glaubten die Lügen, die er ihnen erzählte. Seine Arbeitsdrohnen hatten keine Ahnung, dass sie das Tageslicht nie wiedersehen würden.


      Fast bekam er ein schlechtes Gewissen. Aber nur fast.


      Er trat aus dem Flur in sein Arbeitszimmer. Die Energie seines Stellvertreters versetzte ihm einen Schlag. Lothair lehnte an der gegenüberliegenden Wand und brannte wie ein Weihnachtsbaum, seine Augen glühten. Offenbar hatte er sich eine anständige Mahlzeit gegönnt.


      Der glückliche Bastard.


      Ivar ließ seine schmerzende Schulter kreisen, um einen Krampf zu lösen, während er sein Büro durchquerte. Der Raum war noch im Rohbau und sah aus wie der Tod, die unfertigen Wände und der Betonfußboden, ein einziges Grau in Grau. Gut, alles außer sein Schreibtisch. Mit den massiven, handgeschnitzten Beinen und den komplizierten Ornamenten auf der Frontseite war das antike Stück Walnussholz ein absoluter Hingucker. Der dazugehörige Stuhl war auch nicht schlecht.


      Ivar ging um die Ecke der Monstrosität herum und hob eine Braue. »Gute Beute gemacht letzte Nacht, was?«


      »Eine Studentin.« Mit einem tiefen Stöhnen, als riefe er sich das Bild der Kleinen noch einmal genussvoll in Erinnerung, stieß Lothair sich von der Wand ab. »Unglaublicher Mund. Ist geritten wie eine Eins.«


      »Gibst du mir die Adresse?«


      »Nein.«


      Ivar lachte. Verdammt, er konnte es Lothair nicht verübeln. Er teilte auch nicht gerne. Aber die Frauen, von denen er sich ernährte, waren danach auch meist nicht mehr am Leben. Wie die Brünette letzte Nacht. Was für eine Verschwendung. Sie war die Mühe nicht wert gewesen. Er war schon wieder hungrig … weniger als zwölf Stunden, nachdem er sie genommen hatte.


      Mit einem finsteren Blick zog er seinen Stuhl zurück und setzte sich. Als er sich in die Kissen sinken ließ, deutete er mit dem Kinn in Lothairs Richtung. »Was gibt’s?«


      »Forge ist auf dem Weg hier runter.«


      »Hast du ihm die Augen verbunden?«


      »Ja. Und ihn dazu eine Stunde lang im Kreis gefahren. Der findet uns hier nicht wieder.«


      »Gut.« Und das war es auch. Er wollte nicht, dass jemand wusste, wo ihr Versteck lag, der sich ihrer Sache nicht vollständig verschrieben hatte. Das schloss Forge mit ein. Mit einem Blick auf seinen Stellvertreter griff Ivar nach einem Brieföffner. Die polierte Elfenbeinklinge glitt über seine Handfläche, bevor er sie in die Luft schleuderte. Er sah zu, wie sie sich einmal um sich selbst drehte, dann streckte er die Hand aus und pflückte den Griff aus der Luft. »Also … du bleibst, um dir seine Explosion anzugucken?«


      Ein geisterhaftes Lächeln glitt über Lothairs Gesicht. »Dachte, die Show könnte mir gefallen.«


      »Das wird sie.« Er bemühte sich nicht, seine Vorfreude zu verbergen. Oder die Tatsache, dass ihn Lothairs Wunsch zuzusehen erfreute. Sein jüngerer Stellvertreter machte ihn stolz. Wirklich.


      Ein Echo erklang im Flur, die schweren Schritte näherten sich schnell.


      Ivar grinste Lothair an, dann bemühte er sich um eine neutrale Miene. Forge musste ja nicht gleich erkennen, dass man ihn manipulierte und Ivar sich so freute, dass ein unvorhersehbarer Zwischenfall ihn mit allem versorgt hatte, was er brauchte, um den mächtigen Krieger auf seine Seite zu ziehen.


      »Ivar?« Der tiefe Bass kam von hinter der Tür.


      »Hier drin.«


      Mit einem lauten Krachen flog die Tür nach innen auf, schlug gegen die Wand und … bewegte sich nicht mehr. Der Türgriff hatte sich in die Gipskartonplatte gebohrt. Der Schaden an der Wand kümmerte Ivar nicht. Der Mann, der gerade über seine Türschwelle trat, interessierte ihn viel mehr. Mit einem Glühen in den amethystfarbenen Augen zog Forge den Kopf ein, um durch den Türrahmen zu kommen, dann blieb er stocksteif stehen. Das machte er immer … trat ein, teilte aber nie richtig den Raum mit ihm.


      Diese Unschlüssigkeit reizte Ivar bis aufs Blut. Der Abstand war die physische Manifestation des geistigen Zustands des Mannes – der Unfähigkeit, sich der Sache der Razorback vollständig zu verschreiben.


      Wie immer direkt und ohne viele Worte zu verlieren, fragte Forge: »Was willst du?«


      »Ich habe ein paar Neuigkeiten.« Ivar hielt dem Blick des Kriegers stand, erhob sich und ging um seinen Schreibtisch herum. Mit angemessen ernstem Gesichtsausdruck setzte er sich auf die Tischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wollte es dir selbst sagen.«


      Forge neigte kurz das Kinn und bedeutete ihm, wortlos fortzufahren.


      Was Ivar auch tat. Ohne Umschweife kam er zur Sache und erklärte bis ins letzte Detail, was mit der Kleinen passiert war. Er ließ nichts aus, nicht ihre Schreie, nicht den Geruch, schmückte seinen Bericht über den grausamen Tod des Mädchens mit jeder erdenklichen Einzelheit. Aber noch wichtiger als das Wie war das Warum. Und während Ivar sprach, sparte er nicht mit Schuldzuweisungen – und zog Bastian mit jedem Wort tiefer hinein.


      »Nein.« Forge schüttelte den Kopf. Auf unsicheren Beinen taumelte er nach hinten. Als seine Schultern an die Wand trafen, tastete er in der Tasche nach seinem Handy. Nach dem, das er gekauft hatte, um mit ihr in Kontakt zu bleiben. »Ich habe sie gerade erst gesehen … wir haben zusammen gegessen und …«


      »Es tut mir leid«, sagte er, erstaunt darüber, dass er es auch so meinte. Der Schmerz in Forges Augen war zu echt, um ihn zu leugnen. Himmel, der Kerl hatte Caroline Wie-hieß-sie-gleich wirklich geliebt. »Aber wir holen uns deinen Sohn zurück. Lothair und ich haben bereits mit der Suche begonnen … wir schnappen uns die Nightfury und …«


      Forge ging in die Luft wie eine Bombe. Sein gequälter Schrei glich nichts, was Ivar je gehört hatte. Als der Krieger ausrastete, wirbelte Magie durch den Raum und schleuderte die Möbel durch das Büro, als würde ein Tornado durchziehen.


      So viel zu Ivars passenden Einrichtungsstücken. Sein Schreibtisch bestand bereits aus zwei Einzelteilen und der Stuhl? Nichts als Kleinholz. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Was ihn anging, könnte Forge das ganze Haus einreißen, denn nach Monaten der Arbeit hatte Ivar den Krieger endlich genau da, wo er ihn wollte.


      Verrückt vor Trauer und auf Rache brennend, würde Forge tun, wozu er selbst nie in der Lage gewesen war … Bastian aufspüren und ihm ein langsames, qualvolles Ende bereiten.


      Ivar lächelte, als Lothair und er im Flur Schutz suchten.


      Yippie-yay. Lasst die Spiele beginnen.
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      All seine Antennen waren auf Empfang, als Bastian mit Wick im Schlepptau den Club betrat. Die Musik im Gridiron dröhnte, hart schlugen ihm die Heavy-Metal-Riffs entgegen, als er am Rand der Menge stehen blieb und den Blick durch den Innenraum schweifen ließ. Ausstaffierter Goth-Style, alles war schwarz und voll glänzender Edelstahlakzente. Er kümmerte sich nicht darum. Er war nicht wegen des Raumdesigns den ganzen Weg in die Stadt geflogen.


      Der Feind war hier. Oder war es zumindest gewesen. Er konnte sie riechen. Ein Hauch von Schwefel schnitt durch den scharfen Geruch aus Alkohol und … ach. Bastian sog noch einmal die Luft ein. Ein exklusiver Duft, gehobene Klasse – ein raffiniertes Öl, mit dem manche Drachen sich die Schuppen einrieben.


      Bastian unterdrückte ein Schnauben. Diese ätzenden Weicheier mit ihren albernen Wellness-Behandlungen. Verfluchte Narzissten, allesamt.


      Aber er beschwerte sich nicht. Die Duftspur erleichterte ihm die Arbeit deutlich. Sie aufzuspüren wäre ein Kinderspiel. Manchmal wünschte Bastian sich allerdings, die Idioten würden sich mal was Neues einfallen lassen. Die Clubszene wurde langsam alt. Aber eben vorhersagbar. Die Partymeile Seattles war ein erstklassiges Jagdrevier. Man konnte mit der Umgebung verschmelzen und die Mädchen mit der besten Energie herausfiltern.


      Es machte ihn wütend.


      Er hasste das Stadtzentrum und die übersättigte Süße der Clubs. Der Gestank nach Frauenparfüm in einem Bottich aus menschlichem Schweiß und schalem Alkohol. Ganz zu schweigen von der Enge. Die war wirklich das Schlimmste, auch wenn ihm nie jemand zu nahe kam. Stattdessen gaben alle sich große Mühe, ihm aus dem Weg zu gehen.


      Heute Nacht war das nicht anders.


      Nachdem sie einen Blick auf ihn geworfen hatten, wichen die Menschen nach rechts und links aus, bildeten eine Gasse, die breit genug war, um mit einem Panzer durchzufahren. Er hatte nichts dagegen. Wenn ihn heute jemand berührte, würde er hochgehen wie eine verdammte Bombe.


      Er wollte nicht hier sein, in diesem ganzen Schmutz und Dreck. Zwischen all den zuckenden Körpern. Den Sex sehen, der sich in den dunklen Ecken abspielte. Ansehen, wie die Menschen sich Gift in die Kehle schütteten und toxischen Müll in die Venen schossen.


      Er wollte zu Hause sein. Bei seiner Frau.


      Bastian knurrte, er widerte sich selbst an. Mysts Macht über ihn war Wahnsinn hoch zwei. Aber genau diese Macht – die verlockende Begierde – weckte in ihm das Bild ihres Körpers. Unter seinem. Unglaublich, magisch würde ihre zarte Haut über seine streichen und … Verdammt. Ständig hatte er dieses Bild vor Augen: sie beide, ineinander verschlungen auf seidenen Laken, ihr Kopf an seiner Schulter, während sie sich liebten und redeten und …


      Er musste wieder einen klaren Kopf bekommen. Unbedingt. Bevor er vollkommen die Kontrolle über die Situation verlor. Und über seine Fantasie.


      Auf dem Papier stach das Argument. Aber im echten Leben? Kein Stück. Die heftige Sehnsucht nach Myst war unmöglich zu ignorieren. Sie hatte ihn viel zu fest im Griff. Er war gefangen … zwischen dem, was richtig war, und dem, was er wollte.


      Was für ein Spaß! Genug für eine ganze Sitcom.


      Und der einzige Grund, aus dem er heute Nacht nicht im Black Diamond war.


      Er brauchte Luft. Sie auch. Er würde keinem von ihnen einen Gefallen tun, wenn er sie bedrängte. Vor allem, da er sich weigerte, sie gehen zu lassen.


      Nicht aus den Gründen, die er ihr genannt hatte – auch wenn diese ziemlich überzeugend waren. Nein, es war viel schlimmer als die Bedrohung durch Ivar und die Razorback. Bastian konnte sie nicht in die Welt der Menschen zurückkehren lassen, weil er es wortwörtlich nicht konnte … als hätte er eine physikalische Blockade. Einen Stopp-Knopf, der ihn jedes Mal schachmatt setzte, wenn er daran dachte, es sich leicht zu machen.


      Das bedeutete nur eines. Er hatte sich mit ihr verbunden. Sich ihr so weit hingegeben, dass sich seine Drachenseite einschaltete und Schützengräben zog, um ihr Territorium zu verteidigen. Mann. War das überhaupt normal?


      Er wusste es nicht. Die Verbindung war so schnell entstanden. Wann hatte er Myst getroffen … vor einem Tag? Und doch erkannte er, dass sie zu ihm gehörte. Und sosehr es ihm auch widerstrebte, es zuzugeben, Bastian wusste, er gehörte ihr genauso.


      Was für ein Durcheinander.


      Die Beziehung zwischen ihm und Myst war dazu bestimmt, von kurzer Dauer zu sein. Das wusste er. Es war biologisch festgelegt. Sie würde die Geburt seines Sohnes niemals überleben. Und sie zu schwängern war unausweichlich. Selbst wenn er sie nach Hause schickte – verdammt, wenn er sie ans andere Ende der Welt schickte –, würde er nicht in der Lage sein, sich von ihr fernzuhalten, wenn der Meridian sich ausrichtete. Nicht nachdem er sie gekostet hatte. Seine Natur würde ihn regelrecht dazu zwingen, sie aufzuspüren und in Besitz zu nehmen.


      Alle Männer des Drachenblutes verloren ein Stück weit den Verstand, wenn das Energiefeld sich verschob und der Meridian anstieg. Bastian und seine Krieger waren da keine Ausnahme. Zweimal im Jahr, jeweils im Herbst und im Frühling, schloss Daimler sie in der Stahlkammer einen Stock unter dem unterirdischen Teil ihres Hauptquartiers ein. Es war die Hölle. Vierundzwanzig Stunden Zähneknirschen. Vierundzwanzig Stunden Brennen in den Lenden. Nicht, dass einer von ihnen sich je beschwert hätte. Es war besser als die Alternative – oder war es zumindest gewesen, bis er die Entscheidung getroffen hatte, sich eine Frau zu suchen und ein Kind zu zeugen.


      Ein toller Plan. Bis er Myst getroffen hatte.


      Jetzt stand er neben sich und war völlig durcheinander … und sah seine Entscheidung und was sie für seine Frau bedeutete, in ganz anderem Licht.


      Mit geballter Faust ließ Bastian auf seinem Weg durch den Club die Schultern kreisen und versuchte nicht daran zu denken, was die nächsten drei Tage bringen würden. Aber es war hart. Der Schmerz verschwand nicht einfach so. Die Entscheidung lastete so schwer auf seiner Brust wie eine verdammte Lkw-Ladung Steine, aber Bastian zwang sich weiterzugehen, während er den Blick über die Menge schweifen ließ und Ausschau nach den Razorback hielt. Und nach einem Kampf. Er brauchte eine handfeste, klauenschärfende, blutige Schlägerei.


      Bastian knurrte, sanft und leise. Wo waren sie? Versteckten sie sich in den dunklen Ecken? Er spürte mindestens zwei, aber sehen konnte er sie nicht. Konnte sie in der schweren Hitze und dem Gestank des Clubs nicht aufspüren. Zur Hölle, er hoffte, es waren mehr als nur zwei. Ein ganzes Geschwader feindlicher Krieger war genau das, was der Arzt ihm für heute Abend empfohlen hatte.


      Er erklomm die Stufen zum VIP-Bereich und konzentrierte sich auf den hinteren Flur. Lang und schmal führte der Korridor an den Toiletten vorbei zum Notausgang und der dahinter liegenden Gasse.


      Mit beiden Füßen fest auf dem Boden, starrte Bastian in Richtung der verstärkten Stahltür und sandte ein Energienetz aus. Seiner Magie freien Lauf zu lassen, diente zwei Dingen. Erstens verriet sie seinen Aufenthaltsort, eine Art Kommt-und-holt-mich-Leuchtfeuer, das der Feind wahrnehmen und dem er folgen würde. Und zweitens? Das magische Ping würde von jedem Razorback in der Gegend direkt zu ihm zurückgeworfen werden. In wenigen Sekunden würde er ihre Stärken und Schwächen kennen. Wahrscheinlich sogar ihre Schuhgröße.


      Mit einem mentalen Befehl vertrieb er ein ineinander verschlungenes Pärchen aus einer Nische und setzte sich. Mit grimmiger Miene packte Wick einen Stuhl, drehte ihn herum und nahm breitbeinig Platz. Er verschränkte die Arme über der Lehne, machte es sich bequem und ließ den goldenen Blick über die Tanzfläche schweifen.


      »Sie sind hier«, sagte Wick wortlos.


      »Ich weiß.« Das Ping kam zurück und verriet Bastian, woran sie waren. Zwei Krieger. Einer jung, der andere viel älter. Gut. Zwei unerfahrene Trottel wären keine große Herausforderung. »Sie kommen schnell näher.«


      »Wie ist der Plan?«


      »Pass auf den Größeren auf. Der spuckt Skald.« Bastians Mundwinkel zogen sich nach oben. Nicht schlecht. Skald war eine interessante Waffe. Natürliches Napalm mit Gift versetzt, das zwischen die Schuppen eindrang. In Verbindung mit Feuer war das leicht entzündliche Zeug tödlich. Und wer hätte das gedacht? »Der zweite speit Feuer.«


      Mit einem harten Glitzern in den Augen nickte Wick.


      Eine Kellnerin blieb vor ihrem Tisch stehen. Sie trug wenig mehr als ein Tablett. Mit schief gelegten Hüften musterte sie Bastian. Er ertrug ihre Inspektion mit dem Gedanken, dass sie nicht einmal annähernd so hübsch war wie Myst.


      Jesus. Was war mit ihm los?


      Auf gar keinen Fall sollte er jetzt an seine Frau denken. Diese Art mentaler Fehltritt zerschoss einem Krieger die Konzentration und sorgte für seinen schnellen Tod.


      Die Kellnerin erkannte sein Desinteresse und warf einen Blick auf Wick. Sie zuckte zusammen und stolperte zur Seite, der Geruch von Angst mischte sich in ihren Duft, als ihr Blick zurück zu Bastian schoss. Es überraschte ihn nicht. Wick war ein gut aussehender Kerl, aber solange er sich keine Mühe gab, rannten die Frauen vor ihm davon.


      Sie hielt das Tablett vor sich wie einen Schutzschild und fragte: »Was kann ich euch bringen?«


      »Johnnie Walker. Blue Label. Pur.« Er deutete mit dem Daumen in Wicks Richtung. »Und ein Lager für meinen Freund.«


      Wick hob eine Braue, zweifellos fragte er sich, was Bastian vorhatte. Er ignorierte ihn. Die beiden feindlichen Krieger waren noch einige Minuten entfernt. Er wollte nicht auffallen, und zwei Typen in schwarzer Lederkluft, die ohne Drink im VIP-Bereich saßen, gingen nicht gerade als Tarnung durch.


      Bastian griff in die Tasche und zog ein Bündel Geldscheine heraus. Er zählte drei Hunderter ab und legte die Scheine auf die Tischplatte. »Sieh zu, dass unsere Gläser immer voll sind, ja?«


      »Heute Nacht gehöre ich dir.«


      Klar. Bastian wusste es, bevor sie es gesagt hatte. Wenn er wollte, könnte er hier und jetzt ihren Rock hochschieben und sie auf der Tischplatte nehmen. Seltsam, vor einem Tag hätte ihn das vielleicht amüsiert … oder sogar sein Interesse geweckt. Aber heute nicht mehr. Heute wollte er nur eine Frau, und die war zu Hause. Saß in seiner Küche und aß Waffeln.


      Himmel, er hatte echt verloren.


      Mit wiegenden Hüften kehrte die Bedienung in ihrem kaum vorhandenen Mini wieder von der Bar zurück und stellte ihre Drinks ab, Bastians direkt vor ihn, Wicks an den Rand des Tisches. Nah genug, dass er danach greifen konnte, weit genug entfernt, um selbst aus seiner Reichweite zu bleiben. Wick war es egal. Der Krieger rührte keinen Alkohol an. Es war gegen seine Prinzipien.


      Ein Prickeln strich über Bastians Nacken. »Showtime.«


      Wick knurrte und veränderte mit Blick auf die zuckende Menschenmasse seine Haltung, um leichter aufstehen zu können.


      Die tanzende Menge teilte sich wie das Rote Meer und öffnete einen breiten Durchgang. Das Stroboskoplicht blitzte. Der Mann, der durch die Menge schritt, überragte sie mit Kopf und Schultern. Die Lippen des Razorback verzogen sich zu einem Grinsen, als er sie im hinteren Teil des Clubs entdeckte. Einen Moment lang stand er reglos da, beide Stiefel fest auf der Tanzfläche, Herausforderung im Blick.


      Bastian schluckte den Köder nicht. Er wollte im Club keinen Kampf anfangen. Sicher, Erinnerungen konnten gelöscht werden, aber Menschen waren schlüpfrige Kreaturen. Einer könnte seinem Netz entkommen … mit ein oder zwei Schnappschüssen auf dem Handy. Nichts, was einer seiner Art auf CNN sehen wollte. Das Drachenblut musste verborgen bleiben, der Welt der Menschen unbekannt. Sonst würde die unterlegene Spezies aufrüsten, wie sie es in vergangenen Jahrhunderten bereits getan hatte. Und ganz ehrlich? Von der Regierung autorisierte Drachenkiller waren einfach lästig.


      Als weder er noch Wick eine Regung zeigten, streckte der Razorback eine Hand aus und griff sich eins der Mädchen. Er nutzte die Blonde als Schild und zog sie fest an sich, umfasste ihren Nacken und berührte mit den Lippen ihre Kehle. Wick spannte die Muskeln an, bereit zuzuschlagen, als die Kleine ihre Hände im Haar des Feindes vergrub, den Kopf zurücklegte und ihre Energie fließen ließ.


      Bastian packte Wick am Unterarm, um ihn am Aufstehen zu hindern. Der Razorback holte sich seinen Spaß. Na und? Er würde die Frau nicht vollständig leeren … nicht hier. Er würde nicht mehr bekommen als einen Schluck. Einen, der ihm am Ende auch nicht helfen würde.


      Bastian trank den Whiskey mit einem Zug aus, genoss das Brennen und stand auf. Nur einer der Krieger hatte den Club betreten. Der andere war noch draußen … und wartete.


      Hervorragende Neuigkeiten. Er hatte sich lange nicht mehr mit einem Skald speienden Krieger herumgeschlagen. O ja. Das hier verhieß jede Menge Spaß.
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      Der Razorback ließ von der Frau ab, als Bastian den VIP-Bereich durchschritt. Er bewegte sich gleichmäßig und ruhig, den Blick fest auf den Krieger geheftet. Er wollte den Wichser nicht erschrecken. Nicht, dass der plötzlich stiften ging.


      Fliehen und Verstecken stand nicht auf der Speisekarte. Nicht heute Nacht. Schreien und Betteln? Klar, das schon. Zumindest als Vorspeise. Später kam das Sterben, aber jetzt musste er die beiden erst mal zum Zwitschern bringen wie ein paar Singvögel.


      Seit Ivar als Serienmörder auftrat und die Polizei ihm auf den Fersen war, brauchte er Informationen. Eine ganze Menge. Und zwar Informationen, die nur ein Razorback ihm liefern konnte. Zum Beispiel: Wo steckt der sadistische Hurensohn, der die Gemeinschaft des Drachenbluts mit Füßen tritt? Der ihnen über ein Jahrhundert Krieg und eine gespaltene Gesellschaft beschert hatte, die alle Krieger zwang, Partei zu ergreifen und sogar ihre Söhne der Sache zu verpflichten … Razorback oder Nightfury.


      Die Erzgarde saß zwischen den Stühlen, konnte sich nicht für eine der beiden Seiten entscheiden. Die fehlende Führung des Rates kam einer Duldung des schlimmsten Genozids gleich, den die Erde je gesehen hatte.


      Ivars Plan würde die gesamte Menschheit ausrotten.


      Das zumindest nahm Bastian an.


      War er sich zu hundert Prozent sicher? Nein. Alles, was er derzeit in der Hand hatte, war ein großes Fragezeichen. Eine Handvoll Vermutungen, gemischt mit einem Bauchgefühl, das zumindest die Möglichkeit für unbestreitbar hielt.


      Was er jetzt brauchte, waren Beweise. Zu viel verlangt? Vielleicht. Aber er kannte Ivar. War gemeinsam mit ihm beim transsilvanischen Clan ausgebildet worden, bevor der Kerl zum aggressiven Einzelgänger wurde. Ivars Besessenheit von der Wissenschaft ließ die Gewohnheiten eines Crack-Süchtigen aussehen wie ein Ausflug nach Disneyland. Und wie einen Abhängigen machten die zerstörerischen Kräfte, die die Wissenschaft freisetzen konnte, den verfluchten Bastard high.


      Die Menschheit war eine unglaublich anfällige Spezies. Typische Beispiele? Krebs und HIV. Beide Krankheiten setzten ihnen schwer zu, aber nichts davon konnte dem Drachenblut etwas anhaben.


      Aber ganz gleich, wie oft er die Erzgarde auch warnte, die vornehmen Herren blieben auf dem Hintern sitzen und taten gar nichts. Das ganze Abwarten und Teetrinken würde sie noch alle umbringen. Das Drachenblut brauchte menschliche Frauen, um zu überleben. Ohne sie würden sie alle sterben … auf eine so qualvolle Art und Weise, dass die Beulenpest dagegen segensreich aussehen würde.


      Diese ignoranten Narren.


      Als Bastian die Stufen zur Tanzfläche erreichte, verlangsamte er seine Schritte. Je näher er kam, desto nervöser wurde der Razorback. Als bereue er, sich als Lockvogel gemeldet zu haben. Na ja, selbst schuld. Erbsenhirn hatte das Spiel angefangen, und jetzt wollte Bastian auch zum Zug kommen.


      »Ich gehe hinten raus.« Wick schwenkte hinter ihm nach links, in Richtung des schmalen Flurs und des dahinterliegenden Notausgangs. »Schau mich mal um.«


      »Halt mich auf dem Laufenden.«


      Bastian beobachtete, wie der Razorback sich hinter die Bar verzog. Nun, wenigstens machte der kleine Scheißer es interessant.


      Die Bar zwischen sie zu bringen war eine offensichtliche Strategie. Das verdammte Ding war riesig … und kam ihm wirklich ungelegen. Der größte Albtraum an einem Ort, der sich auf nichts anderes spezialisiert hatte. Die Theke bildete einen perfekten Kreis neben der Tanzfläche. Dicht gedrängt standen die Menschen auf allen Seiten in drei Reihen an. Die marmorne Front war mit dünnem, durchscheinendem Stein verkleidet und von hinten beleuchtet … ein glühendes 360-Grad-Gerangel zuckender Körper im uz-uz-uz der Hochleistungsbässe. Und das war nicht das einzige Problem. Barhocker standen um die Theke, die Sitzenden ragten aus der Menge und versperrten ihm die Sicht.


      Die Szenerie bot die perfekte Deckung. Wenn er nicht schnell zuschlug, hätte Erbsenhirn den zweiten Notausgang erreicht, bevor …


      Zu spät. Der Idiot hatte bereits die Beine in die Hand genommen.


      Bastian schaltete auf Höchstgeschwindigkeit und rannte Richtung Eingang. »Pass auf. Der kleine Wichser ist abgehauen.«


      »Wann kommst du?«


      Bastian sprang über die schwarze Kordel, die den Eingang des Clubs versperrte. Die Türsteher fluchten, und die Frauen in der Schlange schrien auf, als er am Fuß der Treppe auf dem Gehweg aufsetzte. »Bin in dreißig Sekunden in der Luft.«


      »Perfekt«, sagte Wick und meinte es auch so.


      Großartig. Genau das hatte ihm gefehlt. Wick auf dem Kriegspfad, der ein Solo hinlegte.


      Aber er konnte es ihm nicht verübeln. Wick und er litten an derselben Krankheit. Der tödliche Krieger liebte es, wenn die Quoten eindeutig für die Razorback sprachen. Zumindest genoss er die Vorstellung … und die Überraschung seiner Gegner, wenn er ihnen in den Arsch trat.


      Diese Idioten. Konnten alle nicht rechnen. Wann würden sie lernen, dass mehr Kämpfer niemals einen sicheren Sieg ergaben?


      Bastian blieb an der Straßenecke stehen und ließ den Blick auf der Suche nach etwas Privatsphäre über den Yesler Way schweifen. Er musste in die Luft, und mitten auf der Partymeile im Herzen Seattles war ihm das ein wenig zu öffentlich. Klar, er könnte sich unsichtbar machen, dann würde es niemand mitbekommen. Aber sich vor Publikum in Luft aufzulösen war nicht die beste aller Ideen. Jeder Mensch hier hatte ein iPhone oder ein Blackberry mit Videofunktion zur Hand.


      Er bog scharf nach links ab und gelangte auf den Parkplatz. Perfekt. Verlassen, groß und mit Absprungrampe – besser ging es nicht.


      Ohne langsamer zu werden, schwang Bastian sich über eine Betonmauer. Zwei Schritte weiter sprang er auf das Dach eines herausgeputzten Geländewagens. Metall stöhnte auf, und seine Stiefel hinterließen tiefe Spuren, als er sich in die Luft warf. Im Sprung nahm er Drachengestalt an, die Luft strömte unter seine Flügel, und er stieg auf, weit über die Dächer und Gebäude.


      »Wick … bin unterwegs.«


      »Keine Eile.«


      Bastian schnaubte. Sogar in Bedrängnis verlor der Krieger nicht viele Worte. Wenigstens sprach Wick mittlerweile überhaupt mit ihm. Als sie die ersten Male zusammen unterwegs gewesen waren, hatte der Krieger kein Wort gesagt. Nicht einmal, als die Gegner ihm vier zu eins überlegen waren und er im Feuergefecht Schwierigkeiten bekommen hatte.


      Eingehüllt in einen Tarnzauber, umrundete Bastian die Space Needle und flog schnell auf die Küste zu. Das Industriegebiet und das Zugdepot waren Wicks Lieblingsplätze. So seltsam es schien, der Krieger liebte den Kampf in der Nähe schwerer Maschinen. Lokomotiven und Frontlader auf seine Gegner zu schleudern entwickelte sich langsam zu einem richtigen Hobby.


      Wie erwartet fand er seinen Waffenbruder im Luftnahkampf über dem PRS-Bahnbetriebswerk. Und direkt unter ihm? Ein Kipplaster. Na klasse. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Ding durch die Luft fliegen würde.


      Die beiden Razorback griffen zu zweit an, Wick hatte alle Hände voll zu tun. Gott sei Dank. Den Klauen der Angreifer auszuweichen war schwierig genug, auch ohne sich vor herumfliegenden Güterzügen in Acht nehmen zu müssen.


      Er dehnte seinen Unsichtbarkeitszauber aus und vereinte ihn mit Wicks Magie, um sicherzustellen, dass sie außer Sicht blieben, und schwenkte nach rechts. Er brauchte eine Öffnung, eine Gelegenheit, um in den Kampf einzugreifen. Wenn er sich zu früh einmischte, würde er Wick treffen. Kam er zu spät, würde sein Krieger eine Verletzung einstecken. Also flog er um die Kämpfer herum und wartete … und wartete. Und wartete darauf, dass Wick ihm einen Einstieg bot.


      Mit einer spektakulären Drehung duckte Wick sich unter Klauen und Stachelschwänzen hindurch. Er entkam den Zähnen des kleineren Drachen, und seine gold-schwarzen Schuppen blitzten auf, als er ihm einen knochenzermalmenden Aufwärtshaken versetzte. Der größere Drache fuhr herum, sein Kopf schnappte zur Seite.


      Endlich. Seine Chance.


      Bastian schlug zu und verpasste dem großen Krieger einen schnellen Seitenhieb. Sein rasiermesserscharfer Schwanz schnitt durch grüne Schuppen und schlug eine tiefe Wunde. Blut schoss aus der Flanke seines Gegners hervor, und Erbsenhirn bleckte die Zähne. Fantastisch. Der Razorback würde ihm eine Ladung …


      Erbsenhirn stieß fauchend den Atem aus.


      Skald schoss zwischen den Fängen des Dreckskerls hervor. Bastian schwenkte scharf zur Seite. Eine Sekunde bevor das Napalm ihn traf, zog er die Flügel an und rotierte, drehte sich in einer ultraschnellen Spirale. Als der giftige Dampf hinter ihm aufstieg, schnappte er den Geruch mit der Nase auf. Verdammt cool. Das Zeug roch eklig: wie Benzin und dreckige Socken gemischt mit etwas Süßem. Ein bisschen wie der Hustensaft von Buckley. Skald könnte sogar den Firmenslogan übernehmen: »Es schmeckt grässlich. Aber es wirkt.«


      Der Kipplader flog in die Luft, seine riesigen Räder drehten sich, als er durch die Nacht schoss. Bastian warf sich seitlich in Deckung und tauchte ab Richtung Bahnschienen. Der rote Razorback war nicht so schnell wie er und …


      Knirsch! Metall traf auf Schuppen. Knochen barsten mit einem ekelerregenden Geräusch.


      Jesus. Was für ein schöner Abgang. Wick hatte ins Schwarze getroffen, wie immer. Auch wenn es Bastian ein Rätsel war, wie er den Truck überhaupt zu fassen bekommen hatte. Eines, das er gerne lösen würde, aber …


      Jetzt war gerade keine Zeit dafür.


      In der Deckung eines Derrickkrans breitete Bastian die Flügel aus, wendete und nahm erneut Kampfposition ein. Den grünen Drachen musste er lebendig erwischen. Antworten … die brauchte er, bevor er den Razorback umbrachte. Und wer hätte das gedacht? Erbsenhirn ging auf seinen Plan ein. Fassungslos sah er zu, wie sein Kamerad aus dem Himmel fiel. Als der Rote aufschlug – statt eines Kopfes zierte ein Kipplader seinen Hals – und zu Asche verbrannte, schrie der verbleibende Razorback auf.


      Mehr Skald raste durch die Nachtluft.


      Bastian warf sich in eine seitliche Drehung. Soeben hatte Erbsenhirn einen dummen Fehler begangen. Geschwindigkeit und Gewandtheit gleich Angriffskraft … alles große Vorteile im Luftkampf. Der Razorback hatte das Memo offenbar nicht gelesen. Er verließ sich ganz auf sein Gift und hing schwer in der Luft, unbeweglich und mit einer riesigen Zielscheibe auf der Brust.


      Napalm schoss an Bastian vorbei, verfehlte seine Flügelspitze nur um Zentimeter. Mit einem plötzlichen Flügelschlag verkürzte Bastian seine Flugbahn und …


      Eins, einundzwanzig. Zwei, einundzwanzig. Drei, einundzwanzig …


      Er rammte den Razorback in die Seite wie der Güterzug, den Wick sicher schon wurfbereit hatte. Der Aufprall trieb den Krieger nach hinten. Als der Kopf seines Gegners herumfuhr, packte Bastian dessen Flügel direkt über dem Schultergelenk. Seine Klauen gruben sich tief ein, schnitten durch den Schuppenpanzer in das darunter liegende Fleisch und drückten zu. Erbsenhirn schrie auf und wand sich, schaffte es aber nicht, Bastians Griff zu entkommen.


      Zu wenig. Zu spät.


      Bastian bog die Schwingen des Razorback nach hinten. Knochen brachen, sein Schmerzensschrei hallte zwischen den mit Stahl verkleideten Lagerhäusern wider. Die Klauen seines Gegners schlugen nach Bastian, erwischten ihn an Brust und Schulter. Bastian verstärkte seinen Griff und flog gnadenlos Richtung Boden. Erbsenhirns Rückgrat traf mit einem widerwärtigen Knacken auf den Asphalt. Die Wucht des Aufpralls ließ einen Haufen alter Bahnschienen zusammenbrechen, und der Razorback keuchte auf. Blut quoll aus seiner Kehle und rann ihm seitlich aus dem Maul.


      Bastian verstärkte den Druck und lotete die Schmerzgrenze seines Gegners aus. »Wo ist er?«


      Wick landete neben ihm. Die goldenen Augen zu Schlitzen verengt, ließ der truckschleudernde Krieger sich nieder wie eine Katze; die zuckende Schwanzspitze um die Vorderbeine geschlungen, sah er zu und lauschte.


      Zerschunden und blutig keuchte der Grüne: »L-Labor. Immer … im … Labor.«


      »Was macht er?«


      »Keine …« Der Razorback hustete. Er kämpfte um jeden Atemzug. »… Ahnung. Geh … da … nicht rein. Fieses Z-Zeug.«


      Wick bleckte die Zähne. »Ein klarer Beweis.«


      »Nicht genug für die Erzgarde«, erwiderte Bastian wortlos. Frustration schwang in seiner Stimme. »Meinem Wort werden sie nicht glauben.«


      »Schwachköpfe.«


      Bastian knurrte zustimmend. Der Razorback stöhnte, das Geräusch war so schrecklich, dass Bastian Erbarmen hatte. Er packte ihn bei den Hörnern und drehte seinen Kopf zur Seite. Mit einem schnellen Ruck brach er ihm das Genick. Der Körper des Grünen wurde schlaff, und seine Schuppen verbrannten zu Asche, während Bastian zurücktrat und …


      Bastian zog die Brauen zusammen, als ein prickelndes Gefühl über seine Schuppen lief.


      Wicks Kopf fuhr in Richtung einer Lücke zwischen zwei Lagerhallen. Der Durchgang zwischen den Gebäuden war schmal, aber breit genug, um das Meer dahinter zu sehen. »Bas…«


      »Ich fühle es.«


      Bastian trat zur Seite und duckte sich. In der Deckung der Bahnschwellen ließ er seiner Magie freien Lauf. Irgendetwas war dort draußen. Etwas Großes. Etwas, das er nicht identifizieren konnte, aber …


      Nebel bildete sich über dem Wasser. Dichte Schwaden trieben über das Brackwasser Richtung Küste. Ätherisch schön, aber in seinen Tiefen verbarg sich etwas Machtvolles … Magie, die so tödlich war wie Rikars Eisnebel. Der Stachelkamm, der Bastians Rücken zierte, vibrierte, rasselte leise, warnte ihn.


      »Heb ab«, sagte Bastian, eine Sekunde bevor ein Feuerball die Luft erhellte.


      Wie ein langschwänziger Komet raste er über das Dach einer Lagerhalle und … Jesus. Feuersäure. Die tödliche Kombination fraß sich durch den Schuppenpanzer, verbrannte einen Drachen von innen heraus.


      »Los. Los. Los.«


      Wick breitete die Flügel aus und schwang sich in die Luft.


      Der Feuerball donnerte hinter ihnen in zwei riesige Kraftstofftanks. Diesel schoss meterhoch in den Nachthimmel und fing Feuer. Der orangefarbene Feuerball weitete sich mit ungeheurer Wucht aus. Die Druckwelle schleuderte Wick zur Seite. Ein entsetzliches Geräusch erklang, als er mit dem Schädel gegen ein Gebäude krachte.


      Bastian sah gerade noch, wie sein Körper schlaff wurde, dann erfasste die Explosion auch ihn, und sein Brustkorb machte Bekanntschaft mit einer anständigen Portion Stahl. Knochen gaben nach und barsten, als ein Kipplader sich in ihn hineinbohrte. Schmerz schoss durch seinen Körper, fraß sich durch seine Brust. Bastian keuchte, als ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde, und rollte sich zur Seite.


      Luft hin oder her, er musste in Bewegung bleiben und sich von der Feuersäure entfernen. Das gefährliche Gel war überall, vermischte sich mit dem Diesel und ließ schwarzen, giftigen Rauch aufsteigen. Flammenzungen erhoben sich wie Mini-Tornados, rasten über den benzingetränkten Boden und …


      Ein qualvoller Schmerz zuckte über seine Hüfte.


      O Gott, er stand in Flammen. Und schlimmer noch? Seine linke Seite war vom Knie bis zur Schulter mit Säure beschmiert. Vergiss den Schmerz, Kumpel, du hast hier ein dringenderes Problem. Die Säure arbeitete schnell, würde ihn Schuppe um Schuppe auseinandernehmen, um das verletzliche Fleisch darunter zu erreichen. Wenn das geschah, wäre er bewegungsunfähig und würde sich in ein wehrloses Opfer verwandeln, das der Feind vom Himmel aus auseinandernehmen konnte.


      Und er hatte seinen Kampfpartner verloren.


      Wick lag noch immer in sich zusammengesunken auf dem Boden und rührte sich nicht.


      Bastian erstickte die Flammen auf seiner Flanke mit dem Flügel. Der ekelerregende Gestank verbrannter Haut vermischte sich mit dem Rauch, und er schmeckte Galle. Er schluckte und ignorierte den Schmerz, während er den Blick über das Gelände schweifen ließ. Er konnte nicht hierbleiben. Wick brauchte Zeit, um den Schlag zu verarbeiten, was bedeutete, er brauchte eine höher gelegene Position. Musste eine sichere Verteidigungsstellung finden und dem Feind zusetzen, wenn er im Tiefflug herankam.


      Die Wichser würden nicht wissen, was sie getroffen hatte. Aber zuerst musste er seinen Arsch hier wegbewegen.


      Bastian breitete die Flügel aus und sprang in die Luft. Doch sein linker Flügel fand keinen Halt und schickte ihn seitwärts zu Boden, um sich schlagend wie ein verletzter Adler. Jesus. Er konnte nicht abheben. Einer seiner Flügel war gebraten, Säure fraß Löcher durch die Membran.


      Rauch wirbelte auf, als der Bastard vom Meer herüberfegte wie der Sensenmann. Sein Schuppenpanzer war tief violett, der Bauch blau. Er bleckte die Zähne. Bastian fauchte zurück, kauerte sich zusammen und zog den verletzten Flügel eng an den Körper. Er war vielleicht an den Boden gefesselt, aber er war immer noch tödlich.


      Der Razorback kreiste über dem Depot: einmal, zweimal, dreimal. Bastian wartete, sparte seine Energie. Er würde nur einen einzigen Schuss auf den großen Krieger abgeben können … einen einzigen Atemzug seines giftigen Blitzschlags. Aber mehr brauchte er nicht. Wenn er Deep Purple ins Gesicht traf … Game over.


      »Sag mir, wo er ist, und ich lasse Gnade walten.« Die Stimme, die aus dem Rauch zu ihm herübertrieb, hatte einen starken Akzent. Das rollende R konnte nur eines bedeuten. Der Kerl kam von der anderen Seite des großen Teiches … vom schottischen Clan. Was zum Teufel wollte er in Seattle? »Ich töte dich schnell. Schicke deine Asche zu deinen Brüdern.«


      »Anständig von dir.« Bastian drehte sich auf den Hinterläufen im Kreis und hielt Schritt mit dem mächtigen Krieger, der über ihn hinwegflog.


      »Wo ist er?«


      »Wer?«


      »Der Junge.«


      Bastian unterdrückte ein Knurren. Der Bastard wollte das Baby … ein weiterer Krieger, der zum geistlosen Razorback-Soldaten gemacht werden sollte. Deep Purple landete auf dem Stahlrand der Lagerhalle ihm gegenüber. Weniger als zwanzig Meter entfernt hockte er da und wartete, spielte auf Zeit. Mit einer Waffe wie Feuersäure wusste der Kerl genau, was sich unter Bastians Schuppen abspielte.


      Schlau. Tödlich. Ein ernst zu nehmender Gegner mit entsprechender Geduld. Als Krieger bewunderte Bastian ihn dafür. Als Nightfury-Kommandant wollte er den Mistkerl in Stücke reißen. Gregor Mayhem war jetzt Teil seines Clans. Nichts würde das ändern.


      »Du kriegst ihn nicht.«


      Deep Purple gefiel die Nachricht nicht. »Sag es mir, oder …«


      »Oder was? Du bringst mich um?« Die Stacheln an Bastians Rückgrat bebten, rieben rasselnd aneinander, während er sich auf den drohenden Angriff vorbereitete. »Kein sehr effektiver Weg, herauszufinden, wo der Kleine steckt.«


      Rasiermesserscharfe Klauen schnitten durch das Metall, als der Krieger sich nach vorne bewegte. »Ich reiß dich in Stücke … wie du es mit meiner …« Seine Brust bebte, Tränen traten ihm in die Augen. Bastian sah genauer hin. Interessant. Deep Purple litt ernsthafte Seelenqualen. Bastian sah die Verzweiflung, erkannte den inneren Zusammenbruch, bevor der Krieger beides hinter seiner Aggression verbarg. Das hier hatte nichts mit den Razorback zu tun. Er war in eigenem Interesse hier. »Du hast sie umgebracht … meine Caroline. Du …«


      »Das hat dir Ivar erzählt?«


      Mit gespreizten Schwingen fauchte der Razorback ihn an.


      »Der Nightfury-Clan verletzt keine Frauen, Krieger«, sagte Bastian. »Wir haben einen Notruf abgefangen. Sie war verblutet, bevor wir bei ihr ankamen.«


      »Du lügst!« Mit schmerzerfülltem Gebrüll holte der Krieger Luft, seine Absicht war klar.


      Bastian atmete ein, füllte seine Lungen mit rauchiger Luft. Der Blitzschlag schoss ihm aus der Kehle und traf den Feuerball des Razorback mitten im Flug. In einem blendenden Bogen aus weiß-blauen Flammen spritzte die Feuersäure zurück. Bastians neurochemischer Elektroschock traf seinen Gegner mitten ins Gesicht. Als Deep Purple aufbrüllte, fing das Giftgas in der Luft Feuer.


      Hitze und Lärm erreichten Überschallgeschwindigkeit.


      Die Explosion loderte grellweiß auf, als sie den Razorback vom Dach schleuderte. Bastian wurde nach hinten geworfen und donnerte in einen Haufen abgestellter Triebwagen. Wie Dominos fielen sie um. Unter dem Berg aus verbogenem Metall bohrten sich eiserne Splitter tief in seine geschundenen Schuppen. Heiß und feucht floss das Blut, rann seine Flanke hinunter und …


      Scheiße, tat das weh.


      »Steh auf«, knurrte er sich an. Verdammt, sogar seine Stimme war hinüber, nichts als ein raues Keuchen. Das allerdings ergab Sinn. Er konnte nicht um den immer stärker werdenden Schmerz in seiner Brust herumatmen. »Steh … auf.«


      Er schlug um sich und nutzte seinen Schwanz, um die Waggons nach links und rechts zu schleudern. Wenn er nicht auf die Beine kam, war er tot. Wick auch. Das Feuer war mittlerweile außer Kontrolle, verzehrte alles, was ihm in den Weg kam. Er musste seinen Waffenbruder erreichen, bevor die Flammen es taten. Aber … der Rauch. Er konnte keinen Meter weit sehen.


      In der Ferne erklangen Sirenen.


      Menschen. Die Kavallerie ritt heran.


      Er grub seine Klauen tief in die Erde und zog sich unter dem Zughaufen hervor. Als er sich auf die Füße rollte, gab sein linkes Bein nach. Klasse. Auch das noch. Ein gebrochener Knochen. Hüpfend schnappte Bastian nach Luft und taumelte seitwärts. Sein Körper gehorchte ihm nicht richtig. Sein Blick verschwamm, der Druck hinter seinen Augen erhöhte sich mit jeder Sekunde. Der tosende Schmerz wurde immer stärker, zog ihn nach unten, bis sein ganzer Kopf sich schwammig anfühlte, als säße er nur noch lose auf seinen Schultern.


      Nein. Nein, zur Hölle. Er weigerte sich, ohnmächtig zu werden. Sein Tarnzauber war zusammengebrochen. Feuerwehr und Polizei näherten sich. Wenn sie ihn hier fanden …


      Jesus. Er musste bei Bewusstsein bleiben.


      Aber noch während er kämpfte und sich kriechend auf seinen getroffenen Kameraden zubewegte, konnte Bastian das Unausweichliche nicht aufhalten. Seine Verletzungen setzten ihm zu, raubten ihm die Kraft. Er hatte keine Zeit mehr. Und keine Energie.


      Soeben hatte das Glück ihn verlassen.
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      Das Labor der Spurensicherung war ein beeindruckender Ort. Jede Menge Menschen. Jede Menge Aktivität. Wie ein menschlicher Bienenstock voller Laborratten.


      Auch wenn das keinen Sinn ergab. Für ihn passte die Analogie, also hielt Rikar daran fest.


      Mit verschränkten Armen, ein Bein angewinkelt und die Stiefelsohle an die Wand gestützt, stand er da und betrachtete das Gewusel. Er sollte nicht hier sein. »Zutritt nur für autorisiertes Personal«. Das zumindest hatte das Schild verkündet, als er am Empfangstisch vorbeimarschiert war. Die Menschen wären ausgerastet, wenn sie ihn gesehen hätten, aber der Magie sei Dank hatten sie das nicht. Also stand er da – unsichtbar – mitten im breiten Hauptkorridor und verschaffte sich einen Überblick.


      Was er brauchte, war eine Karte. Mit den Namen der Labors und Beschreibungen, welche Tests jeweils in ihnen durchgeführt wurden. Aber Sloan war noch immer beleidigt wegen seines Auftritts vorhin in der Küche – der empfindliche Scheißkerl –, also würde Rikar keine mentale Richtungsanweisungen seines Freundes bekommen. Ach, na ja. Ihr Computergenie zu ärgern war es wert gewesen. Aber vielleicht würde er in Zukunft darauf achten, dass er nicht gerade seine Unterstützung auf einer Mission brauchte.


      Rikar musterte eine hübsche Labortechnikerin, ließ die Arme sinken und stieß sich von der Wand ab. Zeit für einen kleinen Spaziergang. Vielleicht Bekanntschaft mit der einen oder anderen Beweismaterial-Tüte mit der Aufschrift »Asche« schließen. Diese Frau würde sein erster Zwischenstopp sein. Ihre ungewöhnliche Energie würde seinen Kopfschmerzen den Biss nehmen und ihn schnell und angenehm wieder fit machen.


      Der zusätzliche Bonus? Informationen. Sie würde ihm genau sagen, wo er finden konnte, was er suchte.


      Mit einem Gedanken ließ Rikar seine Lederkluft verschwinden und tauschte sie gegen ein Paar feste Stoffhosen und ein blaues Button-Down-Hemd aus. Eine Glock im Holster an der Hüfte rundete das Bild ab. Er befestigte den gefälschten Polizeiausweis an seinem Gürtel und war bereit, die hübsche Laborratte näher kennenzulernen.


      Und ja, er war ein mieser Lügner und Betrüger.


      Frauen hassten das. Es war ihm klar, und hätte sie ihm etwas bedeutet, hätte das, was er vorhatte, Rikar vielleicht ein schlechtes Gewissen bereitet. Aber so verhielt sich das Drachenblut eben: hin und weg, lieben und liegen lassen … schnell. Möglichst ohne Erinnerung an das Geschehene.


      Er jedoch würde sich daran erinnern. Das reichte locker für sie beide.


      Rikar schlüpfte hinter eine Gruppe Männer, die an ihm vorüberlief. Mit einem kurzen Gedanken löste er seinen Tarnzauber auf und schloss sich ihnen zur Deckung an. Niemand bemerkte sein plötzliches Auftauchen. Aber so etwas bemerkten die Menschen ohnehin nie. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, mit gesenktem Kopf von einem Ort zum nächsten zu eilen, immer das Handy am Ohr, das ihnen höchstwahrscheinlich einen Gehirntumor bescheren würde.


      Mann, was für ein Wahnsinnsleben.


      Aber schließlich hatte er mit dem Ganzen nichts zu tun. Mit der Labordame dagegen? Doch, ja. In circa dreißig Sekunden hätte er eine ganze Menge mit ihr zu tun, und sie würde die Tür abschließen, um sich ganz auf ihr Meeting zu konzentrieren.


      Durch ein Fenster erhaschte er einen Blick auf sie und … Gott sei Dank für deckenhohe Glaswände. Aus der Nähe sah sie sogar noch besser aus.


      Mit einem schnellen Blick scannte Rikar erneut seine Umgebung. Wohin sollte er sich mit ihr zurückziehen? Alle Laborräume sahen exakt gleich aus: Schiebetüren aus Glas, Edelstahlarbeitsplatten, Hightech-Equipment und Drehstühle mit niedrigen Lehnen. Verdammt, Sloan würde es hier gefallen … ein weiterer Unterschied zwischen ihm und seinem Kameraden. Der Kerl hätte Stunden damit zugebracht, hier herumzuschnüffeln. Aber er nicht, auf gar keinen Fall. Rikar konnte es nicht erwarten, hier wieder herauszukommen. Das Labor war beengend, erstickend … als schwömme er durch ein verdammtes Aquarium. Alle kleinen Fische entblößt vor den Augen der Welt.


      Rikar atmete durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Er hätte seine Reaktion auf das vollgestopfte menschliche Gebäude vorhersehen sollen. Enge Räume machten ihn nervös. Aber die Kleine würde ihn das für eine Weile vergessen lassen.


      Sie hatte sich das dunkle Haar aus dem Gesicht gestrichen, stand vornübergebeugt vor ihrem Arbeitstisch und sah zum Anbeißen aus. Während sie kleine Phiolen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit füllte, stellte Rikar sich vor, sie von hinten zu nehmen. Er würde ihre Hüften anheben und … oh, ja. Genau so würde er es machen.


      Als sie ihre Labortür erreichten, löste Rikar sich von der Gruppe und trat in ihr kleines Aquarium.


      Ohne aufzusehen, sagte sie: »Was gibt’s?«


      Hmmm, angenehme Stimme … rau, aber geschäftsmäßig mit einer Spur von Süden. Louisiana, vielleicht. Als er bemerkte, dass er mit leeren Händen gekommen war, rief er eine Beweismaterial-Tüte herbei, genau wie die, die er offen auf ihrem Arbeitstisch liegen sah. Er raschelte mit dem Plastik. »Etwas, das nach einem Zuhause sucht.«


      Das weckte ihre Aufmerksamkeit.


      Sie wandte sich von ihrem wissenschaftlichen Experiment ab und gab ihm, was er wollte … Augenkontakt. Und bingo. Sofortige Willenlosigkeit: Weibliche Hormone jagten in den Himmel. Chemie, die ihre Pupillen vergrößerte und ihre Lippen öffnete. Die Kleine war ihm vollkommen verfallen … oder eher seinem Aussehen. Eins A. Da war er dabei.


      »Hey.« Rikar lächelte und schickte eine volle Ladung Charme in ihre Richtung. Mit einer Hand deutete er auf seine Brust, mit der anderen hob er die kleine Plastiktüte. »Neu hier. Weiß nicht recht, wo ich hinmuss … oder wem ich das hier geben soll.«


      »Das kommt vor.« Sie erwiderte das Lächeln und steckte ein Teströhrchen in den Ständer. Dann zog sie sich die Gummihandschuhe aus und kam um die Ecke des Arbeitstisches auf ihn zu. »Das Labor ist ein einziges Labyrinth … bei den ersten ein oder zwei Besuchen ziemlich verwirrend.« Als sie nicht einmal mehr einen Meter von ihm entfernt war, streckte sie die Hand aus, und Rikar bekam eine erste Kostprobe. Sie roch gut, frisch und unverbraucht. »Lassen Sie mich mal sehen, was Sie da haben, und ich zeige Ihnen den Weg.«


      »Warum legen Sie nicht stattdessen erst mal eine Pause ein?« Er streckte die Hand aus und ergriff die ihre, ihre Handflächen berührten sich. »Und lernen mich ein wenig besser kennen?«


      »Ähm …« Sie blinzelte, ihr leises Aufkeuchen war Musik in seinen Ohren. Er verschränkte seine Finger mit den ihren. »Eigentlich darf ich nicht …«


      »Niemand wird es je erfahren«, murmelte er und sah ihr tief in die Augen. Mit sanfter Bestimmtheit ging er rückwärts und zog sie Richtung Tür. »Zeit für eine Pause … finden Sie nicht?«


      Und dann, einfach so, hatte er gewonnen … und führte sie an der Hand den Flur hinunter.


      Rikar hüllte sie beide in einen Tarnzauber und verbarg sie vor dem allwissenden Auge – den Kameras, welche die Menschen so gerne überall installierten. Er wollte nicht, dass jemand sah, wo sie hingingen. Er wollte die Kleine aufreißen, klar – etwas gegen seine Kopfschmerzen tun –, aber nicht für ihre Entlassung sorgen.


      Mann, war er nicht ein echter Ritter? Ein Musterknabe, der mal eben eine Frau flachlegte und danach genauso schnell wieder verschwand.


      Rikar schob den Gedanken beiseite. Es war, wie es war … er würde es ihr besorgen, sich die Informationen holen, die er brauchte, und verschwinden.


      Als er ein leeres Büro erreichte, zog er sie hinein, verschloss die Tür, und als sie ihm ihren Mund entgegenhob, begann er damit, ihr das Vergnügen ihres Lebens zu bereiten. Er fragte nicht nach ihrem Namen. Sie nicht nach seinem. Er war dankbar dafür. Er war nicht in der Stimmung für Nettigkeiten. Nicht, dass er das jemals war. Er besorgte es ihr heftig und gut – trieb sie so weit, dass sie ihn anflehte, bevor er sie zum Höhepunkt brachte – und fragte sich danach, wie es wäre, selbst eine Partnerin zu haben. Eine Frau, die am Ende der Nacht zu Hause auf ihn wartete. Die er im Arm halten konnte, nachdem er sie geliebt hatte … nicht mehr auf die Jagd gehen zu müssen.


      Wunschgedanken.


      Er würde niemals sein wie Bastian. Der Mann war stark, ehrlich und bereit, sein eigenes Glück dem Wohl der Spezies zu opfern. Dafür war Rikar zu egoistisch. Sich zu sehr bewusst, dass es mehr als nur schlecht ausgehen würde, sollte er je sein Herz an eine Frau verlieren.


      Das war es also. Ein schneller Fick mit einer schönen Fremden an einem viel zu öffentlichen Ort war alles, was er je bekommen würde.


      Eine halbe Stunde später – gestärkt und befriedigt – ließ er die hübsche Labortechnikerin mit einer Erinnerungslücke alleine zurück und ging den Flur hinunter. Er war auf der Suche nach Chuck, dem dünnen Technikfreak mit der verrückten Frisur, der im letzten Labor auf der linken Seite arbeitete. Eine umständliche Suche war Gott sei Dank nicht nötig. Der Kerl saß an seinem Arbeitsplatz, die violetten Strähnen im wasserstoffblonden Haar verrieten ihn sofort.


      Rikar trat über die Schwelle und zog die Glastür hinter sich zu.


      »Hey, Bruder«, sagte Chuck, ganz Surfer-Boy, und blickte von seinem Mikroskop auf. »Was geht?«


      Rikar deutete mit dem Kinn auf die Tüten mit Beweismaterial, die sich auf dem Arbeitsplatz des Technikers stapelten. »Ich brauche die Ergebnisse der Ascheproben.«


      »Sorry, Kumpel. Hab ich noch nicht fertig. Liegt alles hier, wurde aber noch nicht bearbeitet. Brian ist krank, der kommt heute nicht.«


      »Schon in Ordnung.« Rikar trat dicht an ihn heran, zu dicht für den Geschmack der Laborratte. Der Kerl quiekte, als Rikar ihn am Kragen packte und zu sich zog. Brust an Brust übernahm Rikar die Kontrolle über den Verstand seines Gegenübers, beruhigte ihn. »Sieh mich an, Chuck.«


      Mit leerem Blick befolgte der Mann seinen Befehl.


      »Sind alle Proben in dieser Kiste? Keine Nachzügler?«


      Fast als hätte er keine Knochen mehr im Leib, entspannte Chuck sich mit einem Seufzen. »Nee … das sind alle.«


      »Gut«, murmelte Rikar, während er sich daranmachte, den Verstand des Jungen zu durchstöbern. Vorsichtig säuberte er dessen Geist: nahm ihm alle Erinnerung an die Ascheproben und flüsterte ihm ein, noch nie etwas von ihnen gehört oder gesehen zu haben. Falls die beiden Cops auftauchten, bevor Rikar eine Chance gehabt hätte, sie zu erwischen und ihnen dieselbe Behandlung angedeihen zu lassen, gäbe es zwar jede Menge Was-zum-Teufel-meinst-du-damit-du-hast-das-Be-weismaterial-verloren, aber hey, das war schließlich nicht sein Problem.


      Nachdem er den benommenen Chuck auf einen Stuhl gesetzt hatte, durchquerte Rikar das Labor. Er warf einen Blick in die Kiste, sah kurz die Proben durch und betrachtete jeweils Zeit und Datum. Er hob eine Braue. Ivar war schwer beschäftigt gewesen. Da lagen mindestens sechs Proben von den Grüßen, die Ivar ihnen hinterlassen hatte. Rikar packte alle ein. Sloan würde sie sich ansehen wollen – auch wenn Gage – der Biochemie-Experte des Clans – sicher besser dafür geeignet gewesen wäre. Aber dazu würde es nicht kommen … nicht, solange Gage auf dem verdammten Festival der Erzgarde Haider den Rücken decken musste.


      Rikar rief einen Rucksack herbei, stopfte die Proben hinein und wandte sich zur Tür. Zeit zu verschwinden. In ein paar Minuten würde Chuck wieder zu sich kommen, genau wie die Kleine, die er beglückt hatte. Außerdem setzte ihm der Aquarium-Effekt langsam zu. In der Welt der Menschen war einfach nichts groß genug. Alles, was sie bauten, schien ihm zu dicht, zu klein und …


      »Rikar.«


      Bastians Stimme drang laut und deutlich durch die mentale Verbindung. Aber verdammt. Irgendetwas stimmte nicht. Sein bester Freund klang anders als sonst. »Was ist los?«


      »Ich brauche dich hier.« Bastian hustete rau, das Geräusch klang feucht, als ersticke er an irgendetwas. »Wick hat es erwischt. Ich … stecke tief … in der Scheiße.«


      »Wo bist du?«


      »Bahndepot. Menschen … unterwegs.«


      »Halt durch.«


      »Beeil dich«, drang Bastians Stimme durch das statische Rauschen.


      Ein Knacken ertönte, als zerbräche ein trockener Ast, dann riss die Verbindung ab. Verdammt. Sein bester Freund steckte wirklich in der Scheiße, wenn er nicht einmal mehr ein Gespräch aufrechterhalten konnte.


      Wie ein Kampfjet schoss Rikar durch den Eingangsbereich und zur Tür hinaus. Als er Drachengestalt annahm und sich in die Luft schwang, verursachten seine Schwingen einen heftigen Windstoß. Schnell wie ein Hurrikan raste die Böe über den Parkplatz. Alarmsirenen gingen los, und Menschen rannten herbei, die Waffen im Anschlag, als Fahrzeuge durch die Luft geschleudert wurden und kopfüber wieder zu Boden stürzten.


      Metall traf kreischend auf Metall, elektrische Spannung erfüllte die Luft und schlug Funken, als ein Geländewagen einen Telefonmast erwischte.


      Rikar ignorierte den Hintergrundlärm und stieg höher, ungeachtet des Schadens, den er hinter sich zurückließ. Normalerweise sparte er sich die Hurrikan-Routine. Heute Abend jedoch hätte er wenn nötig das ganze Gebäude dem Erdboden gleichgemacht. Sein bester Freund brauchte ihn. Sollten die Menschen doch zur Hölle fahren.


      Das Heulen der Sirenen kam näher. In zwei Minuten wäre hier alles voller Menschen. Das Albtraumszenario trieb Bastian an, weckte seinen Fluchtinstinkt. Zu schade, dass sein Adrenalin so gut wie aufgebraucht war. Gerade hätte er einen guten Schuss gebrauchen können.


      Er mobilisierte die letzten Reserven und zwang sich weiterzukriechen. Der Schmerz hatte ihn fest im Griff, umspannte seinen Körper wie Stacheldraht. Ihm wurde schwarz vor Augen. Bastian blinzelte, als sein Verstand sich anschloss und ebenfalls kurz aussetzte, flackerte wie ein überladener Schaltkreis. Es fühlte sich an, als hätte jemand seiner Großhirnrinde den Stecker gezogen. Als sich sein Denkvermögen verabschiedete, blieb er stehen. Was suchte er gleich noch mal? Irgendetwas Wichtiges. Oder vielleicht irgendjemand ?


      Der Gedanke zog zäh den zweiten nach sich.


      Ja, auf jeden Fall jemand.


      Er stöhnte. Das war es. Er musste nach Hause … zu ihr.


      Bastian grub die Krallen in den Boden und zog sich noch ein Stück voran. Feuchte Erde drang zwischen seinen Klauen hervor und schob sich über seine Knöchel. Der benzingetränkte Boden brannte auf dem wunden Fleisch, das seine verätzten Schuppen nicht länger schützten. Er kümmerte sich nicht darum. Er musste Wick finden und sie beide ins Hauptquartier zurückbringen.


      Der Hafen hinter der Reihe aus Lagerhallen war seine einzige Chance. Und ja, es wäre die Hölle. Vor allem das Salzwasser.


      Bastian zuckte zusammen. Schwimmen hasste er fast so sehr wie Aufzüge. Aber ohne Energiereserven konnte er sich nicht tarnen, geschweige denn Wick. Das dunkle, trübe Wasser würde tun, wozu er nicht in der Lage war: ihnen genug Schutz bieten, bis Rikar kam und sein Programm durchzog – der Ritter in strahlender Rüstung.


      Das gebrochene Bein hinter sich herziehend, kroch Bastian über einen Haufen aus schwelendem Holz. Der Rauch brannte in seinen zusammengekniffenen Augen, während er Ausschau nach Wick hielt. Sein Waffenbruder musste ganz in der Nähe sein. Das Gebäude, das er mit dem Schädel voran kennengelernt hatte, lag direkt vor ihm und …


      Hinter ihm bewegte sich etwas.


      Bastian fuhr herum, sein klingenbewehrter Schwanz beschrieb einen großen Bogen. Der dunkle Schatten duckte sich und sprang auf ihn zu. Der Angreifer traf ihn genau auf der Brust. Schmerz durchzuckte ihn, als er den Halt verlor und … verdammt. Es war vorbei. Er würde sterben, weil er einen Anfängerfehler gemacht hatte.


      Gottverflucht. Er hätte es besser wissen sollen, als sich im Feuergefecht auf irgendetwas zu verlassen. Der Razorback war nicht tot. Oder auf der Flucht vor der Wagenladung Menschen, die weniger als eine Meile entfernt anrollte. Der Kerl hatte seinen Spielzug perfekt geplant. Er war fast schon über ihm, setzte zum tödlichen Schlag an.


      Mit einer qualvollen Drehung folgte er der Bewegung. Gerade als der Bastard zuschlagen wollte, füllte Bastian seine Lungen, um ihm einen weiteren Elektroschock zu verpassen. Eine riesige Klaue raste auf ihn zu. Bastian wurde auf den Rücken geschleudert, und sein Gegner packte ihn an der Kehle.


      Bastian fauchte und bäumte sich auf, schlug mit ausgestreckten Klauen um sich.


      »Scheiße!«


      Herr im Himmel. Bastians Knie wurden weich, als er auf Gedankenebene wechselte: »Was zur Hölle treibst du da, Wick?«


      »Sorry.« Schwankend stand der Krieger über ihm, dann taumelte er zur Seite. »Ich hab nicht … scheiße. Ich kann nichts sehen. Meine Augen sind am Arsch.«


      Scheinwerfer blitzten auf, das erste Feuerwehrfahrzeug erreichte das Gelände.


      »Verwandle dich.« Mit einem Stöhnen ließ er seine Drachengestalt hinter sich und wurde zum Menschen. Seine Muskeln schrien auf, aber er biss die Zähne zusammen. Er konnte nicht ohnmächtig werden. Wick brauchte ihn. »Wir müssen hier weg. Ich kann nicht fliegen, aber meine Augen sind in Ordnung.«


      Wick nahm Menschengestalt an und legte sich Bastians Arm um die Schulter. »Wohin?«


      »Nach rechts … sechs Meter bis zur Lagerhalle. Zum Wasser.«


      Sie hingen aneinander, nackt wie zwei billige Straßenhuren, und sein Krieger schleppte ihn auf die Ecke des Gebäudes zu. Seine verbrannte Haut schürfte über Wicks. Bastian würgte. Der Schmerz schoss so heftig durch seinen Körper, dass er fast die Besinnung verloren hätte.


      Bleib wach. Nicht ohnmächtig werden.


      Er war gefährlich schwach, so weit weggetreten, dass er seine Beine nicht mehr bewegen konnte, geschweige denn eine Hose herbeirufen. Wick war es egal. Der Krieger hatte genug eigene Probleme, nackt zu sein war da noch das geringste. Die Kopfverletzung und der Sehverlust kosteten ihn Geschwindigkeit, Bastians Gewicht ließ ihn stolpern.


      Als sie um das Gebäude herum waren, verlor Wick den Halt. Sie fielen vornüber in die Stahlfässer, die vor die Wand gestapelt waren.


      »Scheißdreck«, stöhnte der Krieger.


      Rufe wurden laut, Männerstimmen schlossen sich dem Brüllen des Feuers an. Himmel, sie waren ganz in der Nähe, kaum noch dreißig Meter entfernt. Bastian hörte das Rasseln der Feuerwehrschläuche und das Klirren von Metall, als die Menschen begannen, die Flammen zu bekämpfen.


      »Geh. Lass mich hier und …« Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, und Bastian rollte sich auf den Rücken. Rauer Asphalt rieb über seine Haut, kleine Steine drangen in seine Brandwunden ein. »Geh.«


      »Halt’s Maul.« Wick zerrte ihn auf die Füße, seine Pupillen waren nur noch stecknadelkopfgroß, die goldenen Augen brannten wie Feuer.


      Galle stieg in Bastians Kehle auf, aber er machte mit. Während er sein gebrochenes Bein zur Arbeit zwang, verfluchte er sich. Er war ein Idiot. Nicht nur hatte er den Kampf versaut, jetzt hatte er Wick auch noch beleidigt. Kein Nightfury-Krieger wurde zurückgelassen. Niemals.


      Blind, taub oder ohne Besinnung, es spielte keine Rolle. Sein Krieger würde sich eher den Arm abschneiden, als ihn im Stich zu lassen.


      Bastian gab die Richtung an, und taumelnd schleppte Wick ihn weiter. Das Gelände war von Schutt übersät: faulige Vierkanthölzer, Stahlstangen, gesprungene Betonplatten. Als sie sich um ein altes Bootswrack herumgekämpft hatten, erreichten sie den Pier. Raues Holz stach in die Sohlen seiner nackten Füße. Gott sei Dank. Sie hatten es geschafft … waren fast außer Sicht.


      Die Jahre der Vernachlässigung hatten der Landungsbrücke zugesetzt, weiter hinten war die ganze Seite abgesackt. Wick stolperte, als er die abschüssige Stelle erreichte, aber er lief weiter, der Geruch des Meeres trieb sie beide an. Verdammt. Das würde wehtun.


      »Halt dich an mir fest«, sagte Wick, Nebelschwaden wallten um ihre Füße. »Lass nicht los.«


      Bastian verstärkte seinen Griff. Muskelbepackte Arme schlossen sich um ihn, als Wick sprang und ihn kopfüber vom Ende des Piers zog. Bastian prallte hart auf die Wasseroberfläche, die Kälte zog ihn nach unten. Und als das Meer sich über ihm schloss, in seinen Mund und seine Nase eindrang, schlug das Salzwasser zu, fraß sich in seine Wunden. Der Schmerz, vorher nur lähmend, wurde apokalyptisch. Bastian wand sich, sein ganzer Körper krampfte. Stumm schrie er auf, als die Dunkelheit ihn verschluckte.
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      Mit heulenden Sirenen rasten die Einsatzfahrzeuge parallel zur Küste den Alaskan Way hinunter. Rikar beobachtete die Lichterparade aus einer Meile Höhe im schnellen Flug, während er Ausschau nach seinen Brüdern hielt. Die kühle Nachtluft Seattles strich über seine Schuppen. Gott sei Dank. In den Büroräumen der Spurensicherung hatten Temperaturen geherrscht wie in der Hölle.


      Warum taten sie das? Die Thermostate hochdrehen, wenn schon zwei Grad weniger jede Menge Energie sparen und auch noch die Heizkosten senken würden? Es ärgerte ihn und erschien ihm vollkommen unverständlich. Hatten sie dafür nicht die Pullover erfunden? Um nicht zu frieren?


      Rikar schüttelte den Kopf. Er war wieder so weit, ließ seine Gedanken wandern, um die Angst in Schach zu halten. Bastian antwortete nicht. Er hatte ein Dutzend Mal versucht, eine Verbindung aufzubauen und …


      Nichts. So viel Nichts wie das verdammte Loch in einem Donut. Nicht mal ein statisches Rauschen hatte er bekommen.


      Was nur zwei Dinge bedeuten konnte. Sein bester Freund war entweder bewusstlos … oder tot.


      Ein Kälteschauer durchfuhr Rikar. Er durfte ihn nicht verlieren. Nicht Bastian. Bei jedem anderen würde er mit dem Verlust und der Trauer fertigwerden. Aber nicht bei seinem besten Freund.


      Noch immer vor den Augen der Menschen verborgen, verließ Rikar seine Deckung. Er jagte durch die Sturmwolken, verlor schnell an Höhe und setzte zum Tiefflug an. Er näherte sich dem Bahndepot von der Wasserfront aus. Vom Wind aufgewühlt, peitschte die Gischt durch den Hafen und verringerte die Sicht. Großartig. Tolle Nacht für einen verfluchten Sturm. Seine Freunde waren dort draußen – brauchten ihn –, und Mutter Natur wütete mal wieder an der West Coast und machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Es kotzte ihn an.


      Rikar holte tief Luft und erhaschte den Geruch chemischen Rauches. Eine Sekunde später sah er es durch den Nebel, schwarze Rauchwolken trieben über das Dach des nächsten Lagerhauses. Er achtete nicht auf den Menschenzirkus aus heulenden Sirenen und quietschenden Reifen, der über die Brücke zum Schauplatz rollte, und drehte rechts ab, um sich die Sache näher anzusehen.


      Heilige Scheiße.


      Das gesamte Depotgelände stand in Flammen. Es sah aus wie ein Kriegsgebiet. Glühender Stahl und brennende Holzbalken lagen um einen riesigen Krater herum auf dem Boden verstreut. Dem ganzen Gelände hatten die Drachen ein explosives Facelift verpasst, das aus geborstenen Kraftstofftanks, Zugwaggons und …


      Einem havarierten Kipplader bestand. Ganz klar, Wick war hier gewesen.


      Rikar überflog das Gebiet und schickte seine Magie auf die Suche nach seinen Freunden. Sie breitete sich aus wie ein unsichtbares Netz, strich über Land und Meer, Stahl und Beton wie ein lebendiger Radar. Von oben sah er den Feuerwehrleuten bei der Arbeit zu und umkreiste das Gebiet in der Hoffnung auf ein Antwortsignal ein zweites Mal.


      Aber wieder … nichts.


      Er musste dort hinunter. Vielleicht lag sein Waffenbruder unter einem dieser Schutthaufen. Und die Menschen an den Wasserschläuchen? Waren komplett im Arsch. Er hatte keine Zeit, Erinnerungen zu löschen. Nur eine Option … den Tod.


      Auch wenn er es wirklich hasste.


      Nicht, dass es ihm etwas ausmachte, Menschen zu töten, aber er vermied es, wenn möglich. Kriminelle waren hingegen kein Tabu. Aus gutem Grund. Serienmörder und Vergewaltiger hatten es meist auf Frauen abgesehen, etwas, das ein Mitglied des Nightfury-Clans niemals duldete. Einen dieser Idioten auszuschalten machte aus Mord vertretbaren Totschlag. Aber eine ganze Einsatztruppe aus Polizisten und Feuerwehrleuten schockzufrosten? Das war einfach falsch.


      Rikar ging tiefer, noch immer vor menschlichen Blicken verborgen. Einen Moment lang schwebte er mit weit gespreizten Flügeln über den Männern am Boden. Er rang mit sich, als er einen tiefen Atemzug nahm. Eiskristalle formten sich in seinem Mund, als er den Fang öffnete und …


      Ein schwaches Ping strich über seine Schuppen, umkreiste die Hörner auf seinem Kopf.


      Rikars Kopf schoss in Richtung Hafen. Er schloss den Mund, schluckte Eis. Das Signal wiederholte sich. Das statische Rauschen war leise, verstummte immer wieder. Man konnte es kaum ein Signal nennen, aber … es war da.


      Himmel, sie waren im Wasser! Der letzte Ort, an dem ein Drache sich aufhalten wollte. Kein Angehöriger des Drachenbluts konnte gut schwimmen. Nun ja, bis auf Wasserdrachen, aber die hielt Rikar für einen Mythos. Er hatte noch nie einen von ihnen gesehen, geschweige denn mit einem gesprochen.


      Rikar drehte ab und flog über die Mitte des Hafenbeckens. Wellen peitschten das Brackwasser, die Gischt spritzte zehn Meter hoch. Der feine Nebel leckte über seinen Bauch, bildete Tropfen an seinen Schuppen, die wie Regen hinunterfielen.


      »Bastian!«


      »Unten.«


      Wick? Herr im Himmel. »Wo seid ihr?«


      »Kann ihn nicht mehr … lange halten. Die Strömung … ist zu stark«, keuchte Wick. Seine Stimme klang erschöpft, hatte nichts mehr von ihrem üblichen harten Ton.


      »Halt durch, Kumpel.« Rikar schwenkte den Kopf von rechts nach links, musterte die schwarzen Wellen. Sekunden vergingen, sein innerer Alarm schrillte immer lauter. Das Wasser war zu dunkel, verbarg seine Freunde unter unruhigen Wellen und weißen Schaumkronen. Er konnte sie nicht finden, nicht in dieser Dunkelheit. Er brauchte ein Signal, an dem er sich orientieren konnte. »Wick, verdammt. Sprich mit mir.«


      Stille antwortete ihm, versetzte Rikar in Panik. »Wick?«


      Nichts. Kein schweres Atmen, kein qualvolles Keuchen oder …


      Ein gelber Lichtblitz. Rikar riss den Kopf nach links. Wie ein Morsecode fand das blinkende Licht einen Rhythmus und …


      Wenn Rikar näher am Wasser gebaut gewesen wäre, hätte er vor Erleichterung geweint. Gott sei Dank für Wick, diesen abgebrühten, cleveren Bastard. Der Krieger blinzelte, setzte seinen goldenen Blick als Wegweiser ein.


      Rikar schwenkte herum, schoss nach unten auf sie zu. Er hielt sich tief, nur wenige Meter über den weißen Schaumkronen. Dann entdeckte er sie. Wick wurde von den Wellen hin und her geschleudert, kämpfte darum, mit Bastian in den Armen über Wasser zu bleiben. Ohne abzubremsen, wölbte Rikar seine Flügel und spreizte die Klauen. Er hatte nur einen Versuch. Wenn er sie verfehlte, könnte Wick untergehen und nicht wieder auftauchen.


      Als die nächste Welle die beiden anhob, schlug er zu. Erfolgreich. Mit einem Knurren stieg er wieder auf und zog sie aus den eisigen Fluten.


      Er hörte Wicks schmerzerfülltes Keuchen, aber er wurde nicht langsamer, während er im Höllentempo Richtung Hauptquartier flog. Beide Männer brauchten Hilfe, aber Bastian? Die Lebenskraft seines besten Freundes war erschreckend schwach. Er brauchte dringend eine Energie-Infusion. Wenn er sie nicht bald bekam, würde er nicht überleben.


      Rikar flog mit schnellen, festen Flügelschlägen und gewann an Höhe. Unter ihm lag die Stadt, über ihm türmten sich die Sturmwolken. Als er die ersten Regentropfen spürte, begann er zu beten. Dass der Wind ihn nach Osten, Richtung Black Diamond tragen würde. Dass die Blitze sie verfehlten. Und dass Myst Bastians Gier nach Energie überleben würde, wenn Rikar ihr seinen Freund in die Arme legte.


      Himmel, sein Wunschzettel war lang. Und wenn ein Mann sich zu viel wünschte, ging immer irgendetwas schief.


      Drei Tage. Ganze zweiundsiebzig Stunden Bastian und nichts als Bastian, so wahr ihr Gott helfe. Hatte sie sich darauf wirklich eingelassen?


      Ja.


      Das Wort zog sich durch ihre Gedanken, wand sich wie eine langschwänzige Schlange. Als ihre Giftzähne zuschlugen, massierte Myst sich mit kleinen Kreisen die Schläfen. Sie verdiente eine Auszeichnung als Idiotin des Jahres … und einen Orden mit der Aufschrift: Für die Überwindung der Grenzen aller Dummheit.


      Okay, vielleicht war sie zu hart zu sich. Er hatte sie schließlich in die Enge getrieben. Bastian und seine Crew hatten sie mit dem Rücken zur Wand erwischt, aber trotzdem …


      Babyname hin oder her, sie hätte an ihrem Entschluss festhalten und verlangen sollen, dass er sie nach Hause brachte. Aber, o nein … was hatte sie stattdessen getan? Versprochen, nicht zu fliehen. Hatte einen Pakt mit dem Kerl geschlossen, der sie nicht nur gekidnappt, sondern sie auch noch in das geheime Versteck einer militärischen Drachen-Schrägstrich-Menschen-Spezialeinheit verschleppt hatte.


      Oder wie auch immer dieser Trupp sich nannte. Nightfurys oder so ähnlich.


      Aber das war nur die eine Hälfte des Problems.


      Das wirklich Schlimme – das, was sie an sich selbst verzweifeln ließ – war der Selbstbetrug. Der Verrat an allen Fronten: moralisch, intellektuell und emotional. Und obwohl sie versuchte, es zu ignorieren, wollte Myst niemanden belügen, schon gar nicht sich selbst.


      Was sie zu einem irrsinnigen Eingeständnis zwang.


      Sie bereute es nur zur Hälfte, dass Bastian sie entführt hatte.


      Myst knallte die Küchenschranktür zu. Doch, sie hatte diesen Dummheitsorden wirklich, wirklich verdient.


      Aber Bastian. Er war einfach so … so … faszinierend und schlau, auf eine Art und Weise zärtlich, die sie anzog. Und nicht zu vergessen gut aussehend. Und dann noch sein Duft … wow. Sie steckte echt in Schwierigkeiten und das noch bevor sie daran dachte, wie er sie ansah. Diese abgrundtiefe Intensität in seinem Blick, zusammen mit einer Zuneigung, die ihr das Gefühl gab, wichtig zu sein, wertvoll. Vielleicht sogar ein bisschen geliebt.


      Sie hatte ihren verdammten Verstand verloren.


      Auf gar keinen Fall durfte sie Bastian durch die rosarote Brille betrachten. Was wusste sie denn schon über ihn? Bis auf das, was sie gesehen hatte, nicht viel. Und das meiste davon ging direkt auf die Strichliste mit der Überschrift »Totaler Irrsinn«.


      Himmel, sie brauchte einen Drink.


      Und nicht nur eine dieser fruchtigen Verführungen. Sie brauchte etwas Starkes, etwas Bösartiges mit tödlichem Alkoholgehalt. Das Problem? Sie trank nicht gerne. Wenn sie Stress hatte, griff sie gleich zu den harten Sachen … Schokolade mit 70 Prozent Kakaogehalt.


      Oh, Baby. Was würde sie jetzt für eine Tafel Lindt geben. Oder ein paar M&Ms. Schokolade oder Erdnuss, ganz egal. Ihr wäre alles recht.


      Myst stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte in einen Hängeschrank. Sie schob eine Tüte ungeschälte Mandeln zur Seite, damit sie nach hinten sehen konnte. Nichts. Nada. Und es war der letzte einer langen Reihe ultramoderner Schränke, die sie durchsucht hatte. Die ganze Küche war voller biologisch-dynamischer Lebensmittel, die niemand essen würde, der noch ganz richtig im Kopf war. Und sie war eine Krankenschwester, um Himmels willen … gesunde Ernährung war eigentlich total ihr Ding.


      Was stimmte bloß nicht mit diesen Typen? Hatten sie was gegen Junkfood? Offensichtlich litt in diesem Haus niemand je an PMS.


      Was für ein Mist.


      Sie brauchte jemanden zum Reden … jemand mit genügend Östrogen, um der vollen Dosis Testosteron zu begegnen, die in diesem Haus wohnte. Aber diesem Wunsch hatte Daimler vor fünfzehn Minuten einen Riegel vorgeschoben, als er ihr mitgeteilt hatte, dass sie die einzige Frau im Umkreis mehrerer Meilen war. Mehrere Meilen! Das klang nicht gut. Wobei, wenn sie so darüber nachdachte, sollte sie sich über die Information wahrscheinlich freuen. Denn wenn sie die einzige Gekidnappte hier war, hatte die Nightfury-Gang wenigstens keine weiteren Opfer in ihrem Burgverlies festgekettet.


      Oder an sonst einem gruseligen Ort.


      Wobei, gruselig lag schließlich im Auge des Betrachters, oder nicht? Eine Frage der Blickrichtung, und ihr Kompass war zurzeit etwas durcheinander. Oder eher auf den Kopf gestellt und durchgeschüttelt. Das löste Bastian bei ihr aus. Mittlerweile konnte sie nicht einmal mehr sagen, wo oben oder unten war und wie sie hier herauskommen sollte – oder ob sie es überhaupt wollte.


      Drei Tage.


      Nichts als Bastian.


      Hilfe!


      Mit einem finsteren Blick ließ Myst von ihrer Suche nach Schokolade ab und wandte sich in Richtung der hohen Fensterfront. Die von riesigen Holzbalken gerahmten Scheiben hatten ihre dunkle Färbung verloren, und sie konnte nach draußen in den Garten sehen. Entlang der Steinplattenwege blühten Herbstblumen. Riesige Bäume und sauber getrimmte Sträucher schwankten im Nachtwind, das Mondlicht verlieh ihren Blättern einen silbernen Glanz.


      Ein herrliches Gefängnis. Und genau das war der Black Diamond: durchgestylt, modern, wunderschön, aber trotzdem ein Gefängnis.


      Myst blieb neben der Kücheninsel stehen und warf einen Blick auf das Baby, das in ihren Armen schlief. War Gregor das alles wert? Die Entführung, die ganze Angst und jetzt auch noch ihr Versprechen, an einem Ort zu bleiben, von dem sie wusste, dass er gefährlich war?


      Sie schüttelte den Kopf über sich selbst.


      Natürlich war Gregor das alles wert.


      Er war, worum das Leben sich drehte, ein Unschuldiger, gefangen in einem schrecklichen Netz. Könnte sie ihn denn überhaupt hier zurücklassen?


      Die Antwort war offensichtlich. Alles in ihr schrie Nein. Sie wollte den Black Diamond nicht ohne ihn verlassen. Und sie konnte ihn auch nicht mitnehmen. Das hatte Bastian klargestellt. Gregor war nur zur Hälfte menschlich; die andere Hälfte war reiner Drache.


      Also …


      Sie konnte ihn nicht alleine großziehen. Er musste bei Leuten leben, die ihn verstanden, seine Geschichte kannten und ihm helfen konnten, mit den Herausforderungen seiner Natur richtig umzugehen.


      Seufzend strich Myst ihm mit der Fingerspitze über die Wange. Wie ungerecht. Ihn im Arm zu halten versetzte sie in den siebten Himmel, aber in drei Tagen würde sie ihn aufgeben müssen. Ihn nie wiedersehen. Der Gedanke hielt sie gefangen … genau in der Mitte zwischen ihrer Welt und der seinen. Und an diesem kleinen Ort gab es keinen Kompromiss, keine einfache Lösung. Alles lief auf eine Entscheidung hinaus …


      Bleiben oder gehen. Ihr Leben für das seine.


      Es schnürte ihr die Kehle zu, und sie lief an der Kücheninsel vorbei zum Laufstall. Sie musste ihn ablegen … wenigstens für einen kurzen Moment. Ihn an sich zu drücken half ihr gar nicht. Es verstärkte den Schmerz nur noch. Machte den Gedanken, ihn zu verlassen, noch unerträglicher und die Vorstellung, bei ihm zu bleiben, weniger schlimm. Aber er war kein Hundewelpe. Eine Adoption war eine ernsthafte Sache, und sie musste eine Entscheidung treffen.


      Sie lockerte ihren Griff und zwang sich, ihn hinzulegen. Während sie das Bettzeug richtete und ihn fest in die Decke wickelte, streichelte sie sacht sein kleines Ohr und lauschte seinem Atem. Ihre gemeinsame Zeit war endlich, das schien vorherbestimmt, und sie wollte sich an alles erinnern. Von seinem wunderbaren Babyduft über die zarte Haut bis zu dem Bild, wie er in seine Decke gewickelt im Laufstall lag, so klein und vollkommen.


      In ihrer Brust bildete sich ein Knoten von der Größe Seattles und drohte sie zu ersticken. Myst atmete tief ein und trat zurück, schuf die nötige Distanz zwischen ihnen.


      Zeit für ein bisschen frische Luft.


      Mit der Entscheidung konnte sie sich später noch zu Tode quälen. Der Garten schien ihr der perfekte Rückzugsort zu sein. Sie könnte sich eine Weile zwischen den hohen Bäumen und blühenden Büschen verlieren, um nachzudenken und einen Plan zu schmieden und … sich gründlich umzusehen.


      Bastians Zuhause war riesig. Ein in Holzbalken gefasstes Monstrum mit mehr Wohnfläche, verschlossenen Türen und zugangscodegeschützten Eingängen, als sie an einem Abend erkunden konnte. Aber wichtiger noch, als den Geländeplan zu verinnerlichen, war es, ein Transportmittel zu finden. Sie brauchte ein Auto, um aus dieser Wildnis zu entkommen.


      Und wo bewahrten die meisten Leute ihre Fahrzeuge auf?


      In einer Garage.


      Daimler – er sei gesegnet – hatte bereits angemerkt, dass die Garage nicht ans Wohnhaus angeschlossen war. Also war das Verlassen des Hauses Teil eins von Plan A. Ein Gartenspaziergang war der perfekte Vorwand, um ein bisschen herumzuschnüffeln. Dumm nur, dass sie auf diesem Gebiet keinerlei Erfahrung hatte. Ein bisschen Navy-SEAL-Training würde sie jetzt weit bringen.


      Aber so gerne sie ihn auch so nannte, Bastian war kein Idiot. Sie hatte gesehen, wie er mit Daimler gesprochen hatte, als er aus der Küche gegangen war. Seitdem hatte der kleine Elf das Hauskommando übernommen. Versteckt folgte er jedem ihrer Schritte, beobachtete sie mit Argusaugen und – Überraschung! Sie war nicht alleine.


      Myst fuhr herum zum Küchenarbeitsraum. Das kratzende, kaum hörbare Geräusch erklang erneut. Himmel. Diesen ganzen verdeckten Ermittlungskram beherrschte Daimler nicht besser als sie. Na ja, wenigstens versuchte er es.


      »Daimler?«


      Mit einem fröhlichen Hüpfer sprang der Butler durch die aufschwingende Tür in die Küche. Überschwänglich wedelte er mit einem Spatel voller Zuckerguss über seinem Kopf herum. »Ja, Myl… Myst? Wie kann ich behilflich sein?«


      Myst starrte ihn an und unterdrückte ein Lächeln. Großer Gott, war der Kerl gelenkig … und lustig anzusehen. Gott sei Dank. Gegen schlechte Laune wirkte er besser als eine Dosis Antidepressiva.


      »Du kannst aufhören, mir hinterherzulaufen, weißt du? Ich haue nicht ab.« Zumindest nicht heute Nacht. In drei Tagen? Da halt besser die Augen offen. Bis dahin wäre ihr Plan so bombensicher wie ein Atombunker, und sie hätte die Schlüssel des schnellsten Fahrzeugs in der Tasche, das in Bastians Garage stand.


      »Oh, das tue ich nicht, ich …«


      »Spar dir die Worte, Daimler.«


      Er ließ den Spatel sinken, und seine Miene verwandelte sich von glückselig in niedergeschlagen. »Es lag nicht in meiner Absicht, Ihre Privatsphäre zu stören, Mylady.«


      »Ich weiß.«


      »Master Bastian war besorgt … dies ist schließlich Ihre erste Nacht im Black Diamond. Er wollte bleiben, aber die Pflicht hat ihn fortgerufen.«


      Er hatte bleiben wollen … bei ihr.


      Sechs Worte. Alleine bedeuteten sie nichts Besonderes. Aber zusammen? Brachten sie Myst vollkommen aus dem Gleichgewicht. Sie hielt sich ohnehin nur noch mit Mühe an ihre eigene Regel: sich nicht in ihn zu verlieben. Aber jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, tat Bastian etwas, das ihr gefiel. Etwas Nettes und Aufmerksames. Es war zum Haareraufen. Warum konnte er sich nicht ans Programm halten und sich benehmen wie ein Axtmörder oder etwas in der Art? Das hätte es ihr bedeutend einfacher gemacht, überhaupt wirklich vor ihm davonlaufen zu wollen.


      Richtig. Flucht. Daran sollte sie denken.


      Myst nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Karten neu zu sortieren – die mit der Aufschrift »Prioritäten« – und stieg wieder ins Spiel ein. Zeit, sich mit dem Blatt, das er ihr ausgeteilt hatte, hinzusetzen und eine Runde Was-hat-Bastian-vor zu spielen.


      Und Daimler war der perfekte Gegner. Der Elf war ehrlicher, als ihm guttat, und würde ihr auf ein paar wohlplatzierte, scheinbar unschuldige Fragen hin alles erzählen, was sie wissen wollte.


      »Das Haus ist wirklich wunderschön«, sagte sie mit zwangloser Stimme und gerade dem richtigen Hauch Neugier. »Und riesig. Wie viel Quadratmeter hat es?«


      »Ach du meine Güte.« Mit einer schnellen Drehung verschwand Daimler Richtung Arbeitsraum. Myst blinzelte, als er herumfuhr wie ein Kreisel, mit dem Hintern die Schwingtür aufstieß und dahinter verschwand. Als die Tür sich schwungvoll hinter ihm schloss, seufzte sie. Großartig. Die Sache mit der verdeckten Ermittlung beherrschte sie noch schlechter, als sie gedacht hatte. Irgendetwas hatte ihn gewarnt. Jetzt würde sie keine einzige Antwort auf ihre Fragen erhalten und …


      Der Elf tänzelte zurück in die Küche, in der einen Hand eine Kuchenplatte samt Kuchen, in der anderen eine Glasschüssel voller Zuckerguss. »Einschließlich der unterirdischen Räumlichkeiten?«


      Sie nickte, trat an die Kücheninsel und setzte sich auf einen Stuhl mit hoher Rückenlehne, der Daimlers Arbeitsplatz am nächsten war.


      »Hmm …« Mit dem Spatel bewaffnet, überzog er die Seiten des Kuchens mit dem Guss. Myst lief das Wasser im Mund zusammen. Verdammt, roch das gut … Karottenkuchen mit Zuckerguss. Das Junkfood der Könige. »Zweitausend Quadratmeter … ungefähr.«


      Heiliger Bimbam. Das Haus war viel größer, als sie erwartet hatte. Und …


      Himmel, dieser Kuchen brachte sie um den Verstand. Myst streckte die Hand aus und rettete einen Tropfen Zuckerguss, der sich am Rand der Schüssel festklammerte und herunterzufallen drohte. Als sie ihn zum Mund führte und ableckte, seufzte sie auf. Daimler war wunderbar … eine exklusive Rarität. »Einschließlich der Garage?«


      Daimlers Goldzahn blitzte auf, als er leise gluckste. »Hätten Sie gerne ein Stück?«


      Mhm. Der Kerl war auf dem Ablenkungspfad, brachte das Gespräch auf sie zurück. Myst ließ sich nicht entmutigen. Das Spiel konnte man auch zu zweit spielen. »Himmel, ja. Für etwas Süßes würde ich sterben.«


      »Ich dachte mir schon, dass Sie eine kleine Naschkatze sind«, murmelte er mit zufriedener Miene.


      Er wandte sich der Schrankreihe zu und öffnete eine Tür. Ein weißer Teller erschien, als er eine Schublade aufzog. Mit dem Spatel und dem Teller in der Hand kehrte er an die Kücheninsel zurück. Er schnitt ein großzügiges Stück ab, strich mehr Zuckerguss darauf, als legal war, und stellte die süße Versuchung vor ihr ab.


      Sie nahm den ersten Bissen und stöhnte mit vollem Mund auf. »Du bist ein kulinarischer Zauberer.«


      Er lächelte. »Und Sie sind eine sehr neugierige Frau.«


      Erwischt.


      Myst schluckte den zweiten Bissen hinunter und verwischte ihre Spuren. »Meinst du nicht, das sollte ich auch sein? Ich hatte ein ganz anderes Leben, bevor das hier angefangen hat, Daimler. Eines, das Bastian mir genommen hat. Wie soll ich etwas über euch lernen … über sie … wenn ich keine Fragen stelle? Wenn ich hier leben soll – hier glücklich sein soll –, muss ich gewisse Dinge verstehen … zum Beispiel, wie sie miteinander umgehen, was in Ordnung ist und was tabu … meinst du nicht?«


      »Master Bastian erwähnte bereits, Sie seien sehr clever.«


      »Ach, jetzt komm schon. Erzähl mir ein bisschen was über das Haus … über sie. Was soll schon verkehrt daran sein?«


      »Gar nichts.« Daimler ließ den Spatel doppelt so schnell wirbeln und konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit. Hübsche Kringel erschienen auf der Oberfläche des Kuchens. »Solange Sie den Mann fragen, der jetzt für Sie verantwortlich ist, Mylady.«


      »Wie bitte?« Sie hielt inne, den Karottenkuchen auf halbem Weg zum Mund. Der Mann, der für sie verantwortlich war. Das hörte sich nicht gut an. Tatsächlich schwang da etwas von Herr-und-Sklaven-Verhältnis mit. Wie es, sagen wir, im … verfluchten zwölften Jahrhundert an der Tagesordnung gewesen war. Gut, netter Versuch. Auf gar keinen Fall würde sie das zulassen. Wenn Bastian auf Mittelalter schaltete und sie behandelte wie einen Menschen zweiter Klasse, würde sie ihm die Haut abziehen, Schuppen hin oder her. »Würde es dir etwas ausmachen, mir das zu erklären?«


      Daimler, nicht schwer von Begriff, ruderte zurück und schob eilig die Schuld seinem Boss in die Schuhe. »Befehl von Master Bastian. Wenn Sie etwas in Erfahrung bringen wollen, sollen Sie ihn direkt fragen.«


      Aha. Master Bastian konnte von ihr aus zur Hölle fahren. »Nun, er ist aber nicht hier, um meine Fragen zu beantworten, oder?«


      »Es tut mir leid.« Daimler hielt den Blick fest auf den Kuchen geheftet, seine spitzen Ohren leuchteten feuerrot. »Ich weiß, die Zeit, die er fern von Ihnen weilt, ist sehr ermüdend, doch es gibt viele Wege, sich hier die Zeit zu vertreiben. Das Spielzimmer enthält viele interessante Dinge, und als unser Gast könnten Sie …«


      »Gast. Na klar.« Myst schnaubte.


      »Aber Mylady, wenn Sie nur …«


      »Vergiss es. Du überzeugst mich nicht, Daimler.« Sie umklammerte die Gabel so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden, und starrte den Elf an. Daimler war ihre beste Chance, wenn sie etwas über Bastians Pläne in Erfahrung bringen wollte. Bastian würde es ihr niemals verraten, so viel stand fest. Er begriff zu schnell … war zu schlau, um sich in die Karten schauen zu lassen. »Was hat er vor? Warum bin ich wirklich hier?«


      »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Mylady.«


      »Doch, das tust du.« Silber klapperte auf dem teuren Porzellan, als sie mit der Gabel gegen den Teller schlug. »Meinst du nicht, ich habe ein Recht darauf, es zu wissen … selbst zu entscheiden?«


      »Diese Fragen müssen Sie Master Bastian stellen, Myst«, sagte er mit so leiser Stimme, dass sie ihn kaum hörte. Mit einem Seufzen blickte er auf und sah sie wieder an. Myst erschauderte, als sie die schreckliche Betrübnis in seinen Augen sah. »Bitte, Mylady. Es steht mir nicht zu, Ihnen zu antworten.«


      Seine Trauer jagte ihr Angst ein. Warnte sie. Weckte ihren Fluchtinstinkt.


      Himmel, was hatte Bastian mit ihr vor? Panik schnürte ihr die Kehle zu, als ihr ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf schoss. Sie würde den Black Diamond nicht verlassen … nie mehr. Nicht, wenn sie nicht dafür sorgte. Und Versprechen hin oder her, sie musste es jetzt tun … bevor Bastian seinen gut aussehenden Körper wieder nach Hause schleppte. Bevor er sie mit seiner charmanten Art wieder überrumpelte und sie sich auf noch mehr Dummheiten einließ.


      Und er könnte es … sie dazu bringen, bei ihm bleiben zu wollen. Sie davon überzeugen, alles aufzugeben, wofür sie so hart gearbeitet hatte. Und sie wusste genau, wie er es anstellen würde.


      Gregor.


      Er würde das Baby benutzen, um sie dazu zu zwingen, ihm mehr Zeit zu geben … gerade so viel, dass er sie umgarnen, es ihr unmöglich machen konnte, ihn zu verlassen.


      Myst schüttelte den Kopf. Das konnte sie nicht zulassen. Sie durfte Bastian keine Chance geben, sie einzuwickeln. Wenn er sie erst einmal in der Hand hätte, würde er sie durchkauen und wieder ausspucken, das wusste sie.


      Unter Garantie.


      Ganz gleich, ob er sich wirklich um sie sorgte und etwas für sie empfand, sie war nicht so wie er. Das hatte die Diskussion über Gregors Namen deutlich gezeigt. Sie war ein Mensch. Das machte sie ersetzbar, oder nicht? Ein Spielzeug mit Ablaufdatum, falls er ihrer Anwesenheit müde wurde.


      Heilige Scheiße. Sie musste hier weg. Sofort.


      Myst täuschte eine Ruhe vor, von der sie nichts spürte, und schob ihren Teller zurück. Die Doppeltür winkte ihr vom anderen Ende des Durchgangs zu, weniger als zehn Meter von ihr entfernt. Wenn sie die schmalen Pfade durch den Garten erst einmal erreicht hätte, würde das dichte Laub ihr alle Deckung geben, die sie brauchte, um kehrtzumachen und an der Seite des Hauses entlangzuschleichen. Die Garage musste vorne liegen, nahe der Auffahrt.


      Wenn sie sie gefunden hatte – und damit einen Wagen –, würde sie in Richtung Stadt aufbrechen. Seattle würde sie verschlucken. Zumindest für eine Weile. So lange, bis sie herausfand, was sie tun, wo sie hingehen sollte … wie sie ihr Leben gestalten müsste, sodass Bastian sie niemals finden würde.


      Sie warf Daimler einen Blick zu. »Vielen Dank für den Kuchen.«


      »Nichts zu danken.«


      Die Sohlen ihrer Flip-Flops schnalzten gegen ihre Fersen, als Myst vom Stuhl rutschte. Sie trat von der Kücheninsel weg und deutete mit einer Geste auf den Laufstall. Ihr Herz zog sich zusammen, als hätte es jemand in einen Schraubstock gespannt. »Würde es dir etwas ausmachen, eine Weile nach ihm zu sehen? Ich brauche mal ein bisschen frische Luft.«


      »Ist alles in Ordnung, Mylady?« Daimler beugte sich zu ihr, in seinem elfischen Gesicht stand Besorgnis. »Ich wollte nicht, dass …«


      »Myst!«, donnerte eine tiefe Stimme durch den Flur wie eine Kanonenkugel.


      Erschrocken fuhr sie hoch. Ihre Kniescheibe krachte gegen die Kante des stählernen Stuhlbeins. Fluchend rieb Myst sich die schmerzende Stelle, aber sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Sie kannte diesen Tonfall. Hatte zu viele Dienste in der Notaufnahme geschoben, um die Dringlichkeit nicht zu erkennen … die rasende Verzweiflung desjenigen, der da rief.


      Irgendetwas war schiefgelaufen.


      Gerade als sie um die Ecke bog, rannte Venom in die Küche. Er rammte die Fersen in den Boden und kam schlitternd vor ihr zu stehen. »Er braucht dich.«


      »Wer?«


      »Bastian.« Keuchend starrte er sie an, die Iris seiner rubinroten Augen färbte sich rauchig, sein Blick ging ihr durch Mark und Bein. »Er ist verletzt. Schlimm. Kannst du kommen und …«


      »Wo ist er?«


      »Rikar trägt ihn gerade rein.«


      »In die Klinik?«


      »Ja. Sie sind gleich da, aber du solltest wissen, dass …«


      »Später.« Adrenalin schoss durch ihre Adern, als hätte ein Kampfflugzeug gezündet. Sie schleuderte ihre Flip-Flops von den Füßen und rannte an Venom vorbei, sprintete durch den Flur, ihre Gedanken nur auf ein Ziel gerichtet. Bastian war verletzt. Er brauchte sie. »Venom … beweg dich! Ich muss die Notaufnahme herrichten. Zeig mir, wie ich nach unten komme.«


      Sie hörte, wie der riesige Kerl sich in Bewegung setzte, bevor sie ihn sah. Wie ein Wirbelsturm jagte Venom mit seinen langen Beinen im überbreiten Flur an ihr vorbei. Myst erhöhte ihre Geschwindigkeit, schwang die Arme, ihre nackten Füße hielten den donnernden Rhythmus seiner schweren Stiefel.


      Sie bog um eine Ecke und kam hinter ihm zum Stehen. Das konnte nicht stimmen. Da war nichts außer einem Holzpaneel, das sich von einer Seite des Flurs zur anderen erstreckte, eine Sackgasse, die …


      Die elegante Vertäfelung glitt zur Seite und gab den Blick auf eine glänzende Fahrstuhltür frei. Die Edelstahlflügel glitten auf. Venom betrat den Metallkasten. Direkt hinter ihm sah Myst zu, wie er mit der Faust auf den Knopf nach unten hieb. Ruhig und leise glitt der Fahrstuhl abwärts, erlaubte ihr einen Moment des Atemholens … und des Nachdenkens.


      Himmel, was hatte Daimler in diesen Karottenkuchen gemischt? Drogen?


      Ja, das würde ihre dramatische Kehrtwende erklären.


      Vor zwei Minuten war sie noch außer sich gewesen vor Angst, bereit wegzulaufen, Bastian für immer hinter sich zu lassen. Und jetzt? Wünschte sie sich, dass der Aufzug sich verdammt noch mal beeilen würde. Sie musste zu ihm und dafür sorgen, dass es ihm gut ging.


      Keine Frage. Sie hatte vollkommen den Verstand verloren.
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      Angela stand hinter dem durchsichtigen Spiegel und beobachtete, wie das Double von Jennifer Lopez auf und ab tigerte. Vernehmungsraum Eins machte jeden nervös. Die schäbige Kammer fühlte sich eher an wie ein Sarg als wie ein Zimmer, eng und muffig, wie sie war, aber …


      Das war der Sinn der Sache.


      Das Einmaleins der Vernehmung … die Befragten in den Wahnsinn treiben. Sie dazu bringen, alles erzählen zu wollen, noch bevor die erste Frage gestellt wurde.


      Bisher schien die altbewährte Methode zu funktionieren. Ihre Tatverdächtige zeigte sich nervös. Angelas Problem war nur, dass sie nicht wusste, ob Tania Solares es verdiente, im kleinen Paradies des Morddezernats zu schmoren. Wahrscheinlich sollte sie ein schlechtes Gewissen haben … schließlich ließ sie die Brünette gerade dort schwitzen. Und sie würde sich auch schlecht fühlen. Später. Und nur, wenn sie Ms. Solares von jeder Schuld freigesprochen hatte.


      Aber im Moment? War sie eine entscheidende Figur in einer Mordermittlung. Eine, die sich krankgemeldet, die Nachrichten auf ihrem Handy ignoriert hatte und dann den ganzen Tag verschwunden war.


      Ihr Verhalten ließ Angelas Verdachtsbarometer in die Höhe schnellen. Was hatte Myst Munroes Busenfreundin getrieben? Ihr geholfen, aus der Stadt zu fliehen?


      Aber das Beste kam noch. Und das machte sie echt fertig. Nachdem sie die ganze Stadt nach Solares durchkämmt hatten und mit leeren Händen zurückgekehrt waren, war ihre Zielperson vor – Angela sah auf die Uhr – etwa einer halben Stunde selbst im Polizeirevier Seattle einmarschiert.


      »Haben die den Verstand verloren?«, murrte Solares.


      Wahrscheinlich, dachte Angela, während sie ihre Notizen zu Solares überflog. Der Bericht war makellos: achtundzwanzig Jahre alt, lebte alleine, Landschaftsarchitektin mit Schuhfetisch.


      Okay, das mit dem Schuhfetisch hatte sie sich ausgedacht. Aber im Ernst, man musste kein Genie sein, um das herauszufinden. Solares war mehr als nur modebewusst. Sie war eine Naturgewalt in ihrem Nadelstreifen-Bleistiftrock, der Bluse mit Button-Down-Kragen und den schwarzen Stiefeln mit Pfennigabsatz.


      Wahrscheinlich Gucci.


      Angela warf noch einen Blick auf die herrliche Fußbekleidung. Ja, auf jeden Fall. Das Leder sah butterweich aus.


      Genauso wie Mac. Zumindest im Gesicht.


      Aus dem Augenwinkel erhaschte sie einen Blick auf das Mienenspiel ihres Partners. Kein Zweifel. Dessen Killerinstinkt hatte mit Killer gerade überhaupt nichts mehr am Hut.


      Angela unterdrückte ein Schnauben. Der Kerl sabberte ja fast. Schon seit die sexy Ms. Solares ihren kurvigen Körper in ihr unwürdiges Büro geschwungen hatte. Unter normalen Umständen hätte Angela seine Reaktion auf die Frau lustig gefunden.


      Heute nicht.


      Heute brauchte sie Antworten, keinen testosteroninduzierten Totalausfall. Sie hatte keine Zeit für Spielchen. Vier Frauen waren gestorben. Ein Baby vermisst. Und solange ihre Hauptverdächtige noch auf freiem Fuß war, musste Mac sich ans Programm halten. Denn ob sie wollte oder nicht, die Busenfreundin würde sich mit ihnen unterhalten. Und alles auf den Tisch legen, das sie über Myst Munroe wusste.


      Angela ließ die in Leder gebundene Mappe zuschnappen und ging Richtung Tür. Auf dem Weg nach draußen stieß sie Mac mit der Schulter an. »Kriegst du das hin da drinnen? Oder soll ich das alleine machen?«


      »Kein Problem.« Mit leicht verlegener Miene folgte er ihr in den Flur. »Aber du führst.«


      Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. Als hätte daran je ein Zweifel bestanden. Ohne sein übliches abgebrühtes Auftreten war Mac eher ein Hindernis als eine Hilfe bei der Befragung. Aber sie wollte ihn trotzdem dabeihaben. Macs Talent, Hinweise aufzuschnappen – winzige Veränderungen der Körperhaltung zu interpretieren –, grenzte an übersinnliche Wahrnehmung.


      Angela drückte die Klinke herunter, stieß die Tür weit auf und betrat Verhörraum Eins. Stickige Luft mit einem Hauch von Spearmint schlug ihr entgegen, als Solares auf ihren Sieben-Zentimeter-Absätzen herumfuhr. Mit grimmiger Miene warf die Brünette ihre Versace-Tasche auf die zerkratzte Tischplatte. Sie ließ ihren Kaugummi knallen und durchbohrte Angela mit ihren dunkelbraunen Augen.


      »Was ist hier los?«


      »Sie sind schwer zu finden, Ms. Solares.« Angela begegnete dem Blick der Frau und sah sie unbewegt an. »Wo sind Sie den ganzen Tag gewesen?«


      »Unterwegs.« Solares verschränkte die Arme vor der Brust.


      Hmmm … interessante Körpersprache. Defensiv und nervös. Vielleicht sogar ein bisschen schuldbewusst.


      Gut.


      Genau so wollte Angela sie haben. Die Harte zu spielen war nicht gerade ihr Ding. Die heftigen Befragungen führte sonst immer Mac, aber das bedeutete nicht, dass Angela es nicht beherrschte. Einem Verdächtigen die Daumenschrauben anzusetzen war Teil ihres Jobs. Genauso notwendig wie die Glock in ihrem Hüftholster.


      »Detective Keen, Mordkommission.« Sie schob ihre Lederjacke zur Seite und zeigte ihr die Marke an ihrem Gürtel, bevor sie mit dem Kinn in Richtung Mac deutete. »Mein Partner, Detective MacCord.«


      Solares runzelte die Stirn. »Mordkommission?«


      Angela lief auf den Tisch in der Mitte des Zimmers zu und blieb neben einem Plastikstuhl stehen. Sie warf einen Blick auf die enorme Handtasche, die ihren Befragungsplatz blockierte. Das teure Stück passte zu der Frau. Solares war eine große Selbstdarstellerin, die noch größerer Aufmerksamkeit bedurfte. Normalerweise hatte Angela mit solchen Frauen kein Problem. Diese jedoch war schlau und bissig. Mit messerscharfem Verstand. Und als Solares’ Blick die Stelle durchschnitt, an der sie stand, fühlte Angela den Stahl.


      Was sie so wütend machte, dass sie den bösen Cop auspackte.


      »Setzen Sie sich, Ms. Solares«, sagte sie und zog einen Stuhl zurück, ihre Stimme eine tödliche Mischung aus Das-hier-ist-blutiger-Ernst und Legen-Sie-sich-nicht-mit-mir-an.


      Solares’ Stiefel auf dem vernarbten Boden rührten sich nicht. Sie zog die Brauen zusammen. »Warum verraten Sie mir nicht zuerst, um was es hier geht?«


      Mit dem Rücken zum Einwegspiegel legte Angela ihr Notizbuch neben die Versace-Tasche und deutete auf den Stuhl ihr gegenüber. »Setzen Sie sich.«


      »Verdammte Sch… wissen Sie, wie lange ich hier drin schon auf Sie warte?« Solares hielt inne, ohne Zweifel, um ihre zusammengebissenen Zähne voneinander zu lösen. »Natürlich wissen Sie das. Sie sind diejenige, die mich hat warten lassen.«


      Angela hob eine Braue, schwieg aber. Wenn sie jetzt den Mund öffnete, könnte es geschehen, dass ihr eine Entschuldigung für die Bad-Cop-Nummer entfloh. Und was würde ihr das bringen? Keine einzige Antwort und eine potenzielle Verdächtige auf dem Beifahrersitz.


      Hinter ihr verlagerte Mac das Gewicht. Das Geräusch seiner Stiefel klang deutlich durch die Stille, während er ihr mit seiner Größe mehr Gewicht verlieh.


      Gut dreißig Sekunden verstrichen, bevor Solares aufgab. »Okay, um Himmels willen.«


      Mit zwei Schritten packte sie die Stuhllehne und riss daran. Quietschend schabten die Metallfüße über das Holz und kamen ein gutes Stück von der Tischkante entfernt zum Stehen. Mit einer Anmut, die ihre Größe Lügen strafte, sank die Frau auf die Plastiksitzfläche. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und streckte herausfordernd das Kinn nach vorne.


      »Danke«, knurrte Angela, setzte sich auf den Stuhl gegenüber und klappte ihr Notizbuch auf. Sie begann mit den Routinefragen. Hatte Ms. Solares ihre Freundin getroffen? Mit ihr gesprochen? Wusste sie, wo sie sich aufhalten könnte? Als die Antworten Nein, Nein und noch mal Nein lauteten, fuhr Angela fort. »Erzählen Sie mir von Myst … ihre Gewohnheiten, ihre Vergangenheit. Wie lange kennen Sie sie schon?«


      »Schauen Sie, ich bin hierhergekommen, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben.« Mit einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen schlug Solares die Beine übereinander, der obere Fuß wippte auf und ab. »Ich war gerade dabei, dem Officer alles zu erzählen, als man mich hierhergeschleppt hat. Was ist hier los?«


      »Beantworten Sie einfach meine Fragen …«


      »Bitte«, sagte sie. »Sagen Sie es mir einfach. Myst steckt in Schwierigkeiten, oder?«


      »Was bringt Sie auf diesen Gedanken?«


      »Nun ja. Ich bin hier … hier! … in einem Verhörzimmer mit Ihnen.« Besorgnis stand in ihren dunklen Augen, als sie die Handflächen nach oben hob. Eine Geste der Hilflosigkeit. »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber … ich habe den ganzen Tag nach ihr gesucht. Ich war in ihrer Wohnung, habe ihren Boss angerufen, mit den Schwestern im Krankenhaus gesprochen. Niemand hat von ihr gehört oder sie gesehen, seit … o Gott. Ich wusste, irgendetwas würde schiefgehen. Hatte es im Gefühl, verstehen Sie? Ich habe versucht, sie davon abzubringen, aber …«


      Mac trat in ihr Sichtfeld, als Solares’ Stimme leiser wurde und erstarb. Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand und nickte ihr zu. Gott sei Dank. Er war wieder dabei. Sie flog nicht gerne solo.


      Angela hob eine Braue. »Aber?«


      »Sie hat versprochen, sich danach zu melden, verstehen Sie? Myst bricht ihre Versprechen nie, und sie meldet sich immer … immer. Ich habe gewartet. Ich habe sie tausendmal angerufen … aber es geht nur die Mailbox dran.« Solares strich sich die Haare hinter die Ohren und schüttelte den Kopf. »Es ergibt keinen Sinn. Wenn sie mich erreichen könnte, würde sie es tun. Irgendetwas ist schiefgelaufen. Sie würde niemals zulassen, dass ich mir Sorgen mache, wenn sie es verhindern könnte …«


      Ihre Stimme brach, und Angela empfand Mitleid. »Hören Sie, Tania, wir …«


      »Sie haben keine Ahnung, oder?« Ihre dunkelbraunen Augen füllten sich mit Tränen.


      Angela umklammerte ihren Stift, um nicht den Arm über den Tisch zu strecken und ihre Hand zu ergreifen. Es fiel ihr schwer. Sie verstand diese Art von Angst … kannte den Tod zu gut, um die Bestürzung nicht zu begreifen, wenn eine geliebte Person vermisst wurde. Und als Solares den Blick abwandte – die Arme löste, die Beine kurz öffnete, ihre Position veränderte und dann alle Gliedmaßen wieder verschränkte, um dem Schmerz zu begegnen –, spürte Angela, wie etwas in ihr nachgab. Die Frau vor ihr hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, außer der Sorge um ihre Freundin.


      »Gott«, flüsterte Solares und wischte sich über die Augenwinkel. »Ich habe ihr gesagt, sie soll nicht da hinausfahren … es einfach gut sein lassen.«


      »Zum Haus der Van Owens?«


      »Ja. Aber Myst wollte nicht auf mich hören. Sie hat sich solche Sorgen um Caroline gemacht.«


      »Warum?«


      »Irgendetwas wegen der Testergebnisse und ein paar verpassten Terminen.« Sie hob den Kopf, und ihr Blick wurde scharf, als sie Angela in die Augen sah. »Und diesem Arschloch-Freund.«


      »Carolines?«


      »Er ist schrecklich mit Caroline umgegangen, wissen Sie? Gewalttätig. Myst hat keine Details erzählt, aber es klang nicht gut und jetzt …«


      »Was?«


      »Myst ist tot, nicht wahr? Der Wichser hat sie umgebracht.«


      »Dafür gibt es keine Beweise, Ms. Solares«, sagte Mac und stieg ins Gespräch ein. »Wissen Sie, wie der Kerl heißt?«


      »Mmh … Ryan irgendwas.« Stirnrunzelnd kaute sie auf ihrer Unterlippe. »Brady vielleicht?«


      Angela kritzelte den Namen auf ein Stück Papier. Hoffnung keimte in ihr auf. Ein handgreiflicher Freund war eine handfeste Spur. Der Kerl hatte ein Motiv – das Baby. Aber wie passte die verschwundene Krankenschwester ins Bild? War sie einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? War sie eine Geisel oder das nächste Opfer? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber eines stand fest: Myst Munroe musste gefunden werden.


      »Was für ein Albtraum.« Solares rieb sich die Oberarme. »Genauso wie damals.«


      Damals? Angela warf ihrem Partner einen bedeutungsschweren Blick zu. »Wie bitte?«


      Das J.Lo-Double stieß einen zitternden Atemzug aus. »Wie das, was mit ihrer Mutter passiert ist …«


      »Was?«, sagten sie und Mac im Chor.


      »Ja.« Ihr Blick sprang von Angela zu Mac und wieder zurück. »Wussten Sie das nicht?«


      Mac stieß sich von der Wand ab und ging durch den Raum, zog einen Stuhl zurück und schloss sich ihnen am Tisch an. Sein Blick war fest auf Solares geheftet, als er sagte: »Erzählen Sie es uns.«


      »Vor drei Jahren wurde ihre Mutter ermordet«, sagte sie. »Die Polizei sagte, es sei ein Raubüberfall gewesen. Ein paar ihrer wichtigen Unterlagen, ihr Computer und die Back-up-Dateien wurden gestohlen. Forschungsarbeit. Sie war in der Biotech-Branche beschäftigt.«


      Eine Wissenschaftlerin. Wow. Ein weiteres Teil des Myst-Munroe-Puzzles. »Woran hat ihre Mutter gearbeitet?«


      »Genetik, glaube ich. Irgendetwas mit DNA-Splicing und Gender. Ich habe nichts davon verstanden. Ich bin Landschaftsarchitektin … meine Welt dreht sich um Pflanzen, nicht um die Wissenschaft.« Solares spielte mit dem Ring an ihrem Mittelfinger. »Myst ist von der Arbeit nach Hause gekommen und hat sie gefunden. Dana war … aufgeschlitzt … die Polizei hat gesagt, man hätte sie gefoltert.«


      Angela lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und versuchte eine erste Analyse der neuen Information. War sie von Bedeutung für ihren Fall? Jede Information war wichtig. Früher oder später würden sich alle Teile zusammenfügen und ihr verraten, was sie wissen musste, eine Spur aus Tatsachen, die zum Mörder führte. »Hat man den Täter je überführt?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das war das Schwerste für Myst … keine Gewissheit zu haben. Nicht damit abschließen zu können. Sich die ganze Zeit den Kopf zerbrechen zu müssen. Denken Sie, der Tod ihrer Mutter hat etwas mit ihrem … Verschwinden zu tun?«


      »Wir folgen jedem Hinweis.« Mac stieß sich von der Wand ab, ein deutliches Zeichen, dass das Verhör vorbei war. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Tania.«


      Solares schnaubte und erhob sich. »Hatte ich denn eine Wahl?«


      Angelas Lippen zuckten, als sie es den beiden gleichtat. Was auch immer der Brünetten fehlte, Mut war es nicht. Sie entnahm ihrem Notizbuch eine Visitenkarte und reichte sie ihr. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.«


      Solares nickte. »Werden Sie es mich wissen lassen, wenn irgend…«


      »Bleiben Sie in der Stadt.« Mac deutete auf die Tür. »Wir bleiben in Kontakt.«


      Solares steckte die Karte in ihre Tasche, griff nach den Henkeln und ging mit klackenden Absätzen um den Tisch herum zum Ausgang. Als sie die Tür öffnete, warf sie einen Blick über die Schulter. »Was auch immer Sie Myst vorwerfen, Detective, Sie liegen falsch. Myst würde niemals jemandem etwas zuleide tun. Das könnte sie gar nicht. Der Tod ihrer Mutter verursacht ihr immer noch Albträume.«


      Mhm. Nun, das würde man sehen müssen, aber wenigstens war es keine Zeitverschwendung gewesen, mit Solares zu sprechen. Als die Brünette verschwunden war, ließ Angela ihrem Killerinstinkt freien Lauf. Sie hatten neue Hinweise … zwei anständige, denen sie nachgehen konnten.


      Der Freund hatte oberste Priorität, aber etwas über ihn herauszufinden würde nicht lange dauern. Und dann? Die Biotech-Sache. Genforschung, DNA-Splicing und ein verschwundenes Baby. Zufall? Ihr Bauchgefühl sagte Nein. So viele Dinge ergaben an diesem Fall keinen Sinn. Die Morde und die Asche beispielsweise. Jetzt noch die Sache mit der Wissenschaft … Diese Teile hingen irgendwie zusammen. Sie musste nur noch die Verbindung finden, den roten Faden, der das Ganze zusammenfügte.


      Sie warf Mac einen Blick zu. »Lust auf einen Ausflug runter ins Archiv, bevor wir uns um Ryan Brady kümmern?«


      »Du kennst mich … alte Fälle machen mich an.«


      »Kurvige Brünette nicht?«


      »Die auch«, sagte er grinsend.


      Angela verdrehte die Augen und schlug ihm mit dem Notizbuch auf den Arm. Als er nach hinten sprang und scheinbar schwer verletzt aufschrie, ging sie in Richtung Tür. Der große Kerl besaß einfach kein Schamgefühl. Aber war das nicht bei allen Männern so?


      Verzerrte Gitarrenklänge erklangen aus Macs hinterer Hosentasche. Er fischte sein Handy heraus und hielt es sich ans Ohr. »MacCord.«


      Sie trat über die Schwelle. Mac knurrte: »Was zum Teufel meinen Sie, verloren?«


      Oh, oh. Das klang nicht gut.


      Angela trat auf die Bremse und kam zurück in den Raum.


      »Dann finden Sie sie. Oder ich komme runter.« Mac legte auf und steckte das Handy zurück in die Tasche.


      Du lieber Himmel. Was für eine Drohung. Niemand wünschte sich einen Besuch von Mac, vor allem nicht, wenn er schlecht gelaunt war. »Was ist los?«


      »Ich habe im Labor angerufen … wollte die Ergebnisse der Ascheproben.« Mac fuhr sich mit der Hand durchs Haar, in seinen blauen Augen stand Zorn. Angela wurde schlecht. Sie nickte trotzdem, wollte hören, was passiert war. »Sie sind verschwunden. Diese Pissnelken unten im Labor können sie nicht finden.«


      »Verdammt.« Jedes Mal, wenn ihnen das Glück mal hold war, wendete sich das Blatt – und es wurde immer schlimmer.


      Angela massierte ihre Nasenwurzel. Heftige Kopfschmerzen kündigten sich an.
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      Die eisige Luft traf Bastian wie ein Peitschenhieb. Sein Kopf zuckte zurück, sein ganzer Körper krampfte. Der Schmerz jagte in glühenden Wellen durch seine Wirbelsäule, während sein Bewusstsein flackerte. Verdammter Mist. Totale Reizüberflutung, hässliches Gelände, auf dem kein Drache landen wollte.


      Ein plötzlicher Ruck ging durch seinen Körper. Die Qualen kehrten sein Innerstes nach außen, dehnten sich aus, fesselten ihn an den Marterpfahl. Der schneidende Schmerz tobte durch ihn hindurch, und mit einem Stöhnen suchte er nach etwas zum Festhalten. Seine Hände trafen auf warme Schuppen. Bastian packte die Klaue, die um seinen Brustkorb lag. Es war nicht seine eigene. So viel zumindest konnte er sagen, aber …


      Himmel. Er bekam keine Luft.


      Bastian kämpfte sich durch den Nebel, der seine Gedanken einhüllte, und zwang seine Lunge zur Arbeit. Sauerstoff. Er brauchte welchen. Sofort.


      Keuchend schnappte er nach Luft und versuchte, zu sich zu kommen. Er bewegte sich in der Klaue und versuchte, die Augen zu öffnen. Was zum Teufel war mit seinen Augen los? Die verdammten Dinger wollten einfach nicht aufgehen.


      Er versuchte es erneut. Seine Augenlider hoben sich, aber er sah nichts als verschwommene Schemen. »Scheiße.«


      »Wir sind fast da, Bas«, erreichte ihn eine vertraute Stimme über seinen Geist.


      »Rikar?«


      »Ich hab dich.«


      Die Stimme seines besten Freundes beruhigte ihn. Erinnerungen stürzten auf ihn ein, überrollten ihn wie eine Welle. Das Bahndepot, die Explosion … und der violette Hurensohn. Bastian knurrte. Der Bastard war ihnen überlegen gewesen. Der Gedanke entzündete den nächsten. Sie waren entkommen. Er und …


      »Wick?«


      »Hier.« Das tiefe Knurren erklang zu seiner Rechten.


      Bastian bekämpfte das Bedürfnis, sich zu übergeben, und öffnete erneut mühsam die Augen. Er flog. Nein, halt … Rikar flog. Wick und er hingen in der Luft, als Passagiere einer Ein-Drachen-Parade.


      Vor Bastians Augen tanzten die schwarzen Punkte Polka. »Bist du o.k.?«


      »Scheiße, nein. Und du bist ein verdammter Zugzertrümmerer.«


      Das ergab Sinn. Eine Flotte Triebwagen hatte ihn fertiggemacht.


      Und eine Lkw-Ladung Feuersäure.


      Weiße Flügel breiteten sich über ihnen aus, und Rikar änderte den Kurs, steuerte durch die dichte Wolkendecke nach unten. Der plötzliche Abstieg tat Bastian nicht gut, seine Schmerzrezeptoren schrien auf. Er unterdrückte ein Stöhnen. Seinem gebrochenen Bein bekam die ganze Sache gar nicht, aber … bei Gott. Die Verbrennungen waren schlimmer. Mit jeder Lageveränderung schoss der Schmerz durch seine Flanke, entzog seinem Körper noch mehr Energie.


      Nicht, dass er noch viel davon übrig hatte.


      Er war gefährlich schwach, der Ohnmacht so nah, dass es ihm Angst einjagte. Er wollte es sich zwar nicht eingestehen, aber so schlimm hatte es ihn noch nie getroffen: verletzt und auf Rettung angewiesen. Es spielte keine Rolle, dass es Rikar war. Beste Freunde hin oder her, Bastian hatte sich immer um sich selbst gekümmert.


      Die Schwäche setzte ihn außer Gefecht und ließ ihn schwer werden. Ohne Hilfe würde er es niemals bis ins Hauptquartier zurückschaffen … wo das nächste Problem auf sie wartete.


      Myst.


      Er verzehrte sich nach ihr. Musste sie berühren. Sehnte sich nach ihren Händen auf seinem Körper und dem beruhigenden Klang ihrer Stimme an seinem Ohr. Hmm, er konnte sie fast schon schmecken. Bastian schluckte, eine krampfhafte Bewegung, wie ein Süchtiger, der sich den nächsten Schuss vorstellte. Und er war süchtig. Das Verlangen nach ihrer Energie würde er niemals stillen können.


      Verdammt. Er war zu ausgehungert. War direkt über die Kante in den Abgrund der Gier geschlittert.


      Und dieser Zustand war mehr als gefährlich. Alle seine Artgenossen fürchteten ihn. Und keine Frau der Welt sollte dem entgegentreten. Nicht, wenn ihr das Leben lieb war.


      »Rikar.«


      »Halt durch, Bas. Wasserfall in dreißig Sekunden.«


      »Nein … nicht …« Bastian erschauderte, versuchte verzweifelt, seinen Freund verstehen zu lassen. Er wollte Myst nicht verletzen, aber wenn er sie berührte … Jesus. Er würde den letzten Tropfen Energie aus ihr heraussaugen, ihre Lebenskraft stehlen, um seine eigene zu retten. Es war einfache Biologie, das Überleben des Stärkeren, tief verankert im genetischen Code des Drachenbluts. »Lass mich nicht … mich nicht …«


      Sein bester Freund schwenkte nach rechts. Die Bewegung trug seinen Körper nach außen, und erneut schlug der Schmerz zu, trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er würgte, zwang seinen aufstrebenden Magen zur Rückbesinnung. Aber der raue Flug machte es ihm nicht leicht, und als die Baumwipfel dem Fluss wichen und Rikar sich nordwärts Richtung Wasserfall und Black Diamond wandte, wusste Bastian, dass er in Schwierigkeiten steckte.


      Jetzt konnte er sie fühlen. Nahm ihre Essenz genauso deutlich wahr wie seine eigene. Außer sich vor Hunger, erhob sich der Drache in seinem Inneren und fokussierte seine Beute. Bastian kämpfte gegen die instinktive Reaktion an, versuchte, die Gier zu bezwingen. Doch das Tier in ihm bäumte sich auf, fauchte, beharrte auf seinem Ziel – und siegte über die Vernunft.


      Bastian schloss die Augen und begann zum ersten Mal in seinem Leben zu beten. Er bat um Stärke und klammerte sich mit aller Macht an seine Menschlichkeit, verfluchte seine Natur. Myst brauchte seinen Schutz. Verdiente Leichtigkeit und Freude, nicht die Schatten, die er über sie gebracht hatte.


      Oder den Schmerz, den er ihr zufügen würde.


      Bastian konnte zur Hölle fahren, wenn er dachte, Rikar würde jemals eine Frau über ihn stellen. Auf keinen Fall würde er seinen besten Freund sterben lassen. Es spielte keine Rolle, dass die Lösung keinem von ihnen gefiel. Oder dass Myst ihm leidtat. Manchmal traf die Realität einen eben mit Ansage in die Eier.


      Bastian brauchte sie. Also war Myst dran.


      Wie ein Kampfjet drehte Rikar ein und jagte um die letzte Kurve des Flusses. Das laute Dröhnen der herabstürzenden Wassermassen erwartete ihn, eine Wolke aus Gischt stand in der Nachtluft. Ohne langsamer zu werden, durchschnitt er den Wasserfall und flog in den dahinter liegenden Tunnel. Während das Wasser von seinen Flügelspitzen troff, fuhr sein Sonar hoch, der vom Felsen zurückgeworfen wurde, während er durch den engen Durchgang steuerte. Die LZ lag direkt vor ihm. Und dahinter? Der unterirdische Eingang des Hauptquartiers … und die Rettung seines Freundes.


      Aus vollem Flug hielt er an, schwebte eine Sekunde über der Landezone und setzte dann sanft auf. Seine hinteren Klauen kratzten über den Granit, Staub wirbelte auf. Wick fluchte, als seine nackten Füße den Boden berührten. Er taumelte seitlich gegen Mysts abgestellten Honda. Bastians Knie gaben unter ihm nach, und er brach auf dem Höhlenboden zusammen.


      Rikar nahm Menschengestalt an. Besorgt ging er neben Bastian in die Hocke. Der Krieger stöhnte und stieß sich mit den Handflächen vom Boden ab. Um ihm nicht mehr wehzutun als nötig, wechselte Rikar hinüber zur unversehrten Seite seines Freundes, um ihm aufzuhelfen.


      Elektrische Funken stoben auf, als Venom durch die Höhlenwand trat. Fluchend und mit rot glühenden Augen ließ der Krieger seinen Blick durch die Halle schweifen und rannte auf Wick zu.


      Rikar legte sich Bastians Arm um die Schultern und wandte sich Richtung Eingang. »Wo ist sie?«


      »In der Klinik.« Mit Wick im Arm begegnete Venom seinem Blick über den Kopf seines Freundes hinweg. »Ich habe sie nicht gewarnt.«


      »Nein …«, stöhnte Bastian unter sichtbaren Schmerzen. »Rikar … nicht …«


      »Du brauchst sie.«


      »Ich bin … zu hungrig.« Er zuckte zurück, wehrte sich, während Rikar ihn halb über die Landezone trug, halb zerrte. »Bitte … nicht. Ich würde … sie … töten. Kann nicht …«


      »Ich bleibe bei dir. Wenn es kritisch wird, greife ich ein.«


      »Schwach…sinn. Das wirst du nicht schaff…«


      »Kein Wort mehr.« Mit einem Knurren schob Rikar seinen besten Freund durch die unsichtbare Barriere. Statische Elektrizität brandete auf und ließ die feinen Härchen auf seinem Nacken zu Berge stehen. Noch ein Schritt und er war durch, die Sohlen seiner Stiefel trafen auf den polierten Betonboden des inneren Flurs. Gott sei Dank. In wenigen Sekunden konnte er Bastian mit dem versorgen, was er brauchte. Die Klinik lag ein Stück den Flur hinunter. Dort war Myst, wartete auf ihn. »Ich lasse nicht zu, dass du stirbst.«


      Mit dem Kinn an seiner Brust schüttelte Bastian den Kopf. »Rikar, bitte. Bitte.«


      Rikar ignorierte sein Flehen. Im Augenblick war es ihm egal. Er würde seinem besten Freund bringen, was er brauchte … auch wenn er dabei das Leben einer Frau aufs Spiel setzte.


      Die extrabreiten Glasflügel der Kliniktür glitten auf und …


      »O mein Gott!« Mit weit aufgerissenen Augen sog Myst den Atem ein, bevor sie auf nackten Füßen losrannte. »Rikar, wir müssen ihn in die Klinik schaffen. Ich habe …«


      »Nein! Bleib weg!«


      Bastians verzweifelter Schrei hallte zwischen den Wänden wider, aber Myst verlangsamte ihre Schritte nicht. Wie ein weiblicher Hurrikan stürmte sie den Flur entlang, den Blick fest auf Bastian gerichtet. Gott sei Dank. Je schneller sie ihn erreichte, desto schneller würde er den Kampf verlieren und aufhören, sich zu wehren. Und trotzdem, als sie in Reichweite kam, bäumte Bastian sich auf, versuchte zurückzuweichen. Rikar hielt ihn fest, seine starken Arme schoben ihn Myst entgegen.


      Ihre Nähe gab Bastian den Rest.


      Urtümlicher Instinkt übernahm die Kontrolle und trieb ihn in Richtung seiner Beute. Mit einem Knurren stürzte er sich auf sie. Rikar ließ ihn los, sah zu, wie sein Freund sie fest umschlang. Als sein gebrochenes Bein nachgab und sie zur Seite taumelten, keuchte Myst auf. Der erschrockene Laut war kaum verklungen, bevor Bastian sie umfing, sie mit dem Rücken an die Wand presste, mit den Lippen über ihre Kehle fuhr und die Hände suchend unter ihr Trägershirt schob. Als ihre Körper sich berührten und Haut auf Haut traf, bog sie den Rücken durch, und Energie schwoll an. Rasende Hitze explodierte und ließ Rikar einen Schritt zurücktaumeln.


      Herr im Himmel. Diese Frau, sie …


      Verströmte weiß glühende Energie.


      Sie wand sich und zog Bastian an sich, schmiegte sich an seinen Körper und hieß den Mann willkommen, der sie umschlungen hielt.


      »Bellmia …«


      »Ich bin hier.« Die zierlichen Hände in seinem dunklen Haar vergraben, öffnete sie die Lippen, als Bas seinen Oberschenkel zwischen die ihren schob. Mit einem Stöhnen machte sie ihm Platz, schlang die Beine um seine Hüften.


      Bastian achtete nicht länger auf seine Verletzungen, mit den Lippen an ihrer Kehle stöhnte er auf, sog mit aller Macht ihre Energie ein. »Bellmia … meins.«


      Dieses Paar war außergewöhnlich. Wunderschön. Glich nichts, was Rikar je gesehen hatte. Und Himmel, er stand einfach nur da und sah ihnen zu … wie irgendein perverser Voyeur. Aber er konnte nicht gehen. Er musste sie erst noch in die Klinik kriegen.


      Gott wusste, dass Bastian es nicht alleine schaffen würde. Und Myst? Verdammt, sie war bereits völlig weggetreten: Die Lust des Energieflusses hatte sie übermannt.


      Aber als er Bastian stützte – vorsichtig darauf bedacht, weder seine Wunden noch Myst zu berühren – und die beiden den Flur entlangdirigierte, spürte Rikar einen harten Klumpen in der Brust. Er hatte seinen besten Freund angelogen. Ihm in die Augen gesehen und …


      Bastian würde ihm niemals vergeben.


      Und Rikar würde es ihm nicht vorwerfen. Diesmal hatte er keine Straffreiheit verdient … hatte Bastians Wunsch missachtet und ihn zu Myst getragen. Ihn angelogen. Denn er würde sie nicht in Sicherheit bringen, bevor Bastian sich verlor und zu viel von ihr nahm.


      Sie sollte irgendetwas tun. Oder nicht? Myst runzelte die Stirn, während das Gedankenkarussell sich drehte und sie von einem Eindruck zum nächsten trug. Sie hätte schwören können, dass da irgendetwas war. Eine Liste, die sie durchgehen wollte. Eine Aufgabe, die sie angefangen hatte und zu Ende bringen musste, aber …


      Ihr Gehirn hatte sich aufgelöst. Ein weißer Papierbogen, der in ihrem Kopf nach innen gewandt dem eigenen Schwanz nachjagte. Die Endlosschleife benebelte ihre Sinne, brachte sie dazu, sich dem warmen, berauschenden Ansturm hinzugeben. Als die Strömung sie erfasste, ließ sie sich von der Welle tragen, keuchte auf, als die Lust erneut durch ihren Körper brandete.


      Himmel, es war so gut: das Schweben, das Brennen, der Schleier des Vergessens.


      Sie wollte mehr von diesem erregenden Gefühl. Und dann noch mehr, aber sie konnte sich nicht hingeben. Nicht jetzt, nicht, bevor sie dieses Problem gelöst hatte. Es hatte höchste Priorität, war lebensentscheidend für … irgendetwas. Oder irgendjemanden.


      Ja, das war es.


      Jemand brauchte sie. Jemand, der ihr wirklich wichtig war.


      Sie bewegte sich, bremste den inneren Fluss. Der reißende Strom wurde schwächer, schloss jede Empfindung aus, bis nur noch ein schmales Rinnsal übrig blieb.


      »Bellmia … nein. Öffne dich. Ich brauche …«


      Als die raue Stimme sich voll dunkler Lust erhob, verstärkte sich der Druck an ihrer Kehle. Keuchend gab sie dem saugenden Rhythmus und der Härte zwischen ihren Beinen nach. Himmel, das war unglaublich: köstlich, unabwendbar, überwältigend intensiv. So gut, dass sie sich bemühen musste, nicht den Verstand zu verlieren und bei Sinnen zu bleiben. Begierde brandete auf und zog sie zurück in die gedankenlose Hingabe. Mit einem Seufzen gab sie auf und drängte sich noch enger an die brennende Hitze, die sie umgab.


      »Ja, Süße … ja.«


      Hmm … was für eine Stimme: tief, rauchig, ein Versprechen der Lust, der Beginn einer wilden Reise. Und bei Gott, sie wollte es, aber … mit wem?


      Die Frage war wahrscheinlich wichtig. Erforderte zweifellos eine Antwort, aber … zum Teufel. Die Wellen der Erregung schlugen einfach zu hoch. Zu heiß klang dieses Stöhnen. Anregend und verzweifelt war der Tonfall, unfassbar männlich und, oh … wow.


      Bastian.


      Oh, ja. Sie war bei ihm. Er war bei ihr. Jetzt konnte sie ihn spüren: seine Hände auf ihrem entblößten Rücken, sein Mund auf ihrer Haut, sein starker Körper, der sich an sie presste und …


      Myst legte die Stirn in Falten. War er nicht … sie schien sich zu erinnern, dass …


      Er brauchte Hilfe, und sie hatte alles vorbereitet, das Notfall-Kit wartete in der Klinik. Die Finger in seinem Haar versteiften sich. »Bastian …«


      »Alles in Ordnung«, sagte jemand, als ihre Welt sich auf den Kopf stellte.


      Während sich alles in ihrem Kopf im Kreis drehte, wurde Myst hingelegt, ihr Rücken berührte etwas Weiches. Ein Bett? Eine Tragbahre? Sie wusste es nicht … und es war ihr auch egal. Alles, was sie wusste, war, dass Bastian Hilfe brauchte … die Hilfe einer Notfallambulanz.


      »Hilfe … verletzt … brauchen Arzt.«


      »Schhh … es ist alles in Ordnung.«


      Himmel, der Fremde verstand nicht. Myst schüttelte den Kopf, Verzweiflung breitete sich in ihr aus. Er musste Hilfe holen. Sie hatte nicht die Kraft, Bastian loszulassen … seine Freunde zu rufen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie war wie gelähmt, Muskeln und Geist so unempfänglich, dass sie darum kämpfen musste, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


      Sie mühte sich, die Augen zu öffnen. »Nein … hilf ihm. Er ist verletzt … Verbrennungen.«


      »Entspann dich, Mädchen. Du bist gerade dabei, ihm zu helfen«, sagte der Kerl. Alles in seiner Stimme versuchte, sie zu beruhigen. Myst zwang ihre Augenlider, sich einen Spaltbreit zu öffnen, und erhaschte den verschwommenen Eindruck eines Gesichts. Helle Augen glühten in den maskulinen Zügen, schimmerten wie blaue Sterne. »Er braucht dich. Halt ihn fest.«


      Ihre Augen schlossen sich. In Ordnung, das konnte sie … auch wenn es ihm nicht helfen würde. Sie hatte Bastians Verletzungen gesehen. Er brauchte medizinische Versorgung, nicht sie. Aber als er sich schwer auf sie legte und sein gieriger Mund an ihrem Hals saugte, löste sich ihr Geist vom Körper, breitete die Flügel aus und stieg nach oben. Nur ein Gedanke blieb ihr noch: Der Fremde hatte recht. Sie musste Bastian festhalten … seinen Körper eng an sich ziehen.


      Sie konnte ihn retten, wenn sie ihn nur fest genug hielt.
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      Nur Zentimeter trennten ihn vom Bewusstsein. Oder waren es Meilen? Bastian wusste es nicht. Wusste nicht viel mehr, als dass es ihn erwischt hatte. Dass er an einem kalten, dunklen Ort flach auf dem Rücken lag, ohne sich daran erinnern zu können, dort gelandet zu sein.


      Das war gar nicht gut. Ein abgestürzter Drache war ein toter Drache.


      Er veränderte die Körperhaltung, tastete die Umgebung ab, bemühte sich, das Bild zusammenzusetzen. Aber eins plus eins ergab nicht länger zwei. Alles fühlte sich falsch an, eingehüllt von dichtem Nebel. Sein internes Sonar war hinüber, empfing mehr statisches Rauschen als brauchbare Information. Verdammt. Er musste sich bewegen, mit einer Dringlichkeit, die durch den Nebel schnitt und ihn wach rüttelte.


      Er grub noch tiefer, fragte in der Hoffnung auf Information jeden einzelnen seiner Sinne ab. Seine Muskeln zuckten, folterten ihn mit brennenden Krämpfen. Bastian schluckte ein Stöhnen hinunter und schnappte nach Luft. Das beruhigte ihn, und er atmete nochmals tief ein. Und wieder aus. Der Schmerz ließ etwas nach.


      Gott sei Dank.


      Er hatte keine Zeit zu verlieren. Er musste in die Gänge kommen und diesen Ort verlassen, wo auch immer er gelandet war – kopfüber, in Anbetracht seines schmerzenden Schädels – und zu …


      Wohin … zum Black Diamond?


      Er zog die Brauen zusammen. Nein. Nicht nach Hause. Er musste jemandem helfen.


      Bastian achtete nicht auf den tödlichen Schmerz zwischen seinen Schläfen und sammelte seine Magie. Mit einem elektrischen Knistern stieg die Hitze an, pulsierte durch seine Adern, bis seine Fingerspitzen kribbelten. Einen Augenblick lang hielt er den wilden Strom zurück, spürte, wie er gegen seine inneren Barrieren anbrandete, dann ließ er los. Wie eine reißende Flutwelle strömte seine Magie durch den Raum und wurde von den Hindernissen zurückgeworfen. Jeder Widerhall brachte Bastian Informationen.


      Ein Zimmer. Ein Bett. Das leise Piepsen von Maschinen ganz in der Nähe.


      Bastian entspannte die Hände, die er zu Fäusten geballt hatte. Mit langsamer Präzision presste er die Handflächen auf die Matratze. Bei der Bewegung brandete Schmerz auf, aber die Baumwolle unter seiner Haut gab ihm Halt. Er krümmte die Finger, vergrub sie in der weichen Unterlage.


      In Sicherheit. Dem Himmel sei Dank. Er war in Sicherheit und …


      Ein leises Kratzen erklang zu seiner Linken.


      »Rikar?«, krächzte Bastian mit trockenem Mund.


      »Hey.«


      »Wo …?« Er öffnete die Augen einen Spaltbreit.


      »Im Aufwachraum der Klinik.« Undeutliche Schemen wurden sichtbar, als Rikar die Decke über Bastians nackte Brust zog.


      Als er mit dem Bemuttern fertig war, entfernte Rikar sich vom Bett, seine Schritte hallten durch die Stille. Das Geräusch von fließendem Wasser folgte. Bastian schluckte. Er konnte es fast schmecken, fühlte die feuchte Kühle seine Kehle hinabrinnen. Das Ausmaß seiner Begierde erinnerte ihn an einen anderen Ort, zu einer anderen Zeit. Einen Ort, den er nie wieder aufgesucht hatte und es auch jetzt nicht tun wollte.


      Aber während das Wasser weiter floss, brachte der Klang tief sitzende Erinnerungen an die Oberfläche. Bei Gott. Er wollte nicht daran denken. An die Zeit nach dem Tod seines Vaters und vor seiner Verwandlung. Er war so verletzlich gewesen, allein der Gnade der anderen Krieger und der Grausamkeit ihres Anführers ausgeliefert, immer hungrig, immer durstig, gefangen zwischen mächtigen Männern, die sich einen Dreck um ihn scherten.


      Bastian versuchte, die Gedanken zu verdrängen, bewegte sich auf der Matratze und hieß den Schmerz willkommen. Als das Brennen durch seinen Körper schoss, raschelte das Bettzeug, und die Erinnerung verblasste, lenkte seine Aufmerksamkeit von Vergangenheit wieder hin zu seinen Verletzungen. Die Schwere seiner Glieder gab ihm Sicherheit. Er war da, nichts Lebensnotwendiges fehlte ihm. Gott sei Dank. Mit dem Druck an seiner linken Seite und dem fernen Schmerz unter seinem Knie wurde er fertig. Aber ein fehlender Arm oder ein fehlendes Bein?


      Auf gar keinen Fall.


      Jetzt brauchte er nur noch sein Gehirn zurück. Er war vollkommen ohne Erinnerung. Nichts rührte sich. Sein Kopf war ein Durcheinander aus wirren Gedankenfetzen, die nicht zusammenpassten.


      In der Hoffnung, Bewegung würde den Puzzleteilen helfen, an ihren angestammten Platz zu rutschen, stemmte Bastian sich auf einen Ellbogen hoch. Die Decke glitt hinab auf seine Hüften, als er einen tiefen Atemzug nahm und die Augen öffnete. Neonlicht traf ihn wie ein Blitz, der grelle Schein bohrte sich direkt bis in die Rückseite seines Schädels.


      »Verdammt.«


      Mit einem Klicken erlosch das Licht. Der gute, alte Rikar. Hatte schon immer schnell verstanden und noch schneller reagiert.


      Bastian rieb sich die Brauen und versuchte es erneut. Als er die Augen öffnete, schaltete sich direkt seine Nachtsicht ein, und das Bild wurde gestochen scharf. Am anderen Ende des Raumes stieß Rikar sich von der Reihe Stahlschränke ab und drehte sich um. Mit einer steilen Falte zwischen den Brauen begegnete er dem Blick seines Freundes. Bastians Alarmglocken begannen zu schrillen. Irgendetwas stimmte hier nicht, und zwar mehr als der normale Alltagskram.


      Mit besorgtem Blick und einer Tasse in der Hand kehrte Rikar an sein Bett zurück. »Durst?«


      Die höfliche Frage schraubte die Lautstärke von Bastians Alarmsystem noch ein wenig höher. Rikar war niemals höflich. Direkt wie ein Vorschlaghammer? Ja, immer. Doch er hatte noch nie um ein Problem herumgeredet. Aber jetzt steckte ihm eines im Hals, und wie es aussah, schmeckte es nicht gut.


      Bastian ließ den Blick auf das Gesicht seines Freundes gerichtet und griff nach dem Becher. Was zum Teufel? Seine Hand zitterte. Und sein Arm fühlte sich an wie Blei, schwer und unkooperativ. Er ignorierte das Gewackel und trank mit langen Zügen, leerte die ganze Tasse, bevor er sie Rikar zurückgab. Als sein oberster Befehlshaber danach griff, hielt Bastian sie fest und durchbohrte ihn mit seinem Blick.


      »Spuck’s aus.«


      »Es tut mir leid …« Rikar senkte den Blick, Reue flackerte über seine Miene. »Es tut mir leid. Sie ist … sie ist …«


      »Verdammte Scheiße.« Die Erinnerungen fluteten zurück, das Puzzle setzte sich plötzlich zusammen. Adrenalin schlug ein wie ein Güterzug. Er schoss hoch, sprang in einer einzigen, fließenden Bewegung aus dem Bett. »Myst!«


      Als seine nackten Füße den Boden berührten, gab sein linkes Bein nach. Bastian bemerkte es kaum, kriegte die Bettkante zu fassen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Leer, bis auf ihn, Rikar und das Doppelbett. Wo zum Teufel war Myst? Sie sollte bei ihm sein und nicht alleine.


      Bastian warf sich nach vorne, ignorierte den Schmerz. Er musste sie finden. Was, wenn … o Gott. Wenn er ihr zu viel Energie genommen hatte, würde sie entsetzliche Schmerzen leiden. War es das, was Rikar ihm nicht sagen wollte? War sie verletzt und …


      »O Gott«, flüsterte er. Seine Kehle war so zugeschnürt, dass er kaum atmen konnte. Als Angst sein Herz packte und es gegen sein Brustbein donnerte, hasste er sich für das, was er war … für das, was er der Frau hatte nehmen müssen, die er mit aller Macht beschützen wollte. »Wo ist sie?«


      Rikar streckte die Hand aus und stützte ihn, als er um das Bett herumging. »Bas … hör mir zu. Es ist …«


      »Sag es mir.« Bastian wandte sich seinem Freund zu und packte ihn an der Kehle. Mit einem heftigen Stoß schob er Rikar nach hinten, bis seine Schultern an die Wand trafen. Bastian drückte zu und nahm seinen Freund in die Mangel. »Sag mir, wo sie ist, oder ich bringe dich um, verdammt noch mal, ich …«


      »Sie ist nebenan, aber Bas … du musst jetzt stark sein.« Rikar wandte den Blick ab. »Es geht ihr nicht gut … ihre Lebensfunktionen werden immer schwächer. Alle wichtigen Organe versagen langsam.«


      »Du verfluchter Hurensohn … du hast versprochen einzugreifen.« Bastians Stimme brach, Trauer und Selbsthass überwältigten ihn. »Du hast es versprochen!«


      »Gottverdammt!« Rikar packte Bastians Handgelenk, um den Druck auf seine Kehle zu mildern. Seine hellen Augen glühten vor Schmerz und Zorn. »Ja, das habe ich. Und ich habe dir das Leben gerettet. Und weißt du was? Ich würde es das nächste Mal ganz genauso machen.«


      Bastians Finger schlossen sich um Rikars Hals. In diesem Moment kümmerte es ihn nicht, dass er den Krieger liebte wie einen Bruder. Der Schmerz, Myst zu verlieren, war zu stark. Er war gebrochen, seine Seele in Stücke gerissen, kein Mann mehr, nach dem, was er Myst angetan hatte. Und er wollte, dass jemand dafür bezahlte. Denselben Schmerz durchlitt wie er.


      »Los … mach schon«, sagte Rikar, der sah, was er vorhatte. »Versuch es. Ich werde mich nicht wehren … aber es wird nichts ändern. Gar nichts.«


      Bastian fauchte, das Gesicht nur Zentimeter von dem seines Freundes entfernt.


      Mit Tränen in den Augen hob Rikar beide Hände, die Handflächen nach oben, sein Körper leistete keinerlei Widerstand … ein Opferlamm für Bastians Wut. »Du bist wichtiger als sie, Bas. Ohne dich ist das Blut – die ganze Spezies – am Arsch. Glaubst du, die verfluchte Erzgarde wird uns zusammenhalten, wenn du weg bist? Grundgütiger! Die europäischen Clans stehen unter deiner Führung. Ist eine einzelne Frau mehr wert als das Leben deiner Krieger? Die Zukunft deines Volkes?«


      Die pflichtgetreue Antwort? Nein. Niemand war die vollständige Vernichtung seiner Art wert. Aber sein Herz sagte etwas anderes. Myst war wichtiger als die Krieger, wichtiger als alles. Er brauchte sie wie die Luft zum Atmen, und jetzt erstickte er. Und es war seine Schuld … alles. Hätte er getan, worum sie gebeten hatte, wäre Myst jetzt sicher in ihrer eigenen Welt. Aber er war selbstsüchtig gewesen – hatte geglaubt, er könne nehmen, ohne zu geben –, und für seine Sünden würde sie ihr Leben lassen.


      Mit einem heiseren Geräusch stieß er seinen Freund von sich. Rikar murmelte etwas, die Stimme voller Qual, wischte sich über die Augen und ließ ihn los. Ohne einen Blick zurück hinkte Bastian in Richtung des benachbarten Zimmers. Jetzt konnte er den Ton hören, das Piep-piep des Herzmonitors, das ihn aus seinen Träumen gerissen hatte.


      Myst war dort drinnen, angeschlossen an diese Maschine. Um nichts in der Welt würde er sie alleine sterben lassen.


      »Bastian. Auch wenn es nichts ändert. Es tut mir leid.«


      Bastian ignorierte die Entschuldigung. Er konnte seinem besten Freund nicht vergeben. Nicht jetzt. Vielleicht nie.


      Glattes Holz glitt durch seine Finger, als Rikar den Billardqueue zurückzog und zustieß. Kugel stieß gegen Kugel, das Geräusch erhob sich über den Def-Leppard-Song, der im Hintergrund lief. Die Fünf schoss über den grünen Filz und versank in der Ecktasche. Er richtete sich auf und warf einen Blick zur U-förmigen Bar.


      Jep, die kleine Rote war noch da, saß auf ihrem Hocker und nippte an ihrem Drink. Hundert Prozent Cranberrysaft, ohne Wodka. Der alkoholfreie Cocktail verriet Rikar eine Menge über die Frau. Erstens? Sie war ein Gesundheitsfreak und kümmerte sich mit einem Glas rot, herb und fruchtig um ihre Nieren. Und zweitens? Sie schätzte es zu sehr, alles unter Kontrolle zu haben, als dass sie sich Alkohol die Kehle hinuntergeschüttet hätte.


      Zu dumm. Mit einer betrunkenen Frau hätte er es leichter.


      Vor allem mit dieser hier.


      Angela Keen, Von-und-zu-Traumhaft-mit-haselnussbraunen-Augen, war keine Idiotin. Schlau wie eine Füchsin und abgebrüht, eine knallharte Ermittlerin mit einer Wagenladung Argwohn. Als er um den Billardtisch herumging, sah Rikar es an der Art, wie sie die Schultern hielt, wie sie die Bar beobachtete. Sie wartete, beobachtete, suchte die Schatten nach Schwierigkeiten ab. Sogar ihre Platzwahl war vielsagend: Mit dem Rücken zur Wand, Blick zur Tür, den Körper auf der Stuhlkante. Entspannt, aber wachsam. Eine Kriegerin mit den körperlichen und intellektuellen Voraussetzungen, einen Mann bluten zu lassen.


      Und verdammt, das machte ihn echt an.


      Er nahm die Bierflasche vom Rand des Tisches und trank einen großen Schluck. Als das nicht half, richtete er seine Baseballkappe und zupfte an seinem Hosenbein, verschaffte sich mehr Platz hinter dem Reißverschluss. Die Jeans Marke 7 For All Mankind war seine liebste Nicht-Kampf Garderobe. Der dunkle Stoff, zur Perfektion abgetragen, passte wie angegossen, Style und Bequemlichkeit in einem. Heute jedoch saß das Ding an genau den falschen Stellen zu eng.


      Mann, er war echt am Arsch. Von den Bildern in Sloans Akte hatte er gewusst, dass sie hübsch war, aber …


      Er hatte nicht damit gerechnet, dass er auf sie stehen würde. Nicht so. Jesus. Sie erfüllte jeden Punkt auf seiner beträchtlichen Liste. Die mit der Überschrift »Fürs Bett.« So etwas hatte er noch nie erlebt. Ihr Bedürfnis zu kontrollieren – zu dominieren – kostete ihn alle Selbstbeherrschung. Und bisher hatte er sie nur angesehen.


      Angesehen und begehrt.


      Sie war die personifizierte Energie. Genauso stark mit dem Meridian verbunden wie Myst, aber auf andere Art und Weise. Die Energie dieser Frau glich einem Diamanten. Hart und glitzernd floss der Strom durch eisige Intelligenz und kalte Entschlossenheit. Die Mischung brachte Rikar um den Verstand. Er brauchte unbedingt eine Kostprobe. Wollte seine frostige Seite mit dem schneidenden Brennen ihrer arktischen Energie vereinen.


      Na wunderbar, einfach perfekt.


      Das letzte, was er jetzt brauchte, waren noch mehr Probleme. Und Angela Keen war ein Problem mit athletischen Kurven.


      Rikar ballte die Hände um den Queue zu Fäusten und visierte eine weitere Billardkugel an. Als er den Ball einlochte, seufzte er. Bis auf seine Zielgenauigkeit schmeckte ihm dieser Tag ganz und gar nicht. Nicht die Suche nach der Polizistin. Nicht, sie zu finden. Ganz sicher nicht das Löschen ihres Gedächtnisses. Auch wenn er davon noch ein gutes Stück entfernt war. Himmel, er stand ganz am anderen Ende der Bar, versteckte sich hinter dem Billardtisch und versuchte zu entscheiden, wie er sich ihr nähern sollte. Ohne sich zum Narren zu machen.


      Rikar schüttelte den Kopf und griff erneut nach der Bierflasche. Ach, verdammt. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Sie hatte ihren Drink fast fertig. Wenn er noch länger wartete, würde sie davonlaufen, vom Barhocker hüpfen und Richtung Tür verschwinden. Rikar musste sie aufhalten, bevor es dazu kam. Ihr nach Hause zu folgen war keine gute Idee.


      Es sei denn, er wollte enden wie Bastian. Gebunden an eine Frau, der er nicht widerstehen konnte.


      Der Gedanke ließ ihn zusammenzucken. Holte den Schmerz, den er zuvor tief in sich vergraben hatte, an die Oberfläche. Und verdammt, es tat weh. Die ganze Situation war unerträglich, aber Bastians Hass war das Schlimmste.


      Seine Brust zog sich zusammen, als er sich dessen Reaktion noch einmal in Erinnerung rief. Rikar verfluchte sich und die schreckliche Entscheidung, die er hatte treffen müssen. Das Leben seines Freundes gegen das des Mädchens.


      Verdammt. Er wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben. Sehnte sich danach, es ungeschehen zu machen, aber …


      Es infrage zu stellen würde ihm nicht weiterhelfen. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Hatte eine Frau geopfert, um seinem besten Freund zu helfen und … verdammt. Er hasste sich dafür. Konnte es kaum ertragen, in den Spiegel zu sehen. Aber Konsequenz war eben ein scharfes Schwert. Und auch wenn er dafür Prügel einstecken musste, er würde dazu stehen bis zum letzten Hieb. Er verdiente es … jeden Tropfen Blut, jede Unze Schmerz. Bastians Wut war berechtigt. Er hoffte nur, sein Freund würde eines Tages genug Mitleid aufbringen, um ihm zu verzeihen.


      Rikar schnaubte und nahm noch einen Schluck Bier. Na klar. Als würde das passieren. Er hatte die Verzweiflung gesehen. Die schreckliche Leere in Bastians Augen, als er sich zu jener Tür gewandt hatte, hinter der Myst in ihrem Krankenhausbett lag.


      Bastian liebte sie. Solange es um Myst ging, würde es kein einfaches Vergeben und Vergessen geben.


      Mit Blick auf die hübsche Polizistin schüttelte Rikar den Kopf, während er seinen Billardstock in den Wandständer stellte. Wie zum Teufel war sein Freund in diese Falle getappt? Und dann auch noch so schnell? Bastian war der mächtigste Krieger, den er kannte. Mit starkem Geist und entschlossenem Herzen hatte sein Freund es seiner emotionalen, seiner menschlichen Seite nie gestattet, ihn zu beherrschen. Okay, sie teilten sich ein paar DNA-Abschnitte mit den Menschen – und Gott wusste, die waren ganz wild auf den ganzen Liebeskram –, aber das konnte Bastians Reaktion nicht erklären. Da hatte etwas weitaus Größeres als ein paar Chromosomen seine Finger im Spiel.


      Und Rikar brannte darauf, herauszufinden, was, wie und warum. Wenn er diese Fragen beantworten könnte, wäre er vielleicht in der Lage, Bastian davon zu befreien. Vielleicht bekäme er dann seinen Freund zurück. Aber heute Nacht würde er die Antworten nicht finden. Der Ausflug in die Archive, um die alten Texte durchzugehen, würde warten müssen. Im Moment musste er sich um eine andere Frau kümmern. Rikar seufzte und hätte am liebsten den Kopf hängen lassen.


      Komm damit klar. Aber sicher. Lach dir ein Trauma an, wäre die bessere Wortwahl. Und in letzter Zeit schien es auch besser zu seinem Verhalten zu passen.


      Ach, er war ein echter Held. Ein Stützpfeiler der Männlichkeit.
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      Angela ließ das Eis in ihrem fast leeren Glas kreisen und beobachtete den großen Typen aus dem Augenwinkel. Sie hatte sich schon gefragt, wann er herüberkommen würde. Schließlich starrte er sie seit mindestens fünfzehn Minuten vom anderen Ende der Bar aus an.


      Sie hätte sich geschmeichelt fühlen sollen. Wirklich. Wenn sie eine hohle Nuss ohne den Verstand gewesen wäre, den Gott ihr geschenkt hatte.


      Mit dem Typen stimmte etwas nicht. Es war nichts Schlimmes, aber irgendetwas an ihm war anders, brachte ihren Radar zum Piepsen. Wie ein aufziehender Sturm kam Mr. Wild-und-Wahnsinn auf sie zu, seine Ausstrahlung entfachte ein hormonelles Feuerwerk in ihrem Körper.


      Himmel, was war mit ihr los? Die totale Kernschmelze? Der Drang, ihre lange vernachlässigte Libido zum Spielen aus dem Käfig zu lassen? So schien es jedenfalls.


      Angela nahm noch einen Schluck ihres Getränks. Der mit Eis vermischte Saft glitt ihr angenehm kühl die Kehle hinunter. Sie behielt einen Eiswürfel im Mund und zerbiss ihn krachend. Der scharfe Klang beruhigte sie, half ihr, Luft zu holen und ihren Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Dieses hektische Bumm-Bumm Bumm-Bumm war ja lächerlich. Vor allem, wenn sie bedachte, dass sie den Kerl nicht einmal kannte.


      Aber, Mannomann, war das ein Typ. Männliche Schönheit und Stärke in einem einzigen, schmucken Paket.


      Er ging um ein paar Stühle herum und hielt durch die Tische hindurch direkt auf sie zu. Je näher er kam, desto faszinierter war sie. Mr. Wild-und-Wahnsinn war ein Widerspruch auf zwei Beinen. Groß, aber trotzdem elegant. Gut aussehend, ohne ein Schönling zu sein. Lässige Körperhaltung, die tödliche Fähigkeiten und einen eisernen Willen verbarg. Woher sie das wusste? Sie sah es an der Art, wie er sich bewegte. Erkannte die Aggression – und die unterschwellige Rohheit – in der gespannten Kraft seines Körpers. Daran, wie er die Arme schwang, am Winkel seiner Schultern, an jedem einzelnen, kontrollierten Schritt. Vielleicht einer vom Vollzug. Oder vom Militär. Ja, definitiv. Die SEALs oder Delta Force. Vielleicht sogar die Green Berets. Der Kerl hatte mit Sicherheit mehr als einen Einsatz gesehen.


      Was aber immer noch nicht erklärte, warum er hier war. Im McGovern’s, einer Polizistenkneipe am Stadtrand.


      Er setzte sich neben sie, nahm den Platz zu ihrer Rechten. Und … vielen Dank, lieber Gott, er roch fantastisch, nach Mann und rauem Aftershave. Eine Nase voll und ihre Libido mutierte zum Erstklässler. Mit auf dem Stuhl auf und ab hüpfendem Hintern streckten ihre Hormone die Hand in die Höhe und schrien: »Ich! Ich! Ich!« Es war einfach bescheuert. Auf gar keinen Fall sollte sie so auf ihn reagieren. Ihr Gehirn hatte offenbar durch eine Handvoll zu viel gesalzene Erdnüsse einen Kurzschluss erlitten.


      Angela schob die Schüssel von sich und hob mit einem Blick auf Mr. Wild-und-Wahnsinn eine Braue. »Suchen Sie Ärger?«


      Seine Mundwinkel zuckten nach oben, er nahm eine Handvoll Nüsse. »Nein, nur einen Partner für eine Runde Billard. Spielen Sie?«


      »Kommt darauf an.«


      »Worauf?«


      »Ob Sie gerne verlieren.«


      Er lachte, ebenmäßige, weiße Zähne blitzten auf. »So gut sind Sie?«


      »Wollen Sie es herausfinden?«


      »Ja«, sagte er und sah sie an, während er sich die Nüsse in den Mund steckte. Angela schluckte, als er kaute, und zügelte ihre fehlgeleiteten Bedürfnisse – die vollen Körperkontakt beinhalteten –, als er sich das Salz von der Unterlippe leckte. »Das würde ich wirklich gerne.«


      Seine Stimme war tief, fast schon ein Schnurren, und Angela erbebte, als die Vibration ihre Wirbelsäule hinauflief. Wow, dieser Mann war ein feuchter Traum mit dem passenden Körper dazu. Man musste kein Nobelpreisträger sein, um zu sehen, dass er gut im Bett war … unglaublich heiß und …


      Heiliger Bimbam, was trieb sie da?


      Sich mit diesem Mann auf einen Flirt einzulassen war ein großer Fehler … einer, den sie nicht begehen sollte. Mac würde ihr den Hintern versohlen, wenn er es herausfand. Worauf sie sich verlassen konnte. Im McGovern’s war vielleicht heute nicht viel los, aber ein paar Stammgäste waren immer da. Sie kannte die Cops in der Sitzecke, natürlich allesamt Staatsdiener der alten Schule, der personifizierte Rückschritt aus der guten, alten Zeit, in denen Frauen noch Empfangsdamen und keine Detectives waren.


      Aus irgendeinem verrückten Grund war es ihr egal. Jedenfalls heute Nacht. Im Moment sehnte sie sich danach, am Abgrund zu tanzen – loszulassen und zur Abwechslung mal wild und gefährlich zu leben. Mit dem Blonden neben ihr würde sie genau das bekommen. Das wusste sie so sicher, wie die Eiswürfel ihres Drinks kalt waren. Er war Gelegenheit in Fleisch und Blut. Eine Gelegenheit, die sie nicht verstreichen lassen sollte – zumindest nicht ohne Kostprobe. Nur ein, zwei Stunden.


      Angela stellte ihr Glas auf der feuchten Serviette ab und drehte sich auf dem Barhocker herum. Knie an Knie musterte sie ihn, betrachtete seine markanten Gesichtszüge und das helle Blau seiner Iris. Hmmm, seine Augen waren unglaublich, hatten die Farbe von Eis … wie die sauberen Gletscher, die sie im National Geographic gesehen hatte. Frostig und doch warm. Noch ein Paradoxon. Das ihr Interesse an ihm nur noch verstärkte.


      Sie streckte die Hand aus. »Angela.«


      »Rikar.« Er starrte ihre Hand an.


      Ein Herzschlag verstrich, bevor er die eigene hob. Als seine Handfläche die ihre berührte, durchfuhr sie ein kribbelnder Schauer, der ihren Sexualhormonpegel in die Höhe schießen ließ und allen Verstand beiseiteschob. Er sog scharf die Luft ein und ließ sie los, zog seine Hand zurück. In dem Moment, in dem sie seine Haut nicht mehr spüren konnte, wollte sie das Gefühl zurück.


      Ein wenig atemlos von der Berührung fragte sie: »Kein Nachname?«


      »Heute nicht.« Er rutschte von seinem Barhocker und deutete mit dem Kinn auf die Billardtische. »Aber vielleicht morgen.«


      Angela unterdrückte ein Lächeln. Er zog sie auf. Setzte eine Hinhaltetaktik ein, die ihre Neugier nicht nur entfachen, sondern zum Dauerbrenner werden lassen sollte. Aus irgendeinem Grund war sie nicht überrascht. Rikar war ein Spieler, ein Mann, der sich in feinen Nuancen verstand. Sollte ihr recht sein. Sie war am Zug und kontrollierte das Spielfeld. Nein hieß schließlich Nein, und ihr Instinkt sagte ihr, Rikar würde ihre Entscheidung akzeptieren … egal wie sie ausfiel.


      Sie ließ sich vom Stuhl gleiten und folgte ihm, genoss seinen Anblick von hinten. Himmel, der Kerl konnte sich bewegen, Kraft und Männlichkeit lagen in jedem Schritt. Sie begann zu überlegen, wie sich wohl seine Lippen auf den ihren anfühlen würden, seine nackte Haut auf ihrer.


      Herrje. Dachte sie daran gerade wirklich? Überlegte, ob sie Rikar mit nach Hause nehmen sollte? Nach armseligen fünfzehn Minuten Blickwechsel und dreißig Sekunden Unterhaltung? Himmel. Sie musste ihr Hirn untersuchen lassen. Aber noch während sie sich das sagte, lockte die Versuchung, drängte sie zu antworten. Wie lange war sie schon nicht mehr mit einem Mann im Bett gewesen? Fast zwei Jahre? Nicht aus einem Mangel an Interesse, aber aus einem Mangel an Zeit … und Vertrauen. Abgesehen von Mac lebten Männer und Vertrauen für sie in zwei verschiedenen Welten. Und nein, unter keinen Umständen würde sie mit ihrem Partner schlafen. Für Mac empfand sie etwas anderes.


      Aber Rikar?


      Angela stieß einen langen Atemzug aus. Ja, er war perfekt. Mit seinen hellen Augen, dem kurz geschorenen blonden Haar und diesem muskulösen Körper stand er ganz oben auf der Liste aller Dummheiten, die sie an einem Freitagabend begehen wollte.


      Angela wischte sich die feuchten Handflächen an den dunklen Jeans ab und begutachtete die Queues im Wandständer. Sie machte eine Show daraus, schindete Zeit, um sich zu sammeln. Der Kerl, der schweigend in ihrem Schatten stand, brachte sie weitaus mehr durcheinander, als sie sich eingestehen wollte. Und ganz ehrlich? Sich wie eine Idiotin zu benehmen stand bei minus zweitausend auf ihrer persönlichen Richterskala.


      Die Kugeln stießen klackend aneinander, als Rikar sie über den Tisch rollte, während sie ihre Waffe wählte, einen schönen, dunklen Stock mit hellen Holzintarsien. Als sie sich umdrehte, richtete Rikar die Kugeln auf dem weißen Punkt aus, hob die Triangel hoch und hinterließ ein perfektes Dreieck auf dem Tisch.


      Er deutete mit dem Kinn in ihre Richtung. »Du fängst an.«


      »Wie großherzig von dir.« Sie rieb die Spitze ihres Queues mit Kreide ein.


      »Vielleicht will ich einfach nur sehen, wie du dich vorbeugst. Du hast einen echt hübschen Hintern.«


      »Netter Versuch, aber so leicht lasse ich mich nicht ablenken.« Zumindest unter normalen Umständen. Aber Rikars Kompliment traf sein Ziel. Ihr gefiel die Tatsache, dass er sie als Frau sah, komplett mit Kurven und glühend heißer Begierde. Nach den Jahren im Dienst betrachteten sie die meisten der Polizisten, mit denen sie zusammenarbeitete, als einen der Ihren und behandelten sie auch so. Gott sei Dank … in vielerlei Hinsicht. Ihr Job war schon ohne sexuelle Komplikationen hart genug.


      Mit einem Grinsen, so teuflisch, wie er wohl selbst war, näherte Rikar sich ihrer Seite des Tisches.


      »Bleib, wo du bist.« Sie zeigte mit dem Stockende auf ihn. Gut, ihm gefiel vielleicht, was er in ihren Jeans sah, aber das hieß nicht, dass er einen Freifahrschein bekam.


      Seine Augen leuchteten im schwachen Licht, und seine Brust hob und senkte sich, als er einen tiefen Atemzug nahm. Gerade so laut, dass sie ihn über der Siebzigerjahre-Musik hören konnte, sagte er: »Du willst, dass ich es mir verdiene?«


      »Du hast ja keine Ahnung.«


      Angela stützte sich mit einer Hand auf den Tisch, zog den Queue zurück und stieß zu. Die weiße Kugel schoss über die grüne Fläche und fächerte das bunte Dreieck weit auf. Halbe und ganze Kugeln stießen gegeneinander, prallten von der Filzumrandung ab, rollten auf die Taschen zu und …


      Die blaue Kugel verschwand im mittleren Loch.


      Also die Ganzen.


      Während sie sich um den Tisch herumarbeitete und wie ein Profi Stoß um Stoß versenkte, stand Rikar daneben, das Ende seines Queues auf dem Holzboden, und sah zu, wartete darauf, dass sie einen Fehler machen würde. Aber sie hatte nicht gelogen. Billard war ihr Spiel. Eine Familientradition, die sie schon an der Hand ihres Vaters gelernt hatte.


      Aus Minuten wurden Stunden, und während sie Rikar ein ums andere Mal schlug, zog er sie auf, brachte sie zum Lachen, weckte ihre Neugier. Und sie genoss jede Sekunde. Badete in seiner Aufmerksamkeit. Liebte die Tatsache, dass er sie wollte und sich nicht scheute, das auch zu zeigen. Sogar wenn es bedeutete, ein Spiel nach dem anderen zu verlieren.


      Ja, er war ein guter Fang: charmant, clever und … wachsam. Irgendetwas daran ließ den Cop in ihr aufmerksam werden. Er sah sie genauso an, wie sie Verdächtige anschaute. So einschätzend. Gut, in der Musterung lag jede Menge Verlangen, aber …


      Genau wie mit ihm selbst stimmte damit irgendetwas nicht.


      Warum? Sie wusste es nicht, aber ihre Beobachtung ließ sie ihren Plan ändern. Ganz gleich, wie sehr sie sich für ihn interessierte, sie sollte vorsichtig bleiben. Andere Frauen hätten vielleicht nicht so gehandelt, aber sie hatte zu viel gesehen – war an zu viele blutige Tatorte gerufen worden –, um ihm blind zu vertrauen. Also, nein. Rikar mit nach Hause zu nehmen war keine Option für sie. Nicht heute Nacht. Nicht, bis sie ihn besser kannte.


      Er sammelte die Kugeln für ein weiteres Spiel.


      Angela lehnte ihren Queue gegen den Tisch. »Hör mal, ich muss langsam gehen. Willst du die Revanche für ein anderes Mal aufheben?«


      »Es wird kein anderes Mal geben, Engel.«


      Mit zusammengezogenen Brauen starrte sie ihn an. »Was meinst du …«


      Er schlug so schnell zu, dass Angela die Bewegung nicht sah. In einer Sekunde stand er am Ende des Tisches. In der nächsten hielt er sie fest, eine Hand um ihr Handgelenk geschlungen, die andere um ihren Nacken. Automatisch nahm sie Verteidigungshaltung ein. Aber es war zu spät.


      Rikar war viel stärker als sie, hob sie hoch, trug sie nach hinten in den Schatten. Sie bäumte sich auf, riss ihr Knie nach oben und versuchte, ihm zwischen die Beine zu treten. Er verlagerte das Gewicht, fing ihr Bein mit dem Oberschenkel ab. Sie schrie nach den Polizisten am anderen Ende der Bar. Sie mussten sie hören. Alte Schule hin oder her, sie würden ihr zu Hilfe kommen und …


      »Sie können dich nicht hören, Engel.« Rikar strich mit den Lippen über ihr Ohr und flüsterte voller Bedauern: »Sie können dich auch nicht sehen. Wir sind ganz alleine.«


      »L-lass mich …« Ein Gefühl der Hilflosigkeit stieg in ihr auf, Angst schnürte ihr die Kehle zu, als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Rikar hielt sie fest, blockierte ihre Arme und Beine, drückte ihre Schulterblätter gegen die Wand. O Gott. Er war zu stark. Sie konnte ihm nicht entkommen und …


      Er würde sie vergewaltigen, hier in der dunklen Ecke, direkt in einer Bar voller Cops. Warum konnten sie sie nicht sehen? Warum kam niemand, um ihr zu helfen?


      Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen. Erneut schrie sie. »Lass mich los … Lass mich …«


      »Ganz ruhig. Ja, ich will dich … aber das hier hat nichts mit Sex zu tun. So werde ich dich nicht anfassen. Ich tue dir nicht weh.«


      »Fahr zur Hölle«, antwortete sie. Sie wusste, dass er log. Kein Mann hielt eine Frau fest, um nett mit ihr zu plaudern. »Nimm deine Hände von mir.«


      »Es tut mir leid«, sagte er und sah aus, als meine er es wirklich ernst.


      Angela glaubte der lahmen Entschuldigung keine Sekunde lang. Sie wusste es besser. Dieser kranke Hurensohn war ein Verbrecher. Einer derer, die sie Tag für Tag jagte und einsperrte. Sie hätte auf ihren Instinkt hören sollen. Irgendetwas an Rikar hatte sie von Anfang an misstrauisch gemacht. Wenn sie nur besser darauf geachtet hätte!


      Seine Augen begannen zu glühen.


      Angela stockte der Atem, als das silbrige Leuchten sich ausdehnte, bis seine gesamte Iris strahlte. Der blaue Schein erhellte die Dunkelheit und … o Gott. Rikar war mehr als ein Verbrecher. Er war nicht normal. Er war … irgendetwas anderes.


      Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter. »Was bist du?«


      »Entspann dich, Engel. Lass mich rein, und ich mache es ungeschehen … lasse dich vergessen.« Er nahm ihre beiden Handgelenke in eine seiner großen Hände und hob ihr Kinn an. Angela spannte die Muskeln an, wand sich in seinem Griff. Er senkte den Kopf. Seine Lippen strichen über ihre Halsschlagader. Sie schüttelte den Kopf, Widerwillen schnürte ihr die Kehle zu, als plötzlich etwas tief in ihr nachgab. Ein Tor öffnete sich und überflutete sie mit Empfindungen. Das heiße Brennen setzte sich in ihrem Unterleib fest, während das Verlangen anstieg und durch ihre Glieder strömte. »Genau so, Süße … hilf mir, dich vergessen zu lassen.«


      Sie wollte ihn anschreien, ihm sagen, er solle zur Hölle fahren, aber die Worte entzogen sich ihr. Sie waren verschwunden, pure Lust hatte sie auf einer warmen Welle davongespült. Als sie sich dem schwerelosen Nebel hingab, begann Angela zu schweben, hörte, wie Rikar stöhnte. Fühlte, wie er sich an sie schmiegte, während er das Gesicht an ihrem Hals vergrub.


      Die Spannung stieg an, bis ihre Fingerspitzen kribbelten. Angela kümmerte es nicht. Er fühlte sich so gut an und …


      War das nicht falsch?


      Sollte sie ihn nicht von sich stoßen?


      Sie zog die Stirn kraus, versuchte, den Gedanken festzuhalten. Ja, definitiv. Sie ließ nie einen Mann so dicht an sich heran. Aber sie hatte vergessen, wie man sich bewegte. Und als sie die Augen schloss, den Kopf in den Nacken legte und Rikar gab, was er wollte, war alles vergessen.

    

  


  
    
      [image: Wolke_Basis_Kopie_DUNKLER_ohne.tif]


      26


      Bastian fühlte nichts, als er die Tür aufstieß. Nicht die harte Kante des Türgriffs in seiner Hand. Nicht den kalten Boden unter seinen nackten Füßen. Er war innerlich erstarrt, unfähig, etwas anderes zu empfinden als Seelenqualen.


      Ein Sturm aus Gedankenfetzen raste durch seinen Kopf, wirbelte seine mentalen Schubladen durcheinander. Unangenehme Dinge kamen zum Vorschein, unter ihnen seine Sehnsucht nach Myst. Er hätte nicht gedacht, dass er eine Frau so brauchen könnte, dass alles andere dagegen verblasste. Aber der Gedanke, sie zu verlieren …


      Der Schmerz hämmerte gegen seinen Brustkorb. Drang tiefer, bis er nicht mehr atmen konnte. Erinnerte ihn an das, was er getan hatte. Verdammte ihn mit der Wahrheit.


      Vergiss die Razorback. Er selbst war sein schlimmster Feind.


      Der Beweis lag bewusstlos am anderen Ende des Zimmers.


      Aus Angst, sie anzusehen, blieb Bastian mit gesenktem Kopf auf der Schwelle stehen und umklammerte den Türrahmen, während er sein Gewicht auf das unverletzte Bein verlagerte. Das andere, das er sich im Kampf gebrochen hatte, schmerzte wie die Hölle, aber der Knochen verheilte bereits. In weniger als vierundzwanzig Stunden wäre er so gut wie neu. Aber sein Herz? Himmel, das war nicht so einfach. Keine Drachen-DNA der Welt könnte die klaffende Wunde in seiner Seele heilen.


      Ein Piepton unterbrach die Stille. Der leise, sich wiederholende Klang schwebte durch den Raum, die Luft roch nach sauberen Laken … und nach Lavendel. Das Zimmer trug ihren Duft: die Süße ihrer Haut, das wohlriechende Shampoo, das er benutzt hatte, als er mit ihr unter der Dusche stand.


      Die Erinnerung ließ ihn den Kopf heben. In diesem Moment brauchte sie ihn genauso, wie sie ihn damals gebraucht hatte. Er durfte sie nicht im Stich lassen. Ja, es wäre einfacher gewesen, sich zurückzuziehen … sich selbst zu schützen und dem Schmerz aus dem Weg zu gehen. Ein Teil von ihm wollte es, aber er war kein Feigling. Also würde er bleiben, weil sie ihn brauchte.


      Mit einem tiefen Atemzug öffnete Bastian die Lider. Selbst im dämmrigen Licht arbeiteten seine Augen perfekt, offenbarten ihm Details, Nahaufnahmen, die er sich lieber erspart hätte. Verdammte Nachtsicht. Er hätte gerne auf sie verzichtet, denn … Gott vergib! Sie war so blass. So klein und reglos lag sie mitten in dem riesigen Bett.


      Sie lag unter der Decke auf der Seite, die Arme um sich geschlungen, wie Mondsicheln lagen die blonden Strähnen auf ihrer kreidebleichen Wange. Bastians Kehle zog sich zusammen. So sollte sie nicht daliegen: allen Lebens entleert, auf den Tod wartend.


      Er wollte in die Vergangenheit springen, die Uhr zurückdrehen und die letzten zwölf Stunden einen anderen Lauf nehmen lassen. Der Razorback hätte ihn schnell getötet, seine Asche neben den Bahngleisen zurückgelassen, nichts als ein weiterer hässlicher Haufen, den die Polizei aufkehren musste. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er diesen Ausgang gewählt und Myst geschützt. Aber jetzt war es zu spät, und ganz gleich, wie sehr er es sich wünschte, er konnte die Tatsachen nicht ändern.


      Myst starb.


      Das Bedürfnis, Rikar die Schuld zu geben, brandete in ihm auf. Er wollte den selbstsüchtigen Bastard an die Wand nageln. Aber den Schmerz seines Verlusts an seinem besten Freund auszulassen würde ihm nicht helfen. Myst läge trotzdem noch hier, bewusstlos und viel zu klein in der Mitte des großen Bettes.


      Seine Augen brannten, während er halb humpelnd, halb hüpfend den Raum durchquerte. Mit dem Handrücken trocknete Bastian sich das Gesicht. Er weinte nie, aber jetzt, im trüben Licht der abgedunkelten Halogenlampen, packte ihn düstere Verzweiflung. Er trug die Schuld an diesem Bild … hatte sie so sicher dem Tod verschrieben, als hätte er ein Messer bis zum Griff in ihrem Herzen versenkt.


      Bastian wischte sich erneut über die Augen und blieb mit einem abgehackten Schluchzen neben ihrem Bett stehen. Er sah zu, wie sich ihre Brust hob und senkte, war dankbar für jeden ihrer Atemzüge. Jeder einzelne schenkte ihm mehr Zeit mit ihr. Niemals genug, um sich zu verabschieden, aber vielleicht konnte er ihr die Angst nehmen. Ihr am Ende ein klein wenig Frieden schenken.


      Das scharrende Geräusch von Stuhlbeinen, die über den Boden glitten, durchschnitt die Stille. Bastian fuhr herum, ging in Abwehrhaltung.


      »Sorry.« Sloan stand auf, die Hände seitlich erhoben. »Ich wollte nicht …«


      Als der große Mann verstummte, entspannte Bastian sich und senkte kurz das Kinn. »Du warst die ganze Zeit bei ihr?«


      Sloan wandte den Blick ab, seine Wangen verfärbten sich. »Ich wollte nicht, dass sie alleine ist.«


      Wenn sie geht.


      Er musste die Worte nicht hören, um zu wissen, dass Sloan sie gedacht hatte. Der dunkelhäutige Krieger verstand den Schmerz und den Verlust besser als die meisten. Elf Jahre war es her, und noch immer trauerte er um seine Frau und seinen Sohn. Und nun verstand Bastian ihn endlich. Schritt schon jetzt durch diese Hölle, auch wenn Myst noch nicht einmal fort war.


      »Danke«, sagte er, die Stimme rau vor Verbundenheit. »Dass du bei ihr warst.«


      Mit einer steilen Falte zwischen den Brauen nickte sein Krieger. Er trat ans andere Ende des Bettes und rieb sich den Nacken. »Ich weiß, du bist sauer, Bas … aber geh mit Rikar nicht so hart ins Gericht.«


      Großartig. Das hatte ihm gerade noch gefehlt: Ein Mediator. Alles, was er wollte, war, jemanden zusammenzuschlagen. Rikar war seine erste Wahl, aber der Mann ihm gegenüber tat es im Notfall auch.


      »Wir brauchen dich. Ich hätte an seiner Stelle dasselbe getan.«


      In seinen dunklen Augen lag Trauer, als er Bastians Blick begegnete. »Ich hätte es gehasst. Aber ich hätte genau wie Rikar gehandelt.«


      Bastian schüttelte den Kopf. Er konnte das nicht. Nicht jetzt.


      Als er nicht antwortete, wandte Sloan sich zur Tür. Am Fuß des Bettes zögerte er, seine Stiefel quietschten auf dem Linoleum und änderten die Richtung. Bastian spannte die Muskeln an, als sein Krieger sich neben ihm aufstellte. Er wollte nicht berührt werden. Verdiente keinen Trost, doch als Sloan ihn zum Zeichen seiner Unterstützung leicht mit der Schulter anstieß, brach er zusammen. Zitternd atmete er ein, während Tränen seine Sicht verschleierten.


      Sloan hob eine seiner großen Hände und legte sie ihm in den Nacken. Dadurch bestärkt streckte Bastian die Hand nach Myst aus. Seine Fingerspitzen strichen über ihre Wange, fuhren zart über ihre Haut, zeichneten die Spur der Sommersprossen auf ihrer Nase nach. So wunderschön. Seine Frau war zweifellos das Schönste, was er je gesehen oder hatte berühren dürfen.


      Er streichelte ihre Wange, strich ihr die feuchten Haarsträhnen aus der Stirn. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen.«


      »Ah … Bastian?« Sloan trat einen Schritt zurück, die Hand glitt von seiner Schulter.


      Bastian konzentrierte sich ganz auf Myst und bemerkte die Unterbrechung nicht. Zu sehr war er damit beschäftigt, sich die Details ihres Gesichts einzuprägen: den Zug ihrer Wange, die Zartheit ihrer Haut, die geschwungenen Lippen. All die kleinen Details, die ihn am Leben erhalten würden … und die ein Leben lang reichen mussten.


      Sein Freund stieß gegen seinen Arm. »Bas.«


      Mit einem Knurren warf er einen Blick über die Schulter und verpasste dem Krieger eine Ladung Lass-mich-verflucht-noch-mal-in-Ruhe. »Was?«


      »Verdammt, Bastian. Sieh sie dir an!«


      Noch immer lag seine Hand auf ihrer Wange, seine Finger zeichneten einen sanften Kreis auf ihre Schläfe. Er starrte Sloan an. Der Krieger zeigte auf Myst. Stirnrunzelnd verschob er seinen Fokus, sah ihr ganzes Gesicht und … sein Herz setzte einen Schlag aus. Was zum Teufel? War sie …


      »O mein … verdammt, Bas! Los! Leg dich zu ihr ins Bett!«


      Er erstarrte, als Myst tief Luft holte und ihr Gesicht seiner Hand entgegendrehte. »Bellmia? Süße … kannst du mich hören?«


      »Bastian! Beweg deinen Arsch!« Sloan streckte den Arm aus und versetzte ihm einen Stoß.


      Bastians verletztes Bein gab nach, und er kippte nach vorne. Mit einer schnellen Drehung schob er einen Arm unter Mysts Körper, zog sie an sich und rollte weiter, schützte sie vor der Schwere seines Körpers. Die Kabel, die sie mit der Maschine verbanden, verhedderten sich und zogen ihre Schulter in eine unnatürliche Position.


      Fluchend entwirrte er das Durcheinander. Als er die Druckstellen auf ihrer Haut sah, fauchte er Sloan an: »Was zum Teufel, Mann?«


      Sloan ignorierte ihn, den Blick auf den Monitor gerichtet.


      Myst wimmerte leise, schlang die Beine um ihn und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. Bastian murmelte ihr gut zu, beruhigte sie mit seiner Stimme und ließ eine Hand unter ihr Tanktop gleiten. Als seine Finger ihre nackte Haut berührten, stöhnte sie auf und fuhr mit den Lippen über seine Brust. Er zog sie noch näher an sich, berührte mit dem Mund ihre Schulter und flüsterte ihren Namen.


      »Sloan … was passiert hier?«


      »Ich weiß es nicht, aber … sie reagiert auf dich. Sie ist nicht mehr so blass und … zieh sie aus. Ich glaube, ihr braucht direkten Hautkontakt.« Sloans dunkle Augen zogen sich zusammen, als er Myst einen Augenblick lang musterte, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Monitor neben dem Bett zuwandte. Er klopfte an das Glas, folgte dem grünen Strich über den kleinen Bildschirm. »Ihr Herzschlag wird kräftiger. Was machst du da? Nährst du sie?«


      Bastian hatte keine Ahnung. Es war ihm auch egal, aber …


      Ein Elektroschock traf ihn mitten in die Brust, raubte ihm den Atem. Bastian zuckte zusammen und umfasste Myst noch fester, als die Spannung sich ausbreitete und sich wie ein glühendes Band um seinen Brustkorb legte.


      Jesus. Der Meridian.


      Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, erwachte die Energie zum Leben, strömte ungefragt durch seinen Körper. Okay. Das hier war anders. Normalerweise kontrollierte er den Energiefluss, öffnete die Verbindung vom Meridian zur Frau und nahm sich, was er brauchte. Doch jetzt war sein Anschluss gekappt. Die Energie erreichte ihn nicht. Myst war diejenige, die das Band zwischen ihnen schuf und die Verbindung aufrechterhielt.


      Er verlagerte das Gewicht und gab sich der Empfindung hin. Die Strömung rann tief, wurde sanfter, als sein Drache reagierte und sich erhob, dem Energiefluss von ihm zu Myst einen Weg bahnte.


      Mit einer Hand flach auf ihrem entblößten Rücken, zog Bastian die Decke zwischen ihnen hervor. Er fluchte, als er sich erneut in den Kabeln verhedderte. »Sloan … nimm ihr diese Dinger ab. Ich kann sie nicht ausziehen, solange …«


      »Bin schon dabei.« Mit schnellen Handgriffen löste Sloan die Elektroden von Mysts Körper. »Okay, du kannst. Brauchst du …«


      »Dreh dich um.«


      Schon als er den Befehl aussprach, wusste Bastian, dass es albern war. Er war eifersüchtig wie der letzte Hund. Es sollte ihm egal sein, ob jemand sie nackt sah. Jedenfalls solange ihr Leben am seidenen Faden hing. Aber er konnte das Bedürfnis, sie für sich allein zu haben, nicht kontrollieren.


      Er würde es nicht ertragen, wenn ein anderer Krieger ihr zu nahe kam oder sie gar anstarrte.


      Als Sloan herumfuhr und den Blick auf die Wand richtete, entledigte Bastian Myst ihrer Kleider. Das weiße Tanktop war als Erstes dran. Er zog es über ihren Kopf und warf es beiseite. Er versuchte, nicht auf ihre nackten Brüste zu blicken, während er die Hände unter den Bund ihrer Hose gleiten ließ. Himmel, darunter war sie auch nackt. Kein Höschen, nichts zwischen ihnen, als er den schwarzen Stoff über ihre Hüfte zog, über ihre Füße, und ihn ans Ende des Bettes beförderte.


      Mit einem Handgriff zog er die Decke nach oben und schlang die Arme um sie. Er zog sie an sich, Brust an Brust, und verschränkte ihre Beine ineinander. Sie stöhnte, und Bastian verstärkte seinen Griff, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Als er die weichen Locken mit Küssen bedeckte, schwoll der Strom zwischen ihnen an, zerrte an seinem Energiezentrum. Er ließ los, gab ihr, was sie brauchte.


      Himmel, das war wirklich außergewöhnlich. Und ein wenig seltsam.


      Er nährte sie, gab, was er normalerweise nahm. Auch wenn es auf gewisse Weise anders war. Sanfter, von Mann zu Frau, statt andersherum. Von so etwas hatte er noch nie gehört … hatte nicht gewusst, dass seine Art in der Lage war, andere zu stärken.


      War es irgendein alter Ritus, den die Angehörigen des Drachenbluts vergessen hatten?


      Er wusste es nicht, doch während seine Hände auf die Reise gingen und sanft über Mysts Rücken strichen, gelobte er, es herauszufinden. Er musste die Archive aufsuchen und nachlesen, was seine Vorfahren niedergeschrieben hatten. Und das würde er. Sobald Myst wieder auf den Beinen war.


      Mit einem in rotes Leder gebundenen Notizbuch auf dem Schoß, den Stift in der Hand, lehnte Ivar sich auf seinem neuen Stuhl zurück und legte die Füße auf den provisorischen Tisch. Der Klapptisch wackelte, drohte unter dem Gewicht seiner Stiefel zusammenzubrechen. Er achtete nicht auf das Schwanken, zu beschäftigt war er damit, die Ränder des Blattes vollzuschreiben und der komplizierten Formel detaillierte Anmerkungen hinzuzufügen.


      Diesmal musste es stimmen.


      Ivar schnaubte und wünschte sich, Lösungen wären wie Hunde. Die vierbeinigen Drecksviecher hörten immer auf seinen Ruf. Die Wissenschaft leider nicht.


      Jedes Experiment folgte seinem eigenen Protokoll, präzise Schritte, deren Entwicklung und Umsetzung Zeit brauchte. Erst Ergebnismessung und Evaluation, dann der Erfolg, nicht andersherum. Bald jedoch würde er das Rätsel lösen. Den Code knacken und die genetische Grundlage der Fruchtbarkeitszyklen des Drachenbluts offenlegen. Und wenn er das erst geschafft hatte? Hätte er gewonnen … hätte alles, was er brauchte, um Phase zwei seines Projekts einzuleiten.


      Phase eins war bereits voll im Gange.


      »Verdammt … voll im Gange. Schön wär’s«, murmelte Ivar und zog die Gencodes mit dem Stift nach. Frustriert blickte er auf.


      Geduld war nicht seine Stärke. Er mochte greifbare Resultate: je schneller, desto besser. Aber auch wenn jetzt alles in die Wege geleitet war, lief es viel zu langsam an. Und das war Problem Nummer … ach, er hatte keine Ahnung. 207 vielleicht? Nummer eins auf der Liste war Bastian. Der Nightfury-Clan ging ihm so was von auf die Nerven. Im Moment setzten sie den Razorback wirklich zu: brachten seine Krieger um, suchten nach ihm. Und was tat er in der Zwischenzeit? Saß auf seinem Hintern und wartete darauf, dass er mit den klinischen Studien anfangen konnte, dass seine Krieger die richtigen Insassen für Zellenblock A fanden.


      In Ordnung. Die Verzögerung war ihnen nicht direkt zuzuschreiben. Frauen mit hohem Energiepotenzial waren selten, noch schwerer zu finden als vierblättrige Kleeblätter.


      Ivar kritzelte auf dem Seitenrand herum und seufzte. Er brauchte sechs – würde sich notfalls auch mit fünf zufriedengeben – um sein Programm zu starten. Und danach? Würde er schon noch ein paar finden, um sie dem Pool hinzuzufügen, aber bis dahin …


      Er verbot sich, voreilig zu handeln und nicht auf die Daten zu warten. So beschwor man Fehler herauf. Und das konnte er sich im Moment nicht leisten.


      Ivar warf den Stift auf das Notizbuch in seinem Schoß. Als er im Knick zum Liegen kam, streckte er den Arm aus und griff nach dem Buch, das offen auf seinem Tisch lag. Das ledergebundene Manuskript war seine Bibel, 179 Seiten Formeln und hingeworfene Notizen voller Geheimnisse, die er noch entschlüsseln musste. Seine Mundwinkel zogen sich nach oben, als er die Eselsohren mancher Seiten glättete und liebevoll darüberstrich. Er liebte die Struktur des Papiers … und die Blutflecken.


      Hmm, ja. Das drei Jahre alte Blut versetzte ihn immer noch in Verzückung, wenn er es berührte. Jeder Tropfen erinnerte ihn an den Kampf. In jener Nacht hatte er seinen Trumpf gespielt – hatte das in den Kreisen des Drachenbluts Unaussprechliche getan –, um das Tagebuch zu bekommen. Das eine, das er gemeinsam mit den sechs anderen sicher in seinem Safe aufbewahrte.


      Obwohl – wenn er noch einmal zurückkönnte, hätte er die Wissenschaftlerin mitgenommen, anstatt sie in ihrer Küche aufzuschlitzen. Hätte er gewusst, wie schwierig die Genomtypisierung sein würde … allein die Mühe, ihre Aufzeichnungen zu entziffern und das Serum herzustellen! Zur Hölle. Er hätte sie eingesperrt und den Schlüssel weggeworfen. Sie gezwungen, in seinem Labor zu arbeiten, bis sie einen Weg gefunden hätte, dem Drachenblut weibliche Nachkommen zu bescheren.


      Mit ihrer Expertise hätte sie es vielleicht geschafft. Aber sie war nicht mehr da, und er musste alleine auf die Antworten kommen. Er musste einen Weg finden, die Drachen-DNA zu knacken und zu modifizieren. Das Problem? Die Magie war ein ziemlich perfekter Schutzmantel, und solange sie ihre Tentakel um die Vierfach-Helix der Chromosomen wand, kämpfte er auf verlorenem Posten.


      Aber nicht mehr lange.


      Seine letzte Formel hatte vielversprechend ausgesehen; das Potenzial besessen, die genetischen Marker zu durchbrechen und den Männern seiner Art zu gestatten, Töchter zu zeugen. Das Drachenblut brauchte eigene Frauen. Ohne sie wäre seine Art weiterhin von den Menschen abhängig. Was bedeutete, er konnte sie nicht alle umbringen. Jedenfalls nicht, wenn er sein Volk vor dem Verhungern bewahren wollte.


      Und hier saß er nun … wieder am Anfang. Begann von vorne.


      Geduld war der Schlüssel. Geduld und ein wasserdichter Schlachtplan.


      Schritt eins? Zuchtzentren aufbauen, sowohl in seinem Hauptquartier als auch in Europa. Wenn er die Menschen nicht alle auf einmal vernichten konnte, würde er sie eben benutzen … sie züchten, um seine Brüder zu nähren, während er Genome entschlüsselte und Antworten fand. Nur die stärksten Menschen würden in den Zellen Platz finden und dafür sorgen, dass die Blutlinien rein blieben und der weibliche Nachwuchs über die beste Energie verfügte. Wenn die Zentren erst einmal voll waren und die Produktion begonnen hatte, würde er seine Superbazillen loslassen und die schwächsten Teile der Menschheit vom Angesicht der Erde tilgen.


      Hmm. Er liebte gute Pläne. Apropos, sein Labor wartete. Zeit, Phase eins einzuleiten.


      Ivar legte den Stift beiseite und schlug beide Notizbücher zu. Mit den Bänden in der Hand lehnte er sich vor und öffnete die hölzerne Kiste auf seinem Schreibtisch. Ein schmales Edelstahlröhrchen glitzerte im Licht der Deckenlampe. Ivar summte leise, als er es aufhob. Er wiegte das Ding zwischen Daumen und Zeigefinger und musterte den runden Behälter. Er sah so gewöhnlich aus. Vollkommen unauffällig, aber mit tödlichem Inhalt.


      Mit einem Lächeln umschloss er das Röhrchen mit der Faust. Mann, er konnte es kaum erwarten zu sehen, wozu seine kleinen Monster in der Lage waren.


      Er hob die Stiefel vom Tisch und achtete nicht auf das Quietschen seines neuen Lehnstuhls, als er aufstand. Seine Schritte hallten über den Betonfußboden, während er um den Tisch herum auf die Tür zuging.


      Als er den Flur betrat, nahm er Kontakt zu seinem Stellvertreter auf. »Lothair … Status?«


      »Fünf in der Kammer. Wir können loslegen«, sagte er, das leise Piepsen der Computer im Hintergrund. »Wann?«


      »Fünf Minuten. Versiegele die Tür.«


      Vorfreude trug Ivar in Richtung der luftdichten Kammer. Apartment wäre wohl die bessere Bezeichnung. Die Räume boten genug Platz für neun Personen und waren exklusiv eingerichtet: weiche Betten, drei geräumige Badezimmer und eine voll ausgestattete Gourmet-Küche mit Durchgang in ein exklusives Wohnzimmer. Jawohl, für seine Laborratten nichts als das Beste. Schließlich war es nur fair. Es wäre ungerecht, sie die Qualen ihres langsamen Todes in ärmlicher Möblierung erleiden zu lassen.


      Oder auch nicht.


      Wer wusste das schon? Vielleicht brauchten seine Arbeitsdrohnen zum Sterben nur Minuten statt der errechneten Tage.


      Mit dem Geruch von frischer Farbe in der Nase trat Ivar um die letzte Ecke. Sieben Schritte später wandte er sich nach rechts und betrat den Kontrollraum der Kammer. Lothair lehnte neben dem Sichtfenster, eine Schulter an der Wand, den Blick auf die Menschen gerichtet, die auf der anderen Seite eingesperrt waren.


      Ohne den Blick von ihren Versuchspersonen zu lösen, schüttelte er den Kopf. »Sie denken, sie dürfen nach Hause. Dekontaminationsräume, habe ich gesagt … bevor wir sie an die Oberfläche bringen.«


      »Du bist ein guter Lügner.« Ivar warf Lothair einen belustigten Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Hightech-Computersystem.


      »Besser als du.«


      Kein Witz. Lothair war in dieser Hinsicht unschlagbar. Ivar grinste und legte die Notizbücher auf der Arbeitsplatte aus Granit ab, in der die Touchscreen-Steuereinheit saß. Mit Blick auf den Monitor machte er sich an die Arbeit und ließ die üblichen Tests durchlaufen.


      Alle Werte in der Kammer waren normal. Die Luftschleuse … Check. Die Temperatur angenehme vierundzwanzig Grad und das geschlossene Ventilationssystem in Betrieb … Doppelcheck. Die Kameras und die Mikrofone angeschaltet … Dreifachcheck.


      In Ordnung. Das Experiment »Supervirus« konnte beginnen.


      Mit schnellen Fingern gab Ivar auf der virtuellen Tastatur seinen persönlichen Sicherheitscode ein. Der Drehmechanismus des Robotersystems zischte, und in der Wand zu seiner Linken erschien eine glänzende schwarze Tafel. Er öffnete die Hand und starrte auf das Röhrchen, das auf seinen Fingern lag. Er atmete tief ein, genoss den Moment, bevor er sein Baby losließ. »Gott sei mit dir«, flüsterte er, legte den Virusträger in die Roboterhand und sah zu, wie er in der Wand verschwand.


      Die Kontrolleinheit leuchtete auf, wartete auf sein finales Daumen hoch.


      Lothair stieß sich von der Wand ab und kam zu ihm herüber. Schulter an Schulter standen sie da. Ivar sah seinen Stellvertreter an und senkte kurz das Kinn. Sein Freund nickte, streckte die Hand aus und drückte auf den grünen Knopf. Es ging los.


      Computer fuhren hoch, das Zischen der Mechanik ein leises Hintergrundgeräusch, während der Kolben geöffnet und das Virus in die luftdicht abgeschlossene Wohnung entlassen wurde.


      Jetzt gab es nichts mehr zu tun, außer zu warten.


      »Ich habe ein Geschenk für dich.« Lothair griff in die Hintertasche seiner Lederhose, zog ein Stück Papier hervor und reichte es Ivar.


      »Weihnachten ist diesmal aber früh im Jahr.«


      »Heute ist ein großer Tag. Ich dachte mir, ich sehe mal nach, ob ich an die Nummer zwei auf deinem Wunschzettel herankomme.«


      Scharfe Kanten und glattes Papier raschelten, als er sein Geschenk auseinanderfaltete. Zuerst erblickte er das Bild der Frau und … zur Hölle. Was für eine Schönheit! Myst Munroe, die Frau mit der Wahnsinnsenergie. Eine hübsche kleine Blonde mit tiefblauen Augen und einem Mund, der nach Küssen schrie. Lecker. Die Hellhaarigen liebte er. Vor allem, wenn das ganze Blond sich nach Süden erstreckte, bis hin zum scharf umrissenen Dreieck zwischen ihren Oberschenkeln.


      Er las die Liste unter ihrem Autokennzeichen. Praktizierende Krankenschwester. Aha. Das passte. Bastian stand schon immer auf die sauberen Mädchen. Für den Kerl gab es keine kleinen Gothic-Schlampen mit Nietenhalsbändern und Netz-Body.


      »Wo steckt sie?« Ivar hielt das Papier mit der einen Hand fest und strich mit der Fingerspitze über das Gesicht der Frau.


      »Denzeil sucht alles nach ihr ab. Bisher allerdings keine Spur.«


      »Bastian hält sie an der kurzen Leine.«


      »Sieht so aus. Aber den Daten nach hat sie ihren eigenen Kopf. Er wird es nicht schaffen, sie für immer zu verstecken.« Lothairs dunkle Augen glänzten, und er lächelte. Es war kein freundliches Lächeln. Fast hatte Ivar Mitleid mit der Kleinen. Lothair genoss jede Herausforderung, und wenn der Krieger sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, verfolgte er sein Ziel mit Hartnäckigkeit. Es würde nicht lange dauern, bis Bastians mächtiges Weibchen genau da war, wo Ivar es haben wollte … hinter Gittern in Zellenblock A. »Wir haben Kameras in ihrer Wohnung installiert. Denzeil durchforstet alle behördlichen Datenbanken. Sobald sich auch nur eine Haarspitze von ihr zeigt, haben wir sie.«


      Ivar faltete das Papier und steckte es ein. Er würde sich ihr hübsches Bild später noch einmal ansehen. Jetzt brauchte er einen Plan. Einen detaillierten Entwurf all der Dinge, die er tun würde, wenn er Myst Munroe endlich in die Finger bekam.


      Himmel, er konnte es kaum erwarten, sie zu kosten.
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      Myst tauchte aus den Tiefen des Schlafs auf wie ein Unterseeboot an die Meeresoberfläche, sanft und leicht, aber mit einem klaren Bewusstsein, das sie überraschte. Ihre Glieder zuckten beim Erwachen, als ihr Gehirn den Schalter von null auf eins umlegte. Ihre Lider öffneten sich, und sie runzelte die Stirn.


      Wow. Das war irgendwie seltsam. Völlig ungewohnt und unerwartet.


      Normalerweise war ihr Blick verschwommen, wenn sie aufwachte. Zusammenhanglose Bruchstücke, die sie durch den Raum stolpern ließen, weil in ihrem Gehirn nur die falschen Synapsen feuerten. Das Resultat war nicht besonders lustig. Doch eins half immer: Kaffee. Viel davon.


      Aber heute Morgen? Oder Abend. Verdammt, sie hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war, aber …


      Das Wort hellwach beschrieb ihren Zustand nur unzureichend. Sie war wie auf Speed, ohne irgendeine Droge genommen zu haben. Ohne ersichtlichen Grund aufgekratzt. Es war wirklich ein bisschen gruselig. Und die Alarmglocken in ihrem Kopf begannen erneut zu schrillen.


      Sie rieb sich die Augen und bewegte sich, nahm die weiche Unterlage und die Tatsache wahr, dass sie zusammengerollt auf der Seite lag. Im Gleichklang mit ihrem Morgenstund-hat-Gold-im-Mund-Gefühl sah sie sich um. Glänzende weiße Schränke und eine Arbeitsfläche aus Edelstahl spiegelten sich im matten Licht. Ein runder Tisch stand im Raum, zwischen der Schrankwand und dem Bett. Zwei Metallstühle standen in schiefem Winkel daneben, als hätte sie jemand eilig aus dem Weg geschoben.


      Als Nächstes bemerkte sie die Geräte.


      Aufgereiht wie Soldaten stand eine ganze Sammlung von Maschinen nebeneinander an der Wand und … wow. Hier gab es von allem nur das Beste. Die medizinische Ausrüstung war hochmodern, die teuersten Modelle auf dem Markt. Nicht, dass es die Person, die sie bediente, zu kümmern schien. Der Herzmonitor war die reinste Farce. Kabel und Elektroden hingen in heillosem Durcheinander auf den Boden. Der Anblick machte sie wütend. Irgendjemand sollte dieser Krankenschwester – oder dem Praktikanten – mal ordentlich die Leviten lesen. Diese Maschine half, Menschen das Leben zu retten und … Moment mal.


      Was machte sie in einem Krankenhaus? Okay. Dumme Frage. Ein Teil ihres Jobs bestand darin, sich in Krankenhäusern aufzuhalten, aber noch nie war sie die Patientin gewesen. Bis jetzt.


      Mit zusammengekniffenen Augen starrte Myst auf die weißen Wände und suchte nach einem Hinweis: ein Bild, ein Diplom, irgendein Zeichen. Nada. Ein großes leeres Nichts. Genau wie ihr Gedächtnis.


      Mann, sie käme gut ohne den ganzen Sich-am-nächsten-Morgen-an-nichts-erinnern-Kram zurecht. Vor allem, wenn sie auf eine Bettdecke starrte, die nicht ihr gehörte. Mit einem Seufzen streckte Myst die Glieder, bog ihren Rücken durch, um die Verspannungen zu lösen und …


      Sie war nackt. Kein Krankenhaushemd. Nur Haut auf Baumwolle. Schon wieder.


      Ihr Verstand ging schlagartig online. Heiliger Mist. Bastian. Er musste es sein. Jedes Mal, wenn sie in der Gegenwart dieses Typen die Augen schloss, wachte sie splitterfasernackt wieder auf. Was gar nicht so schlimm wäre, wenn er wenigstens bleiben würde, nachdem er sie so weit gebracht hatte. Wow. Moment. Falscher Gedanke. …Oder?


      Myst kaute auf ihrer Unterlippe herum und versuchte, sich zu entscheiden. Sie wollte ihn – zwecklos, es abzustreiten –, aber wäre es wirklich schlau, mit ihm zu schlafen? Sie kannte sich gut, fühlte, dass sie dabei war, sich zu verlieren. Unverbindlicher Sex und sie passten nicht zusammen. Zumindest nicht besonders gut. Der eine Versuch, den sie gewagt hatte, war ihr noch schmerzvoll in Erinnerung. Zu schnell hatte sie angefangen, sich nach etwas zu sehnen, das der Kerl ihr nicht geben konnte.


      Sie seufzte und gestand sich ein, dass sie bereits zu tief drinsteckte.


      Aber das Schlimmste war, zu wissen, dass Bastian sie auch wollte. Sie konnte es spüren, jedes Mal, wenn er sie ansah. Und wenn er sie ansah, vergaß sie, wo sie war und was sie zu tun hatte … nämlich nein zu sagen.


      Mit einem Stöhnen schob Myst die Decke zurück. Zeit, aufzustehen.


      »Bellmia?«


      Das verschlafene Murmeln drang über ihre Schulter. Ein starker Arm folgte, schlang sich von hinten um ihren Körper. Sie zuckte überrascht zusammen und keuchte auf, als er sie an sich zog. Seine Brust berührte sie zuerst, drückte sich eine Sekunde lang fest an ihren Rücken, bevor der Rest von ihm folgte. O Gott. Er war hier. Voller Körperkontakt. Sein Atem wärmte die Seite ihres Halses, sein muskulöser Körper schmiegte sich an den ihren.


      Ihre Augen fielen zu, und sie lehnte sich zurück, entspannte sich in seiner Umarmung. Es war falsch, das wusste sie. Sie sollte sich aus seinem Griff befreien, ihm sagen, er solle sie loslassen … ihn wegstoßen. Schließlich hielt er hier offenbar eine ganze Menge für selbstverständlich. Aber als er sie der Beugung seines Körpers anpasste, verlor sie jeden Willen zum Widerstand. Zusammen mit ihrer Stimme. Er fühlte sich so gut an, dass nicht einmal der drohende Schmerz der Zukunft gegen ihr Verlangen nach Nähe ankam.


      Er brauchte sie. Und sie wollte gebraucht werden.


      Myst rollte sich über die Schulter und warf einen Blick nach hinten. Verschlafene grüne Augen begegneten ihrem Blick und … oh, Mann. Sexy, nackter, verwuschelter Mann-Alarm.


      »Hi.« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern.


      »Auch hi.« Bastians Mundwinkel bogen sich nach oben. Himmel hilf. Der Mann war gefährlich, wenn er lächelte. »Wie geht’s dir?«


      »Ähm … gut. Es geht mir gut.« Mit Mühe löste sie den Blick von seinen Lippen und sah ihn direkt an. Hmm. Seine Augen hatten die unglaublichste Farbe: helles Grün, blaue und haselnussbraune Flecken in einer einzigartigen Mischung, die ganz Bastian war.


      Er atmete erleichtert aus, und seine Lider schlossen sich. Mit tiefer Stimme murmelte er etwas in einer Sprache, die sie nie zuvor gehört hatte. Es klang wundervoll rhythmisch, und während der rollenden Rs und lang gezogenen Ss erkannte sie, dass er betete. Oder jemandem dankte.


      Sie schob sich zur Seite, drehte sich in seinen Armen, bis sie ihm gegenüberlag. Eine schlechte Idee, falls sie vorhatte zu fliehen, aber im Moment sehnte sich ihr Herz nicht besonders nach Freiheit. Und als sie eine Hand auf seine Wange legte, war es ihr egal, ob sie sich am Ende die Finger verbrennen würde. Das Hier und Jetzt war alles, was zählte, und so mit ihm dazuliegen fühlte sich zu gut an, als dass sie es hätte beenden können.


      Sie fuhr die Linie seines Wangenknochens mit den Fingerspitzen nach. »Hey … alles in Ordnung?«


      »Perfekt.« Seine tiefe Stimme vibrierte, und sie erbebte, als er die Augen öffnete. Sein Blick schimmerte im matten Licht, wärmte sie, weckte ihr Begehren. Mit einem sanften Knurren küsste er die Mitte ihrer Handfläche.


      Ganz ruhig, Mädchen. Langsam … atme.


      Sie atmete also erst ein, dann aus. Aber dann machten sich ihre Augen selbstständig, wollten einen kurzen Blick erhaschen. Die Decke bedeckte ihn nur bis zur Hüfte, und Himmel, er war wunderschön: Weiche Haut zog sich über feste Muskeln und harte Knochen. Sie strich mit der freien Hand über seine Schulter und lehnte sich zurück, nur ein ganz kleines Stück. Sie brauchte mehr, bessere Sicht auf seine Brust und das straffe Sixpack darunter.


      Mitten in der Bewegung erstarrte Myst. Sie runzelte die Stirn. Die Haut auf seinem Brustkorb war hellrot. Nicht wirklich wund, eher verbrüht, als hätte jemand heißes Wasser über ihn geschüttet und …


      »Oh. Mein. Gott.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie hinunter. Er rollte auf den Rücken. Sie kam auf die Knie und ließ ihren Blick suchend über seine Brust und seinen Bauch wandern. Himmel, ein rosafarbener Streifen Haut zog sich von seinem Brustkorb bis hinunter zum Oberschenkel. Er hatte Verbrennungen erlitten. Jetzt erinnerte sie sich, und der Gedanke daran versetzte sie in Panik, während sie ihn musterte. »Du bist verletzt worden. Ich kam aus der Klinik und … und … O Gott … Rikar hat dich hereingebracht und …«


      »Es geht mir gut, Myst.«


      Sie schüttelte den Kopf und schob die Decke ganz beiseite. Bastian griff nach ihren Händen. Sie wich ihm aus, untersuchte seinen Oberschenkel und sein Knie. Er zuckte zusammen, und seine Muskeln verkrampften sich, als sie sein Schienbein abtastete. »Dein Bein. Es ist gebrochen und …« Sie vergaß, dass sie nackt war, und kniete sich rittlings über seinen unverletzten Oberschenkel. Sie sah sich um und ließ den Blick durch den Aufwachraum schweifen. »Wo ist meine Tasche? Ich brauche …«


      »Süße, sieh mich an.« Er stützte sich auf einen Ellbogen und nahm ihr Gesicht in die freie Hand. Auf seine Berührung hin hielt sie mitten in der Bewegung inne und blieb auf dem Bett sitzen. Als er ihrem Blick begegnete, strich er über ihre Wange, beruhigte sie. »Der Knochen verheilt bereits. Die Verbrennungen sind fast verschwunden. Bis heute Abend bin ich so gut wie neu.«


      »Aber … wie?« Mit zusammengezogenen Brauen starrte sie ihn an. »Wie ist das möglich? Ich habe dich gesehen. Deine Verletzungen … Herrgott, Bastian. Sie waren schrecklich.«


      »Ich bin ein Drache, Süße. Wir heilen schnell.«


      Die Erinnerung an das, was er war, hätte sie aus dem Raum rennen lassen sollen. Oder wenigstens einen Schritt zurückweichen. Verrückt, dass es nicht so war. Aber alles, was sie sah, war der Mann und wie er mit ihr umging. Mit Respekt, Zuneigung und Leidenschaft. Die Tatsache, dass er kein richtiger Mensch war, schien weniger wichtig … eher wie eine Art Hintergrundinformation. War kaum ihre Aufmerksamkeit wert.


      Wow. Weiter so, Myst! Das nannte man wohl einen Paradigmenwechsel.


      »Bist du sicher?« Noch immer besorgt betrachtete sie erneut seine Flanke. »Ich denke, ich sollte dich trotzdem untersuchen. Nur um sicherzugehen und …«


      »Wie wäre es, wenn ich dich stattdessen zum Höhepunkt bringe?«


      Myst blinzelte. Okay. Das verschlug ihr die Sprache. Und brachte sie zum Nachdenken, schließlich … heiliger Mist. Es war das beste Angebot, das man ihr seit Jahren gemacht hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe, ein wenig unsicher, aber dem größten Teil von ihr gefiel die Idee, mit ihm zu schlafen.


      Es war so lange her. Äonen, seit sie jemandem erlaubt hatte, sie zu berühren. Und hier war sie, nackt in einem Bett mit Bastian, der sie begehrte. Sie war in Versuchung, und er war … ein verdammter Sexgott. Es war gar nicht möglich, so auszusehen oder zu riechen, ohne dass mächtiges Mojo im Spiel war.


      Myst schluckte, als sein Blick hinab zu ihren Lippen wanderte. Er hielt inne, sein Mund öffnete sich leicht, sein Atem beschleunigte sich. Seine Augen glitten noch tiefer. Er musterte sie: erst ihre Brüste, dann ihren Bauch und schließlich die Locken zwischen ihren Oberschenkeln. Hitze wallte auf, sammelte sich in ihrer Mitte, als er sich mit der Zunge über die Unterlippe fuhr, als stelle er sich gerade vor, wie sie dort unten schmeckte.


      Aus dem Verlangen wurde pure Erregung, als sein Blick wieder zu ihrem zurückkehrte. Sie erschauderte, sah die Wildheit in seinen Augen – all die Lust, die er wortlos versprach. Und als er die Hand ausstreckte und seine Finger sich um ihr Handgelenk schlossen, beugte sie sich zu ihm, nicht von ihm weg. Erlaubte ihm, sie nach vorne zu ziehen, bis sie auf Händen und Knien über ihm stand.


      Noch immer auf einen Ellbogen gestützt, seine Lippen nur einen Atemzug von den ihren entfernt, spielte er mit ihr, ohne sie anzufassen. »Sag Ja.«


      Begierde raubte ihr die Sinne. Es war die einzige Erklärung. Der einzige Grund, aus dem sie die Distanz zwischen ihnen überwand. So viele ihrer Fragen waren unbeantwortet geblieben. So viele Dinge musste sie noch über ihn in Erfahrung bringen. Über die Drachen. Aber ihr gesunder Menschenverstand hatte sich verabschiedet, und als ihre Lippen die seinen berührten, flüsterte Myst das eine Wort, das sie nie hätte aussprechen sollen: »Ja.«


      Als Myst sich nach vorne lehnte, begann Bastians Herz zu rasen, hämmerte wild gegen seinen Brustkorb. Ihr Vertrauen verschlug ihm die Sprache. Die sanfte Berührung ihrer Lippen kostete ihn den Verstand. Und seine Begierde? Loderte auf, als hätte sie Kerosin in die Flammen geschüttet.


      Das Ergebnis war das leidenschaftliche Äquivalent eines Molotowcocktails.


      Bumm. Die Lichter gingen aus. Na dann gute Nacht.


      So kannte er sich nicht. Er behielt immer die Kontrolle, egal welche Frau unter ihm lag. Aber nicht mit Myst. Sie war anders. Auf eine Art und Weise besonders, die er nur schwer beschreiben konnte, sich aber genauso anfühlte.


      Ihre Hände auf seinem Körper. Ihr weicher Mund auf seinem. Ihr Duft in jedem Atemzug, den er nahm. Himmel. Er konnte nicht genug bekommen.


      Tief atmete er ein, sog sie in seine Lungen, kämpfte um Beherrschung. Darum, sich von ihr berühren zu lassen. Ihr all die Zeit zu geben, die sie brauchte, um seinen Körper zu erkunden.


      Aber … o Mann.


      Jede Berührung ließ seine Erregung wachsen, bis es nichts mehr gab außer ihm, ihr und der wahnsinnigen Lust, die sie ihm bereitete. Was auf allen entscheidenden Ebenen völlig verkehrt war. Er sollte derjenige sein, der sie berührte, die Führung übernahm – ihr den Verstand raubte, sie zum Betteln brachte – nicht andersherum.


      Andererseits sollte er überhaupt nicht mit ihr schlafen.


      Nicht ohne ihr die Wahrheit über seine Art zu erzählen. Aber er konnte nicht aufhören, sie zu küssen. Konnte sich nicht lange genug zurückhalten, um sie wissen zu lassen, dass er ihr etwas Wichtiges zu sagen hatte. Sein Verlangen, ihr Lust zu bereiten, hatte die Kontrolle übernommen, es gab kein Zurück mehr. Es war ihr gegenüber nicht gerecht. Sie verdiente die Wahrheit, bevor er sie auf den Rücken legte und nahm. Sie sollte wissen, wie viel sie ihm bedeutete.


      So viele Dinge waren noch ungesagt. Sie hatte ein Recht, vom Energieaustausch zu erfahren. Davon, wie die Männer des Drachenbluts sich ernährten. Davon, was er jedes Mal nahm, wenn er sie berührte, aber …


      Verdammt. Sie schmeckte zu gut. Fühlte sich einfach zu richtig an, wie sie dort über ihm kniete. Und die Energie, die zwischen ihnen floss? Der Meridian war hell entflammt, hinterließ eine brennende Spur in seinen Adern. Und während Myst das Feuer schürte, öffnete sie sich und schloss die Verbindung, bis die Energie in stetigem Strom von ihr zu ihm und wieder zurück floss.


      Die Energie, die sie verströmte, machte ihn süchtig, und Bastian stöhnte auf, als er, auf beide Ellbogen gestützt, den Kopf hob, um mehr von ihr zu spüren. Sie erwiderte den Laut, während sie ihn sanft küsste, und in diesem Moment machte er einen Rückzieher. Erkannte, dass er ihr die Wahrheit über sich nicht erzählen würde. Nicht jetzt, da er sie nackt in den Armen hielt.


      Verflucht. Konnte er sich überhaupt noch mieser verhalten?


      Wahrscheinlich nicht. Aber es war die Angst, sie zu verlieren, die ihn so handeln ließ. Ablehnung war ein Kampfjet ohne Bremse. Einmal in der Luft, folgte unweigerlich der Schmerz. Auf keinen Fall konnte er das riskieren, ohne sie erst zu lieben. Später. Später würden sie reden … wenn er ihren Geschmack auf der Zunge und ihren Duft auf seiner Haut trug.


      Ein Nachmittag mit ihr würde ihm niemals reichen. Das wusste er, aber es war ihm egal. Ein paar Stunden waren besser als gar nichts. Also, selbstsüchtig hin oder her, er würde sie nehmen. Die Erinnerung aufbewahren, sodass er später darauf zurückgreifen konnte, falls sie es nicht noch einmal zuließ, dass er sie berührte.


      Er verlagerte das Gewicht auf einen Ellbogen und schlang den anderen Arm um ihren Körper. Er zog sie an sich, strich mit seiner Hand ihre Wirbelsäule hinunter, dann wieder hinauf, erforschte sie von der Hüfte bis zur Schulter. Himmel, sie war eine Kostbarkeit. So schön mit ihren schlanken Kurven und der hellen Haut. Intelligenz und Schönheit. Stärke und Zartheit. Vollkommene Perfektion in einer einzigen Frau.


      Seine Frau. Jeder wunderbare Zentimeter von ihr.


      Bastian stöhnte, als sie den Kopf zur Seite legte und den Kuss tiefer werden ließ. Die Liebkosung war langsam, intensiv, eher erkundend als erobernd. Noch. Aber es war nur eine Frage der Zeit. Wenn sie fertig waren, würde sie ihn besitzen, mit Haut und Haaren. Vielleicht tat sie das jetzt schon. Er hatte den Kampf bereits verloren, als er sie das erste Mal angesehen hatte. In diesem heruntergekommenen kleinen Haus mitten im Nirgendwo.


      Wenn das keine Ironie war.


      Trotz all seiner physischen Kraft war er der Schwächere von ihnen. Der mit dem größten Verlangen, der wortlos darum bettelte, genommen zu werden … benutzt, geliebt, lang und heftig. Er wollte beherrscht werden – der Gnade dieser Frau ausgeliefert sein, während sie alles von ihm verlangte. Hmm, schon jetzt sehnte er sich nach den Ketten. Hatte den Mund noch weiter geöffnet, wurde zum Sklaven ihres Feldzugs, als sie ihre Zunge über seine Unterlippe gleiten ließ, ihm einen kleinen Vorgeschmack schenkte und ihn bis aufs Blut reizte.


      »Gefällt dir das?« Sie biss ihn sanft.


      Bastians Muskeln zogen sich zusammen, seine Hüften hoben sich von der Matratze. »Mehr.«


      »Wie viel mehr?«


      »Alles … so viel du willst.«


      »Genau die Antwort, die ich haben wollte.« Sie lächelte, die Lippen noch immer auf den seinen, und umfasste seinen Arm. Mit leichtem Zug befreite sie seinen Ellbogen. »Leg dich für mich hin.«


      In dem Moment, als seine Schulterblätter in die weiche Baumwolle sanken, ließ sie ihre Zunge vorschnellen und drang tief in ihn ein, belohnte ihn mit ihrer Süße und … oh, Mann. Sie schmeckte unglaublich – wie ein Sommersturm mit klarem, reißendem Regen und Hitzegewitter –, aber es war nicht genug. Er brauchte ihren Duft an seinem ganzen Körper und umgekehrt. Zu besitzen reichte ihm nicht. Nur Unterwerfung wäre genug … sie sich ihm, er sich ihr. Es spielte keine Rolle, solange es damit endete, dass er bis zum Anschlag in sie eindrang.


      Innerhalb der nächsten dreißig Sekunden.


      Mit einem Stöhnen fuhr er mit den Fingern durch ihr Haar. Umfasste ihren Hinterkopf und ließ seiner Zunge freien Lauf, drang tief in ihren Mund ein. Schmale Hände drückten auf seine Schultern, sie verlagerte das Gewicht, legte ein Bein über ihn, um sich auf ihn zu setzen. Sein Schaft zuckte. Ihre Knie neben seinen Hüften, die Spitzen ihrer hohen, festen Brüste strichen über seinen Brustkorb, ihre Zunge war tief in seinem Mund.


      Sie spreizte die Schenkel und rieb sich an ihm. Ihre seidige Hitze glitt über seine Haut, er bog den Rücken durch, schob seine Hüften nach oben. Heftig schlug die Begierde zu, wie ein Peitschenhieb schoss ihm das Feuer bis in die Brust. Er kämpfte um Kontrolle, seine Hände verkrampften sich in ihrem Haar. Sie ließ noch einmal die Hüften kreisen.


      Himmel. Er hielt es nicht aus. Verlor die Kontrolle. Sie war zu heiß. So bereit, dass er fühlte, wie sie feucht und seidig über seinen Unterleib glitt.


      »Myst … Baby.« Seine Erektion pulsierte. Er bäumte sich auf, nur eine Sekunde vom Höhepunkt entfernt. »Ich komme gleich. Ich kann nicht … O Gott … ich werde … O Gott!«


      »Schhh … ruhig.«


      Er sog verzweifelt die Luft ein, sein Schwanz zuckte, er war kurz davor und dann …


      Geschah ein Wunder.


      Sein Körper beruhigte sich, befolgte den Befehl seiner Herrin, ohne zu zögern.


      Bastian erschauderte. Heilige Scheiße. Wie hatte sie das gemacht? Mit nicht mehr als einem geflüsterten Wort? Vor einem Augenblick war er nur eine Nanosekunde davor gewesen, die Kontrolle zu verlieren. Und jetzt? Der Drang beherrschte ihn nicht länger. Das Feuer brannte, war aber eingedämmt … noch immer war er hart und bereit, aber er hatte sich wieder im Griff.


      Voller Bewunderung hauchte Bastian ihren Namen.


      Sie erwiderte das Murmeln, pries ihn und zog seine Hände aus ihrem Haar. Seine Finger zuckten, und er knurrte, als er den Kontakt zu den seidigen Locken verlor. Mit den Daumen fuhr sie über seine Handgelenke und führte dann seine Arme über seinen Kopf. »Lass sie da. Du berührst mich nicht, bevor ich es dir sage … verstanden?«


      Auf gar keinen Fall. Das war ungerecht. Er schüttelte den Kopf. »Ich muss …«


      »Verstanden?« Sie verschränkte ihre Finger ineinander. Sie hauchte einen Kuss auf seinen Mundwinkel und drückte seine Handrücken in die Matratze.


      »Du bringst mich um.«


      Sie lächelte. »Wenig geben, um viel zu bekommen. Ich zuerst, danach du.«


      Danach er? Das konnte sie vergessen. Zuerst sie. Danach käme lange, lange nichts. Danach noch länger. Sie zweimal zu lieben würde ihm niemals reichen. Er biss sanft in ihre Unterlippe, um gegen die Bedingungen zu protestieren. Aber … wenn sie es erst auf ihre Art machen wollte, das konnte sie haben. Er würde bekommen, was er wollte, bevor er sie gehen ließ.


      »Abgemacht?«


      »Du schließt einen Pakt mit dem Teufel.« Er ließ die Hüften gegen ihren Hintern kreisen. Sie keuchte auf und warf den Kopf zurück, ritt auf der Bewegung. »Ich lasse dich später dafür bezahlen, Bellmia.«


      »Versprechungen, nichts als Versprechungen.«


      Mit einem zufriedenen Brummen ließ sie ihn los und zog sich zurück, löste die Lippen von den seinen. Es machte ihn wahnsinnig. In diesem Augenblick wollte er nichts mehr, als sie noch einmal zu schmecken, seine Zunge mit der ihren zu vereinen und zwischen ihre Beine zu rutschen.


      Oh, ja. Genau das brauchte er. Sie unter ihm. Er tief in ihr.


      Bastian vergaß sein Versprechen und folgte ihrem Rückzug.


      Sie drückte ihn wieder auf die Matratze. »Abgemacht ist abgemacht, Bastian.«


      »Fuck.«


      »Mhm.« Mit Schalk in den Augen ließ sie ihren herrlichen Po über seinen Unterleib gleiten und gewährte ihm einen freizügigen Blick auf ihre aufgerichteten Brustwarzen, als sie mit gespreizten Beinen über ihm das Gewicht verlagerte. »Dazu kommen wir noch.«


      Gott, bitte. Viel länger würde er es nicht mehr aushalten. Nicht, wenn sie weiter so …


      Seine Muskeln wurden hart, als sie mit den Fingern langsam über die Unterseite seines Armes strich. Mit gespreizten Händen glitt sie weiter nach unten, liebkoste seine Brust, umkreiste seine harten Brustwarzen. Bastian krallte die Hände in die Decke. Dieses kleine Biest. Sie reizte ihn, überprüfte seine Selbstbeherrschung … trieb ihn über seine Grenzen hinaus auf unbekanntes Terrain.


      Er unterwarf sich nie. Niemals. Aber Myst gestattete er die Dominanz. Zwang sich, ihre Erkundungsreise auszuhalten, während sie erforschte, an welchen Stellen er am empfindlichsten war, ihn dazu brachte, sich zu winden und zu stöhnen … und zu fluchen. Aber als sie sich über seinem Körper nach unten bewegte und die Innenseiten ihrer Oberschenkel über die Außenseiten der seinen glitten, sich nach vorne beugte und …


      Oh … Gott.


      Ihre Lippen berührten seine Brust, direkt über dem Herzen. Er wand sich unter ihr, erregte sie, genoss die Hitze ihres Mundes auf seiner Haut. Jede Liebkosung steigerte seine Lust so sehr, dass er kaum atmen konnte. Es war Folter, und er liebte jede Sekunde. Sie war die Frau, die er verehren wollte, und während sie ihn in Feuer badete, sprach er in der Sprache der Drachen zu ihr, lobpreiste sie mit den Worten seiner Ahnen.


      »Du bist so wunderschön, Bellmia.«


      Er flüsterte ihren Namen wie einen Segen.


      Sie antwortete mit Feuer, und während sie ihn mit der Zunge liebkoste, tastete sie zwischen seine Oberschenkel. Ihre Hand lag sofort richtig, sie schloss die Finger um seine Erektion. Fluchend stöhnte er laut und bäumte sich unter ihr auf.


      Sie erwies ihm keine Gnade, streichelte ihn, jede Bewegung ein rhythmisches, seelenverzehrendes Brennen. Sie hielt inne, um der Spitze seines Schafts ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen, zog das lustvolle Spiel in die Länge. Seine Hoden zogen sich hart zusammen, und er knurrte, lang und tief, pulsierte in ihrer Hand und kämpfte darum, sich zu beherrschen und … auf sie zu warten.


      Aber, verdammt. Er war kurz davor.


      Keuchend wand er sich unter ihr: »Bellmia, bitte … lass mich dich berühren.«


      Sie streichelte ihn ein letztes Mal und hob den Kopf. Als ihre Blicke sich begegneten, berührte sie mit den Lippen die seinen und flüsterte: »Freie Fahrt.«


      Mit einem Knurren löste er seine verkrampften Finger aus dem Laken. Seine Arme umfassten sie, drehten ihre Position um, so schnell, dass sie aufkeuchte. Mitten in der Bewegung senkte er den Kopf auf ihre Brust, saugte an der harten Spitze und legte sie unter sich ab.


      Er umfasste ihre Hände mit einer der seinen, zog ihre Arme über ihren Kopf und hielt sie fest.


      »Rache ist grausam, Bellmia.«


      »Bastian …«


      Ihr heiseres Flüstern bestärkte ihn, und ohne eine Sekunde zu verlieren, senkte er die Hüften zwischen ihre Oberschenkel, seine Erektion rieb über ihre feuchte Glut. Noch immer mit dem Mund an ihrer Brustwarze, biss er sie sanft. Mit einem Stöhnen bog sie den Rücken durch, bettelte um mehr. Er gab es ihr, leckte über die empfindliche Spitze, bevor er den Kopf hob, um ihrer Zwillingsschwester dieselbe Aufmerksamkeit zu schenken.


      Weiche Haut glitt über die seine, und sein Verlangen wuchs, stieg kreisend auf, immer höher, bis kurz vor die Eruption. Während die Begierde loderte, lauschte Bastian den sexy Lauten, die sie von sich gab, genoss es, wie sie sich an ihn klammerte und um seine Küsse flehte. Nicht in der Lage, ihr zu widerstehen, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihren Lippen zu, ließ seiner Zunge freien Lauf und kostete ihre Tiefe.


      Hmmm … wunderbare Frau. So willig und heiß … so unglaublich fordernd.


      Sie schlang ein Bein um ihn und ließ das Becken kreisen, öffnete weit den Mund und gab ihm so viel wie er ihr. Die Bewegung brachte ihre Hüften nach oben und … oh, ja. Er schwamm in ihrer seidig feuchten Hitze.


      Die Versuchung wurde übermächtig. Bastian verlagerte das Gewicht, ließ ihre Handgelenke los und rutschte tiefer.


      »Oh, ja … bitte«, murmelte sie, als er seine Lippen auf die zarte Kurve ihres Bauches drückte. »Bastian … ja.«


      »Wo willst du mich haben, Baby?« Er leckte über ihren Beckenknochen, wanderte Richtung Süden, umfasste ihre Knie und spreizte ihre Beine. O Gott. Sogar hier war sie wunderschön. Heiß und nass.


      Er fuhr mit der Fingerspitze durch ihre feuchten Locken. »Hier?«


      »Bitte.«


      »Mund oder Finger?« Er küsste die Innenseite ihres Oberschenkels, gab ihr Zeit zu entscheiden – denn … verdammt. Es führte kein Weg daran vorbei. Er würde sich beides nehmen, bevor er fertig war: ihr Geschmack auf seiner Zunge und seine Finger tief in ihr. Die Frage war … was wollte sie als Erstes?


      Er neckte sie mit der Zunge, arbeitete sich mit jedem Schlag näher an ihren Schoß heran. »Sag’s mir, Süße.«


      »Gott …« Sie keuchte, ihre erigierten Brustwarzen hoben und senkten sich mit jedem schnellen Atemzug. »Egal … bitte, mach einfach …«


      Er senkte den Kopf, spreizte ihre feuchten Lippen und drang tief in sie ein. Er stöhnte, als seine Zunge eine erste Kostprobe ihres Geschmacks bekam. Hmmm … ja. Ein Festmahl für einen verhungernden Krieger.


      Er stieß seine Zunge noch tiefer in sie: erkundete ihre samtene Haut, benetzte seine Kehle mit ihrer seidenen Flüssigkeit. Mit einem wilden Schrei bäumte sie sich unter ihm auf, ihre Finger verkrampften sich in seinem Haar, sie flehte nach mehr. Er leckte über die kleine Knospe an der Spitze ihrer Schamlippen. Spielte mit ihr, heizte ihr ein, tat es wieder und wieder, ließ seine Zungenspitze kreisen.


      »Bastian!«


      Noch einmal stieß er seine Zunge in ihre Tiefe und fand seinen Takt – hielt sie fest, während er sie erregte, an ihrer empfindlichen Haut saugte. Mit einem Wimmern folgte sie seinem Rhythmus, drängte sich gegen ihn, bettelte nach mehr. Von ihrem Duft angezogen, gefesselt von ihrem Geschmack, erhöhte er den Einsatz und ließ einen Finger tief in sie hineingleiten. Sie pulsierte von innen heraus, ihre Finger verkrampften sich, sie stöhnte, als er einen Rhythmus anschlug, der dazu gedacht war, sie um den Verstand zu bringen. Er dehnte sie sanft, ließ einen zweiten Finger in sie hineingleiten und verstärkte das Saugen seiner Lippen.


      Mit weit gespreizten Beinen, tief in ihrer Lust gefangen, warf sie den Kopf nach hinten. Mit zuckenden Hüften bäumte sie sich auf und kam auf einer nicht enden wollenden Welle der Energie zum Höhepunkt. Als der Schacht um seine Finger sich pulsierend zusammenzog, traf es Bastian wie ein Vorschlaghammer, all seine Dämme brachen. Wilde Begierde ergriff von ihm Besitz und wischte alle Sanftheit mit einem Schlag beiseite.


      Bastian versuchte, sich zurückzuhalten, den unstillbaren Drang zu bezwingen, sie hart und schnell zu nehmen … ohne Rücksicht oder Gefühle. Er wollte so sehr in sie eindringen, dass es fast schmerzte. Himmel. Er vertraute sich selbst nicht, wollte ihr nicht wehtun. Konnte die animalische Begierde nicht länger unter Kontrolle halten und …


      Sie kam noch einmal, hielt sich an ihm fest, schluchzte seinen Namen. Ihre Lust kostete ihn seine letzte Beherrschung, sandte ihn mit einem Fauchen über den Abgrund. Er hielt sie unter sich fest, während er sich über sie erhob. Als sie aufkeuchte, auf einer neuen Welle der Lust ritt, schlang sie die Beine um ihn und lud ihn ein. Er drang tief in sie ein, vergrub sich mit einem mächtigen Stoß bis zum Anschlag in ihr und schrie besinnungslos auf, als sie die Beine zusammenpresste und ihn festhielt.


      Zu Hause.


      Verdammt noch mal, ja. Er war endlich zu Hause.
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      Rikar verlagerte das wertvolle Bündel auf seinem Arm und öffnete die Tür mit einem mentalen Befehl. Die Bolzenschlösser klickten zweimal, und er schüttelte den Kopf. Er hatte den verfluchten Verstand verloren. Angela nach Hause zu bringen war eine schlechte, schlechte, schlechte Idee. Aber sie in der Bar zurückzulassen – umgeben von einer Horde Männer, die sich ein Budweiser nach dem anderen hinter die Binde kippten – war keine Option gewesen.


      Nicht in ihrem Zustand. Nach dem Energieaustausch – und nach dem Löschen ihrer Erinnerung – war sie in tiefen Schlaf gefallen.


      Verdammt, so hatte er das nicht vorgehabt. Seinen Hunger an ihrer Energie zu stillen war nicht Teil des Plans gewesen. Soweit er wusste, hatte seine Agenda gelautet: Angela Keen, schnelle Gedächtnissäuberung; Ian MacCord, waschen, spülen und notfalls wiederholen. Nicht: Bleibe die ganze Nacht weg und lass dir von einem hübschen Rotschopf mit ernst zu nehmendem Billard-Talent die Hosen runterziehen.


      Rikar schnaubte. Auf Frauen war eben Verlass – sie ruinierten jeden guten Plan.


      Er blickte auf sie hinab und versuchte sich davon abzuhalten, ihr einen Kuss auf die Stirn zu hauchen. Aber es fiel ihm verdammt schwer. Ihr Haar war so weich. Das wusste er aus eigener Erfahrung, seit er seine Finger in ihren feurigen Strähnen vergraben, seinen Oberschenkel zwischen die ihren gepresst, sie mit dem Rücken an die Wand gedrückt und in tiefen Zügen ihre Energie eingesogen hatte, bis er satt war.


      Jetzt lag sie zufrieden in seinen Armen, zusammengerollt wie eine Katze, den Kopf an seiner Brust, die Hände in seiner Lederjacke vergraben, ihr Geruch an seinem ganzen Körper.


      Verdammt, sie war hübsch.


      Er seufzte, drehte am Knauf und drückte die Tür auf. Das Alarmsystem ging los und piep-piep-piepste eine Warnung. Er deaktivierte es mit einem mentalen Befehl, aber seine Stiefel verharrten reglos auf dem Paisley-Teppich im Flur. Er starrte in die dunkle Wohnung, unfähig, sich abzuwenden, aber nicht in der Lage hineinzugehen. Ohne Zweifel stand dort drinnen ein Bett. Und dem musste er sich nähern, wenn er Angela ablegen wollte. Im Moment gefährliches Territorium für ihn.


      Er atmete lange und hörbar aus. Vielleicht könnte er sie auf der Couch oder auf einem Stuhl absetzen und das Schlafzimmer gar nicht erst betreten?


      Aber wer würde denn so etwas Unsoziales tun?


      Himmel, sie aufrecht sitzend zurückzulassen, damit sie einen steifen Hals bekam? Was zum Teufel war mit ihm los?


      Rikar überwand seine Starre und trat über die Schwelle. Mit dem Fuß schloss er die Tür hinter sich und das Licht aus dem Hausflur aus. Seine Nachtsicht schaltete sich ein, als die Wohnung um ihn herum in Dunkelheit getaucht war. Huch. Recht spartanisch … nicht viel zu sehen in dem kleinen, edlen Apartment.


      Er ging an einer schmalen Küche zu seiner Linken vorbei und betrat das kleine Wohnzimmer. Eine lange Couch, zwei Rattan-Stühle, ein Flachbildfernseher an einer Wandhalterung. Kein Teppich, keine Bilder an den weiß gekalkten Wänden, nichts als harte Oberflächen und Stahlrahmenfenster mit Industrie-Jalousien. Nichts, was ihm verraten hätte, wer sie war oder was sie in ihrer Freizeit trieb. Allerdings hatte sie wahrscheinlich auch keine.


      Die Wohnung war angenehm kühl, als hätte sie die Heizung abgeschaltet. Noch ein Punkt für Angela Keen. Auf seiner eisigen Schiebeskala lag sie mittlerweile so etwa bei drei Milliarden plus.


      Er sah nach rechts und entdeckte einen schmalen Flur. Dort hinten lag irgendwo das Schlafzimmer. Er warf einen Blick auf die Couch. Auf keinen Fall würde er sie dort liegen lassen. Sie würde völlig unterkühlt aufwachen und …


      Alles klar. Er musste wirklich hier raus.


      Er legte seiner Begierde Ketten an und betrat den Flur. Er ging seitwärts, damit ihre Füße nicht an die Wand stießen. Zwei Türen lagen einander gegenüber an den Seiten des Korridors. Ein schneller Blick durch Tür Nummer eins offenbarte ihm das Badezimmer. Er schwenkte nach rechts, schob die Tür mit der Schulter auf, und sein Herzschlag beschleunigte sich ärgerlicherweise, als er in ihr ganz privates Reich eintrat.


      Hier war ihr Duft noch stärker, als verbrachte sie ihre gesamte Zeit zu Hause in diesen kleinen vierzehn Quadratmetern. Rikar schluckte, atmete durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus und ging um das Fußende ihres Bettes herum. Präzises Design, genau wie sie. Ein Doppelbett-Stahlrahmen mit seidig glänzender Bettwäsche und sonst nichts. Keine Deko-Kissen. Keine hübschen Deckchen oder sonstiger Schnickschnack. Nichts Überflüssiges … genau wie bei ihr.


      Das gefiel ihm außerordentlich an ihr. Nach außen hin sauber, einfach, geradlinig, im Innern wunderbar vielschichtig.


      Okay. Schluss mit dem Unsinn.


      Das hier war eine einfache Mission: Rein. Raus. Und mit Sex hatte das nichts zu tun.


      Sie seufzte, als er sie hinlegte. Er sah zu, wie sie sich einkuschelte, die Muskeln in seinem Unterleib zuckten und zogen seine Hoden zusammen. Jep. Kein Zweifel. Zeit, von hier zu verschwinden, aber …


      Mit einem Fluch auf den Lippen griff er nach dem Absatz ihres Stiefels und zog ihn von ihrem schmalen Fuß. Er kümmerte sich um den zweiten, ließ ihn neben dem ersten auf den Boden fallen und machte sich dann am Federbett zu schaffen. Er zerrte die Decke nach unten, zog sie unter ihr hervor und hüllte sie von unten nach oben in die Wärme von Seide und Daunen.


      Blinzelnd schlug sie die Augen auf.


      Rikar verharrte reglos, die Finger unter ihrem Kinn in der Decke vergraben, als ihr haselnussbrauner Blick ihn traf. Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren.


      »Hey«, sagte sie, der Gruß klang verschwommen vom Schlaf und den Nachwirkungen des Energieflusses. Sie blinzelte einmal, ein langsames Auf und Ab. »Bleibst du?«


      »Nein.« Auch wenn er es noch so sehr wollte. Stattdessen strich er ihr das Haar aus der Stirn, seine Fingerspitzen verharrten einen Moment auf ihrer zarten Haut.


      »Schlaf weiter, Engel.«


      Ihre Lider fielen wieder zu, dunkle Wimpern vor hellen Wangen. »Morgen?«


      »Ja, morgen«, log er mit zusammengebissenen Zähnen, während er versuchte, sich nicht zu sehr darüber zu freuen, dass sie ihn wiedersehen wollte.


      Als der Schlaf sie umfing, richtete Rikar sich auf und ging eilig zur Tür. Flucht hatte jetzt erste Priorität. Er konnte nichts mehr tun. Es hatte keinen Sinn, noch einen Fehler zu begehen. Heute Nacht hatte er bereits so viele angehäuft, dass es für sein ganzes Leben reichen würde. Jetzt musste er zurück zum Hauptquartier. Zurück in die Realität, bevor das Tageslicht zuschlug und die Sonne ihn grillte.


      Dreißig Sekunden später hatte er ihre Wohnung hinter sich gelassen und lief durch den Etagenflur. Die doppelten Bolzenschlösser hinter ihm waren fest verriegelt, das Alarmsystem piep-piep-piepste leise, als es wieder hochfuhr. Er atmete auf. Seine Polizistin war in Sicherheit, eingeschlossen hinter Stahltüren und Betonwänden.


      Seine. Alles klar. Er musste sich das Gehirn untersuchen lassen. Brauchte einen kompletten Reboot. Den er mit Sicherheit auch bekommen würde, wenn er nach Hause kam und Bastian mit seiner gefährlichen Mischung aus Trauer und Rachegelüsten seine Hardware neu verkabelte.


      Das Leben war nun mal kein Wunschkonzert.


      »Denk einfach nicht daran«, knurrte er, während er die Tür zum Treppenhaus aufriss. Er ging nach oben, nicht nach unten, und nahm immer drei Stufen auf einmal. Er brauchte Luft und jede Menge Platz, um seinen inneren Drachen freizulassen.


      Das Biest schrie danach, herausgelassen zu werden. Wollte seine Flügel ausstrecken, die Frustration abschütteln und die Frau vergessen. Vergessen, wie gut sie schmeckte. Und wo er sie zurückgelassen hatte.


      Mit einer Geschwindigkeit, als hätte er sich Raketen unter die Militärstiefel geschnallt, sprang er aufs Dach. Er rannte über den Teerboden, setzte einen Fuß auf die erhöhte Dachkante und sprang kopfüber in die Freiheit. Er ließ sich fallen, kalte Luft blies ihm ins Gesicht und über den Hals. Auf halber Höhe verwandelte er sich. Weiße Schuppen blitzten im Mondlicht, als er die Muskeln bis zum Zerreißen anspannte. Der Asphalt kam schnell näher. Viereinhalb Meter über dem Boden hob sich der Wind unter seine Flügel und trug seinen riesigen Körper aufwärts, während er sich hart zur Seite warf und die Ecke eines Wolkenkratzers nur um Zentimeter verfehlte.


      Ein paar schnelle Flügelschläge, und zwanzig Minuten später schlängelte er sich durch den unterirdischen Tunnel des Black Diamond. Wasser spritzte von seinen Flügelspitzen, als er abrupt anhielt und auf der Landezone aufsetzte. Als seine Klauen über den Steinboden kratzten, fiel sein Blick auf Mysts Wagen.


      Er sollte verdammt sein, aber er musste etwas wegen dieses Hondas unternehmen. Ihn loswerden. Er wollte ihn nicht jedes Mal sehen, wenn er nach Hause kam. Die Erinnerung an Mysts Aufenthalt im Hauptquartier – an die Liebesaffäre seines besten Freundes mit dieser Frau und an die Tatsache, dass es seine Schuld war, dass Bastian sie verloren hatte – war nur schwer zu ertragen.


      Mit einem Knurren schlug Rikar mit den Flügeln. Die Stacheln entlang seines Rückgrats rasselten, und Wassertropfen flogen davon, glitzerten im Licht der schwebenden Lampen wie kleine Diamanten. Oder Tränen. Rikar schüttelte den Kopf und befahl sich, der Sache ins Gesicht zu sehen … schließlich würde es ihm nichts bringen, umzudrehen und davonzufliegen.


      Auf gar keinen Fall würde er verschwinden. Wenigstens das war er Bastian schuldig.


      Rikar nahm Menschengestalt an und schritt auf den magischen Eingang des Hauptquartiers zu, während er sich in seine Lederkluft hüllte. Die Kampfkleidung passte zu seiner Laune, und wenn er schon eine Tracht Prügel einstecken musste, dann konnte er es auch gleich richtig machen.


      Ein prickelndes Gefühl rann über seine Haut, als er durch die feste Steinmauer in den dahinter liegenden Flur trat. Er blieb einen Moment lang stehen, nicht der winzigste Laut erreichte seine Ohren. Was verdammt gruselig war.


      Normalerweise drehte Sloan in den Stunden vor dem Sonnenaufgang seine Musik noch mal richtig auf. Ein bisschen Jay-Z oder Tupac. Manchmal Nine Inch Nails oder, wenn ihm nach old-school war, Led Zeppelin. Alles – sogar Neil Young, das Weichei – wäre besser gewesen als diese nervenzerreißende Stille. Aber er hatte kein Glück. Das Haus war so ruhig wie ein Grab … oder ein Beerdigungsinstitut.


      Na. Toll.


      Mit geballten Fäusten zwang Rikar seine Füße in Richtung Klinik. Im Gegensatz zu dem Heulen in seinem Kopf glitten die Glastüren völlig geräuschlos auf und schlossen sich auch wieder genauso hinter ihm. Entschlossen ging er am Untersuchungstisch vorbei, durch die Doppeltür am hinteren Ende der Notaufnahme.


      Dahinter erstreckte sich, über Meilen schien es ihm, ein langer Flur. Wie ausdruckslose Gesichter in der Wand säumten Türen die rechte Seite des Korridors. Hinter der ersten lag Bastian in einem großen Bett, alle viere von sich gestreckt, und erholte sich von seinen schrecklichen Verletzungen. Verdammt, er hatte den Krieger noch nie so gesehen, und es machte ihm Angst.


      Was seine Gedanken genau in die falsche Richtung führte.


      Er konnte sich das Hauptquartier nicht ohne ihn vorstellen. Wollte es auch gar nicht. Aber er hatte seinen besten Freund ja auch nicht verloren. Dessen hatte er sich vergewissert. Oder etwa nicht?


      Schuld und Trauer schnürten ihm die Kehle zu.


      Verdammt, er hatte ihr nicht wehtun wollen. Hätte er eine Wahl gehabt, hätte er seinen Freund auf andere Art und Weise gerettet. Aber Wünsche und Selbstkritik brachten ihn nicht weiter. Es war, wie es war. Punkt.


      Rikar wappnete sich gegen Bastians Reaktion, stieß die Tür zum Aufwachraum auf und …


      Sah außer dem Durcheinander aus Bettwäsche in der Mitte des leeren Bettes eine Menge Nichts.


      Was zum Teufel? Ja, Bastian heilte schnell. Das taten sie alle, aber er sollte noch nicht herumlaufen. Sollte immer noch schlafen, sich erholen … gesund werden. Andererseits war Mysts Energie unglaublich stark. Genauso kraftvoll wie die seiner kleinen Polizistin und …


      Whoa. Keinen Schritt weiter. Nicht jetzt und nie wieder. Er hatte richtig gehandelt, als er Angela ins Bett gebracht hatte. Alleine. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass sie sich wieder in seine Gedanken stahl.


      Ein leises Geräusch aus dem Nebenzimmer ließ seinen Kopf herumfahren. Ohne nachzudenken, ging er auf die Verbindungstür zu und zog sie auf.


      Rikar blieb der Mund offen stehen, als er das Paar auf dem Bett erblickte. Das Bild brannte sich in sein Gehirn: nackt, an den Lippen miteinander verschmolzen, Mysts Hände in Bastians Haar, er zwischen ihren Oberschenkeln, ihre Beine um ihn geschlungen. Ihr lustvolles Stöhnen. Das Auf und Ab des Rückens seines besten Freundes, als er es seiner Kleinen anständig besorgte.


      Verdammte Scheiße. Verdammte Scheiße. Verdammte, verdammte Scheiße.


      Rikar zog die Tür ins Schloss, riss die Hand von der Klinke, als stünde das Ding in Flammen, und taumelte nach hinten. Er wich noch einen Schritt zurück. Und noch einen. Er fühlte sich, als sei gerade sein Gehirn im Schädel explodiert. Als seine Beine gegen die Bettkante stießen, setzte er sich. Er atmete heftig, während das Bild des Paares ein Loch in seine Großhirnrinde brannte.


      Er rieb sich mit der Hand über die kurzen Haare. »Herr im Himmel.«


      »Was hast du denn für ein Problem?«


      Rikar zuckte am ganzen Körper zusammen, und sein Kopf schoss nach links.


      Sloan stand auf der Schwelle, seine mächtige Gestalt füllte die Tür zum Flur komplett aus, in der Hand hielt er ein Tablett voller Essen. »Du siehst aus, als hätte dich eine Streitaxt getroffen.«


      Er fühlte sich auch so. Eine Spitzhacke im Schädel hätte ihn nicht mehr verwundern können. »Geh da nicht rein.«


      »Sind sie wach?«


      »Ja … und beschäftigt.«


      Die Mundwinkel seines Kameraden zuckten nach oben. »Hast was auf die Augen gekriegt, was?«


      »Scheißdreck«, murmelte Rikar und versuchte, das Bild von Bastian und Myst zu verdrängen. Gott im Himmel! Als würde ihn dieser Anblick jemals wieder loslassen! »Was zum Teufel geht da vor sich?«


      »Ich weiß es nicht … aber …« Kopfschüttelnd betrat Sloan das Zimmer, der Linoleumfußboden dämpfte seine Schritte. Der Geruch frisch gebackenen Brotes und der süße Duft von Daimlers selbst gemachter Himbeermarmelade schwebten durch den Raum, als er das Tablett abstellte, sich dann umdrehte, die Arme vor der Brust verschränkte und sich gegen die Arbeitsplatte aus Edelstahl lehnte. »Er hat sie genährt, Rikar. In dem Moment, als er sie angefasst hat … Mann, so etwas habe ich noch nie gesehen.«


      Zwischen Rikars Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. Bas hatte was getan? Das Bild von gerade eben ließ seine Ohren immer noch klingeln, und er warf Sloan einen vielsagenden Blick zu. Was zur Hölle, stand darin.


      »Ja, ich weiß. Es war echt seltsam … der Energiefluss ging von Bas zu ihr«, sagte Sloan, und die Verwirrung in seiner Stimme mischte sich mit Bewunderung. »Sie ist wieder vollkommen in Ordnung. Ich habe vor einer Stunde nach ihnen gesehen. Sie haben beide fest geschlafen.«


      »Nicht mehr.« Rikar rieb sich den Nacken. Himmel, Bastian hatte sie genährt. Eine Frau genährt! Das hatte es noch nie gegeben, geschweige denn … Wahnsinn. Er wusste nicht, wo er es sonst einordnen sollte. Es war einfach unmöglich … wer zum Teufel hatte je von so etwas gehört?


      Mit tief zusammengezogenen Brauen stand Rikar auf und ging Richtung Tür.


      »Gut.« Sloan stieß sich von der Arbeitsfläche ab und folgte ihm. War ihm direkt auf den Fersen, als sie den Flur betraten, ein riesiger, hinter ihm aufragender Krieger. »Bas hat ein bisschen Heimaturlaub verdient.«


      Rikar schnaubte. Heimaturlaub? So hätte er es nicht unbedingt genannt.


      »Daimler macht Roastbeef zum Frühstück.« Sein Kamerad folgte ihm noch immer wie ein Schatten und stieß die Doppeltüren des Klinikraumes eine Sekunde auf, nachdem Rikar die Schwelle überschritten hatte. »Bist du dabei?«


      Er schüttelte den Kopf. »Später.«


      »Wo willst du hin?«


      »Ins Archiv.«


      Zeit für ein paar Nachforschungen. Er musste wissen, was mit Bastian und Myst geschah. Die Sache mit dem Energieaustausch war verrückt. Er brauchte wirklich Antworten, und die alten Folianten – geschrieben von den Vorfahren des Drachenbluts – waren seine größte Chance. Wer konnte schon wissen? Vielleicht hätte er ja Glück, fand den Schlüssel und löste das Rätsel.


      Mit einem letzten Beben ihres Körpers brach Myst auf Bastians Brust zusammen. Ein Ohr lag auf seinem Herz, und sie lauschte dem rhythmischen Pochen. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, während sie sich mit einer Zufriedenheit an ihn kuschelte, die nichts mit der körperlichen Lust, sondern rein mit der emotionalen Befriedigung zu tun hatte, die sich in ihr ausbreitete. Sie hatte ihn geritten, hart und heftig, hatte diesmal ihn zum Betteln gebracht statt andersherum.


      Hmmm … was sagte man gleich, wie Rache schmeckte?


      Aus ihrer Zufriedenheit wurde ein breites Grinsen.


      Bastian schlang die Arme um sie, und mit einem Seufzen gab Myst sich seiner Umarmung hin. Wie oft hatten sie es gemacht? Waren es vier oder schon fünf Mal? Irgendwann nach dem zweiten Akt des Liebesspiels hatte sie aufgehört zu zählen. Sie hatte aber eine gute Entschuldigung. Er lenkte sie vollkommen ab. Mit einer Menge besinnungslosem Sex, aber auch mit der Zeit dazwischen, wenn sie miteinander sprachen.


      Der Mann stellte gerne Fragen. Er wollte alles über sie wissen: Was sie mochte und was nicht, ihre Interessen, Ängste, alles über ihren Job, wo sie wohnte … absolut alles. Bis hin zu der Frage, welche Sorte ihr in der lokalen Eisdiele am besten schmeckte. Myst schmiegte sich noch ein wenig enger an und umarmte ihn liebevoll. Dieser Kerl war wirklich unheilbar neugierig. Aber andererseits war sie auch nicht viel besser und stellte ihm genauso viele Fragen.


      Und er hatte sie nicht enttäuscht.


      Sie wusste jetzt, dass Violett seine Lieblingsfarbe war, dass er scharfes Essen liebte, auf Rugby stand und am liebsten Gangsterfilme sah. Unter anderem. Und je mehr sie über ihn erfuhr, desto tiefer schlitterte sie in den gefährlichen Abgrund der Verliebtheit. Und das hieß? Hässliche Grasflecken und jede Menge Gefühlsdreck.


      Aber, Himmel, er war einfach heiß. So unglaublich und wild im Bett, dass er sie zum Betteln brachte. Und sie wollte mehr. Viel mehr. Aber … vielleicht nicht gerade jetzt. Sie litt an einer ernsthaften körperlichen Erschöpfung, die nur eine Wagenladung Kohlenhydrate heilen konnte. Ja, das und eine Mütze voll Schlaf.


      Myst gähnte, als Bastian mit langsamen Kreisen ihre Wirbelsäule entlangfuhr. Er strich mit der flachen Hand über ihre Hüften, umfasste ihren Po, und mit einem leisen Stöhnen bog sie den Rücken durch. Hmm, sie war empfindlich. Ihre Haut stand in Flammen, all die Zeit unter und über ihm, das herrliche Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden, hatte ihre Nerven gereizt.


      »O Gott …« Sie wand sich, bettete ihren Kopf unter sein Kinn, als er die Rückseite ihrer Oberschenkel streichelte. Seine Finger glitten nach innen, und sie keuchte auf, ihre Muskeln erzitterten, während er sie mit sanften, neckenden Händen liebkoste. »Bist du immer so?«


      »Wie?«


      »Unersättlich.«


      Ein Lachen drang tief aus seiner Brust, und Myst lächelte. »Mit dir? Das war nicht anders zu erwarten, Süße.«


      Und da war es … das Kompliment, nach dem sie sich sehnte. Dumm. Unvernünftig. Viel zu bedürftig. Aber sie konnte sich nicht helfen. Sie musste wissen, dass sie ihm gefiel. Dass er sie sogar jetzt noch begehrte … während die wilde Leidenschaft nachließ und ein leiseres Gefühl ihren Platz einnahm.


      Gefährlich. Momente wie dieser waren gefährlich. Die Zeit dazwischen, wenn alles schiefgehen konnte – und es normalerweise auch tat.


      Myst rutschte seitlich von ihm herunter, löste sich aus seiner Umarmung und schmiegte sich an ihn. Sie legte den Kopf auf seine Schulter, schlang einen Arm um seine Brust und ein Bein über seinen Oberschenkel und versuchte, den Kurs zu ändern. Sie wollte nicht an ihm zweifeln oder irgendwelche Erwartungen an die letzten Stunden knüpfen. In dieser Richtung wartete die Katastrophe auf sie, voller Ausreden und leerer Versprechungen. Das unausweichliche »Ich rufe dich morgen an, Baby. Wir können ja zusammen essen«.


      Diesen Mist brauchte sie nicht – auch nicht die Lügen –, und Bastians Intentionen sollten in den Nachwirkungen ihres Liebesspiels keine Rolle spielen. Er war über die Maßen großzügig gewesen. Hatte sie so oft zum Höhepunkt gebracht, dass sie es kaum glauben konnte. Aber noch während sie sich sagte, dass körperliche Befriedigung genug war, glaubte sie sich kein Wort. Sie wollte mehr. Unverbindlicher Sex war nicht ihr Ding und würde sie niemals zufriedenstellen.


      Nicht, wenn es um Bastian ging.


      Der Selbsterhaltungstrieb drängte sie dazu, diese Tatsache zu verleugnen, aber was hätte sie davon? Zwischen ihnen spielte sich etwas Mächtiges ab. Für sie jedenfalls fühlte es sich so an. Myst spürte die Verbindung, die allumfassende Anziehungskraft, die sie in seinen Orbit zog. Wie angebunden umkreiste sie ihn dort, sehnte sich genauso nach Verbindlichkeit, wie sie sie fürchtete.


      Es war Wahnsinn hoch zwei. Emotionales russisches Roulette mit vollständig geladener Waffe. Es führte kein Weg daran vorbei. Diesmal würde sie sich eine Kugel einfangen.


      »Bellmia?«


      Myst schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Ja?«


      »Halt dich fest.«


      »Warum?«


      Sie schrie auf, als Bastian sich plötzlich umwandte und sich der Raum mit rasender Geschwindigkeit im Kreis drehte. Und noch mal. Das schnelle Aufblitzen von Matratze-Zimmerdecke, Zimmerdecke-Matratze war alles, was sie über seine Schulter sah. Wie ein Zirkusathlet sprang er aus dem Bett und landete mit den Füßen auf dem Boden. Noch immer hielt er sie fest im Arm.


      Sie schnappte nach Luft. »Grundgütiger, du …«


      Er unterbrach sie, indem er kurz in die Knie ging und sie nach oben warf. Sie keuchte auf, als ihr Bauch auf seiner Schulter zu liegen kam. Kopfüber, mit dem nackten Hintern in der Luft knurrte sie ihn an. Die Haare hingen ihr wild ins Gesicht.


      »Zeit zum Duschen, Süße.« Sein Arm schloss sich um die Rückseite ihrer Oberschenkel, mit der freien Hand streichelte er über ihren Po und versetzte ihr einen kleinen Klaps.


      »Hey!« Sie wand sich, um zu sehen, wo er hinwollte. Sie erkannte die verschlossene Tür am Ende des Zimmers. »Und du hättest mich nicht einfach fragen können?«


      »So macht es mehr Spaß.«


      »Neandertaler.«


      »Du hast ja keine Ahnung.« Er drehte den Kopf zur Seite und biss sie sanft in die Hüfte.


      Mannomann, lang lebe der Höhlenbewohner.


      Sie erhaschte einen Blick auf weiße Fliesen, als die Tür zum Badezimmer aufschwang. Ohne langsamer zu werden, trat er über die Schwelle. Das Wasser begann zu laufen, ohne dass er etwas berührt hatte, aber es war ihr egal. Magie. Keine Magie. Wen kümmerte es schon? Alles, was sie wollte, war, dass er seinen inneren Neandertaler von der Kette ließ und …


      O Himmel, war das gut.


      Sie spreizte die Oberschenkel noch ein wenig weiter, stöhnte, als er sie mit den Fingern liebkoste. Er drang tief ein, berührte genau … den richtigen … Punkt … und trat in die Duschwanne. Als das warme Wasser ihr Rückgrat hinunterlief, zog er seinen Finger aus ihrem Schoß und hob sie von seiner Schulter. Doch ihre Füße kamen nicht auf dem Boden auf. Zwischen einem Atemzug und dem nächsten schlang er ihre Beine um seine Hüften, presste sie mit dem Rücken gegen die geflieste Wand und …


      »Oh, jaaaa … bitte«, stöhnte sie, schob ihm ihr Becken entgegen und genoss, wie er von ihr Besitz ergriff.


      Er drang tief in sie ein und wandte sich ihrem Mund zu, spielte in einem Rhythmus mit ihrer Zunge, der sie wahnsinnig machte. Aber trotz ihrer Ungeduld wurde er nicht schneller, drang langsam in tiefen Kreisen vorwärts, erhöhte ihre Lust mit jedem Zungenschlag, schenkte ihr seinen Geschmack, ließ sie aufkeuchen. Ihre Hände verkrampften sich in seinem Haar, sie saugte an seiner Zunge, fast hätte sie ihn angefleht. Mmh. Er schmeckte, wie ein Mann schmecken sollte: dunkle Schärfe, erotische Hitze, entschlossene Dominanz in jedem Vor und Zurück. Und während seine Haut über die ihre strich, sehnte Myst sich nach mehr als dem Körper. Sie wollte alles, die schönste Ewigkeit mit diesem Mann in ihren Armen.


      Der Höhepunkt kam schnell, überrollte sie mit wilder Ekstase. Sie schluchzte seinen Namen, erbebte um ihn herum, genoss den Schmerz tief in ihrem Inneren. Er wurde schneller, seine Hüften stießen gegen die ihren. Sie hielt sich fest, folgte dem Ritt und flüsterte ihm heiser zu, wie wunderschön er war, dass sie nicht genug bekommen konnte, wie sehr sie ihn brauchte. Sein Atem beschleunigte sich, unter ihren Händen wurden seine Muskeln hart, und er ließ den Kopf auf ihre Schulter fallen, als er sich zuckend in sie ergoss.


      Eine Weile darauf hob er den Kopf wieder. Mit leuchtenden grünen Augen küsste er sie sanft, zog sich aus ihr zurück und stellte ihre Füße auf den gefliesten Boden. Sie schwankte. Er lächelte, legte einen Arm um sie, um sie zu stützen, und griff nach der Seife. Ein letzter Kuss, dann begann er sie zu waschen. Mit einem zufriedenen Seufzen ließ sie ihn gewähren, genoss das schaumige Gleiten seiner Hände und den frischen Duft der Seife in der Luft. Gründlich wie immer ließ er keine Stelle aus, massierte ihre verspannten Muskeln, arbeitete sich immer weiter vor, bis er die empfindliche Haut zwischen ihren Oberschenkeln berührte.


      Als sie zusammenzuckte, verdunkelte sich Bastians Miene. »Du bist wund.«


      »Nur ein bisschen.« Sie strich mit den Händen über seinen Rücken und leckte einen Wassertropfen von seiner Haut.


      Er biss sie sanft ins Ohrläppchen. »Vergib mir. Ich war zu ungestüm mit dir.«


      »Nein … du warst perfekt.«


      Er grinste. »Und du … ganz exquisit. Aber für heute ist es genug. Du brauchst Zeit, dich zu erholen.«


      Mit sanften, kreisenden Fingern wusch er sie ab, dann trat er zurück, um sich selbst einzuseifen. Unfähig, sich davon abzuhalten, sah sie ihm zu, folgte den nach Süden strebenden Schaumtropfen über seine Brust und seinen Sixpack bis zu … oh, Mann. Er sah einfach gut aus, war genau an den richtigen Stellen muskulös.


      »Das ist ungerecht, Bellmia. Wenn du mich weiter so ansiehst, dann …« Seine Augen glühten, als er zusah, wie sie ihn bewundernd musterte. Die Spannung zwischen ihnen stieg ins Unermessliche, so bewusst war sie sich der Situation, dass sie kaum atmen konnte. Verrückt. Vollkommen wahnsinnig, aber wund hin oder her, sie wollte ihn schon wieder. Er verstand ihren Blick und schüttelte den Kopf, dann lehnte er sich an ihr vorbei, um das Wasser abzudrehen. »Na, wer ist hier unersättlich?«


      »Ich kann nichts dafür«, sagte sie und wollte die kleinen Wassertropfen mit der Zunge über seine Brust jagen. »Du bist einfach so verdammt heiß.«


      Er lachte. »Später. Leg dich hin und ruhe dich aus, Bellmia. Heute Nacht wirst du deine ganze Kraft brauchen.«


      Er hob sie hoch, öffnete die Glastür und trat auf den Duschvorleger. Von der kühlen Luft auf ihrem nassen Körper bekam sie Gänsehaut. Mit einem Zittern – und ohne das kleinste Gefühl von Scham – schmiegte sie sich an Bastians Brust. Er schnappte ein Handtuch vom metallenen Wandhalter und wickelte sie ein, bevor er ihr die Haare zu trocknen begann. Und wie eine Vierjährige ließ sie ihn gewähren. Es fühlte sich so gut an, umsorgt zu werden … zur Abwechslung einmal zu empfangen, statt zu geben.


      »Bastian?« Sie kämpfte gegen das hypnotische Gefühl seiner Finger in ihrem Haar an und unterdrückte ein Gähnen. »Was ist denn heute Nacht?«


      Überrascht sah er sie plötzlich scharf an. »Nichts.«


      Myst schwieg, seine schnelle Antwort brachte ihre Alarmglocken zum Schrillen. Bei einem Mann war »Nichts« das Äquivalent zu dem typischen »Gut« einer Frau. Es gefiel ihr überhaupt nicht, und als sie aufsah und in sein Gesicht blickte, loderte die Verbindung zwischen ihnen auf und verriet ihr, dass er nicht ehrlich war, dass er sich wünschte, sie hätte die Frage nie gestellt. Das Gefühl wurde stärker, ging in eine Warnung über. Sie zog an ihrem Handtuch, schlang sich den weichen Frotteestoff wie eine Rüstung um den Oberkörper und bedeckte ihre Brüste.


      Was sollte sie machen? Es unter den Tisch fallen lassen oder ihn damit konfrontieren?


      Sie wollte ihn nicht drängen, aber wichtige Punkte auszuklammern entsprach nicht ihrer Natur. Sie war ein Mädchen, das den Stier bei den Hörnern packte, und wenn das mit Bastian etwas Ernsthaftes werden sollte, musste sie sich selbst treu bleiben. Keine Heimlichkeiten – weder für sie noch für ihn.


      Sie streckte den Arm aus und legte die geöffnete Hand auf seine feuchte Haut, direkt über seinem Herzen. »Bastian … bitte, sag es mir einfach.«


      Er trat von einem Fuß auf den anderen, als fühle er sich plötzlich unwohl in seiner Haut. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel, und er sagte: »Der Meridian richtet sich aus.«


      »Was bedeutet das?«


      »Es passiert zweimal im Jahr. Es ist … ein besonderer Tag für … uns.« Einen Moment lang verkrampften sich seine Finger in ihrem Haar, dann ließ er sie los, trat zurück und griff nach einem weiteren Handtuch.


      Sie musterte ihn, versuchte, ihn zu durchschauen. »Also eine Art Fest?«


      »Ich erkläre es dir später.« Er schlang sich das Handtuch um die Hüfte und wandte sich zur Tür. »Ich habe Daimler Bescheid gesagt. Er kommt gleich mit sauberen Sachen für dich.«


      Mhm. Da war es … das Ausweichmanöver. Die 180-Grad-Wendung, die sie ablenken sollte. Und sie war verdammt effektiv. Der Themenwechsel funktionierte, ließ nichts in ihrem Kopf zurück, bis auf die Frage, wie er das angestellt hatte.


      Wie hatte er Daimler Bescheid gesagt? Sie konnte nirgendwo ein Telefon sehen, und Bastian war die ganze Zeit über bei ihr gewesen. Okay, zugegeben, den Großteil des Nachmittags über hatte sie im Lustkoma verbracht, aber trotzdem hätte sie ein Handy bemerkt.


      »Wir benutzen keine Telefone, Myst«, sagte er über die Schulter. »In diesem Haus wirst du keines finden.«


      Keine Telefone? Mist. Auf Wiedersehen, Plan B. Sie würde Tania in der nächsten Zeit wohl nicht anrufen.


      Sie richtete ihr Handtuch und folgte auf nackten Füßen tappend seinem Rückzug ins Schlafzimmer. »Okay. Wie hast du dann …«


      »Wir nennen es Gedankenkommunikation.« Er ließ das Handtuch fallen, und sie erhaschte einen Blick auf seinen unglaublichen Hintern, bevor er …


      Ihr blieb der Mund offen stehen. Von einem Atemzug zum nächsten war er angezogen: Lederhose, schwarzes Muskelshirt, schwere Stiefel an den Füßen.


      Er ließ die Schultern kreisen, seine Miene war so ernst, dass sie sich fragte, ob ihre Reaktion ihm Sorgen machte. »Wir haben ein paar solcher Tricks, Bellmia.«


      Ach, wirklich? Die Fähigkeit, sich mit einem Gedanken anzuziehen, war, na ja … cool. Und seltsam. Aber an die ganze Seltsamkeit gewöhnte sie sich wohl langsam. Seine Fähigkeiten machten ihr nichts aus. Sie wusste, dass er anders war, hatte die Magie als Teil von ihm akzeptiert. »Kannst du das bei mir auch? Das würde Daimler den Weg ersparen.«


      Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als die Spannung von seinen Schultern abfiel. Er kam zu ihr herüber und nahm sie in den Arm. Er drückte sie sanft an sich und murmelte: »Du bist wirklich eine bemerkenswerte Frau.«


      Ihr Herz sprang in die Höhe und schlug einen Purzelbaum in ihrer Brust. Myst zwang es zur Zurückhaltung. Sie steckte bereits tief genug in Schwierigkeiten. Es hatte keinen Sinn, allen gesunden Menschenverstand zu vergessen und sein Kompliment mit »Ich liebe dich« zu übersetzen.


      »Ich muss gehen.« Er senkte das Kinn und küsste sie auf den Scheitel. »Warte hier auf Daimler. Iss etwas. Du brauchst deine Kraft. Wir sehen uns beim Abendessen, in Ordnung?«


      Nein. Nicht in Ordnung.


      Sie wollte, dass er bei ihr blieb. Und deshalb ließ sie ihn gehen. Sich an ihn zu klammern war keine gute Idee. Und auch nicht machbar. Er konnte schließlich nicht seine gesamte Zeit mit ihr verbringen. Doch als er sich zur Tür wandte, vergaß ihr Herz alle Vernunft und klammerte sich an ihm fest. Myst ließ es ziehen, in vollem Bewusstsein, dass sie es nie wiederbekommen würde.


      Eine schreckliche Leere breitete sich in ihrer Brust aus. So war sie sonst nicht. Dieser ganze bedürftige, anhängliche Liebeskram war etwas für andere Frauen. Sie war die Intelligente, Praktische: stark, unabhängig, tough. Myst kämmte sich mit den Fingern das nasse Haar aus der Stirn und fühlte, wie der Druck in ihrem Innern stieg. Er drängte nach außen, drohte mit einem emotionalen Ausbruch.


      Sie brauchte Platz. Und Klarheit. Ein bisschen frische Luft – draußen im Garten – war ein definitives Muss. Sonst würde sie den Verstand verlieren, genauso wie sie bereits ihr Herz an einen Mann verloren hatte, der ihre Liebe nicht erwiderte.
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      Mit einem Knurren schlug Bastian das dicke Buch zu und widerstand dem Drang, das Drecksding durch die Bibliothek zu schleudern. Stattdessen schlug er mit der Hand auf den Tisch und hinterließ eine faustgroße Delle in der Stahlplatte. Während das Dröhnen des Metalls von den deckenhohen Bücherregalen und dem polierten Fußboden zurückgeworfen wurde, schob er seinen Stuhl nach hinten und stand auf.


      Breitbeinig, die Füße in den Boden gestemmt, fauchte er die endlosen Reihen voller ledergebundener Folianten an. Nutzlos. Allesamt.


      Keiner enthielt die Antwort, die er suchte. Himmel. Hierfür hatte er Myst – nur in ein Handtuch gewickelt – zurückgelassen? Die Frau seiner Träume den ganzen Tag alleine im Haus herumlaufen lassen, während er auf der Suche nach der Nadel im Heuhaufen das Archiv durchforstet hatte, um nach Antworten zu suchen, die er niemals finden würde?


      Er hatte so große Hoffnungen in diese Suche gesetzt, war aber nur in Sackgassen gelandet. Und langsam lief ihm die Zeit davon.


      Er ließ den Kopf hängen und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. Er verschränkte die Finger und presste sie im Versuch, ihn vor dem Zerspringen zu bewahren, gegen seinen Hinterkopf. Seine Halsmuskeln dehnend, begrüßte Bastian den Schmerz, als die Verspannung seiner Wirbelsäule lang gezogen wurde. Er lenkte ihn ab, hielt den Druck in Schach, der seinen Schädel in einen Schnellkochtopf verwandelte.


      Er stand kurz vor der Explosion. Eine Nanosekunde von der totalen Kernschmelze entfernt.


      Er konnte das Unausweichliche nicht verhindern. Eine Zukunft, in der Myst litt. Die Antworten, die er brauchte, um sie zu retten, existierten nicht, und der Meridian würde sich bald ausrichten …


      Er ließ seinen Nacken los und warf einen Blick auf die Uhr am anderen Ende des Raumes. Weniger als sechs Stunden.


      »Verdammt noch mal.« Seine Stimme hallte von Beton und Stahl wider, spielte Pingpong in der Stille.


      Schon jetzt fühlte er sich gereizt, das Verlangen nach Myst rann ihm wie Gift durch die Adern. Es beherrschte ihn. Unwiderruflich. Katastrophal. Er blickte in den Lauf einer geladenen Waffe und hatte keine Chance, der Kugel auszuweichen. Noch schlimmer: Er war es, der den Finger am Abzug hatte.


      Groll stieg in Bastian auf, bis er ihn auf der Zunge schmecken konnte. Es hatte keinen Sinn, es schönzureden. Der Meridian war eine Naturgewalt, ein Ereignis, das sich seiner Magie entzog; und wie bei allen Angehörigen des Drachenbluts würde sein Paarungsinstinkt in dem Moment zuschlagen, in dem die Energieströme sich vereinten. Das halbjährliche Geschehen schuf ein Zeitfenster von zwölf Stunden, in denen sein Körper auf Hochtouren lief – mit einem einzigen Ziel.


      Die nächste Generation starker Söhne zu zeugen.


      Um die Zukunft ihres Clans zu sichern, eine Notwendigkeit. Für einen Mann, der seine Frau liebte, die Hölle.


      Bastian ballte die Hände zu Fäusten. »Gottverdammt noch mal.«


      War das Leben nicht wunderbar?


      Die Gier war der Grund, aus dem er und seine Krieger sich zweimal im Jahr von Daimler einsperren ließen – jeweils zur Frühlings- und zur Herbstausrichtung. Über zweihundert Meter tief unter der Erde lag ihr Kunstwerk einer versiegelten Stahlkammer. Ein Metallkäfig mit elektronischen Schlössern, umgeben von Granit. Und innen? Wohnräume, die mit dem Besten vom Besten ausgestattet waren.


      Normalerweise funktionierte ihr unterirdisches Quartier wie ein Zauber. Hielt die Mitglieder des Nightfury-Clans fest, während es ihnen den notwendigen Raum gab, den sie brauchten, um den Hunger zu kontrollieren, bis die Energie den Schalter umlegte und die Zeit der Fruchtbarkeit heruntertickte.


      Aber nicht dieses Mal.


      Auch wenn es ein Meisterwerk war, Bastian war sich nicht sicher, ob das Gefängnis ihn aufhalten würde. Er wollte Myst so sehr, dass er die verstärkten Stahltüren einfach aus den Angeln reißen würde, um zu ihr zu kommen.


      Also, welche Wahl hatte er?


      Könnte er dem Drang widerstehen – seiner eigenen DNA? Einen Weg finden, den Hunger und die Begierde zu zügeln, sie irgendwie erträglich zu machen?


      Während Nervosität ihn immer stärker in Besitz nahm, schritt Bastian auf und ab. Seine Schritte hallten über den Fußboden, der Rhythmus beruhigte ihn, verschaffte ihm aber keine Erleichterung. Runde um Runde lief er, immer um den Tisch in der Mitte des Raumes, auf der Suche nach einer Lösung.


      Vielleicht wenn er sich abschoss. Daimler dazu brachte, ihm ein Beruhigungsmittel zu spritzen, ihn wie eine Zoo-Attraktion hinter Gittern liegen zu lassen …


      Ja, das könnte vielleicht funktionieren. Es gab jedoch keine Garantie. Er war ein starker Krieger – seine Magie war sowohl in Drachen- als auch in Menschengestalt äußerst mächtig –, aber ein schlechter Plan war besser als gar kein Plan. Es war einen Versuch wert, um Myst zu schützen und …


      »Rate, wer da ist?«


      Ohne seine Schritte zu verlangsamen, warf Bastian einen Blick zur Tür.


      Rikar stand auf der Schwelle, seine Schultern füllten den Raum zwischen den Türpfosten aus. In der Hand hielt er ein dünnes, in Leder gebundenes Buch. »Was ist los? Keine Lust zum Raten?«


      Bastian zog die Augen zusammen. »Was zum Teufel willst du?«


      »Dein total reumütiger Freund sein.« Helle Augen fixierten Bastians Gesicht. Rikar stand aufrecht da – die Füße in den Boden gestemmt, mit geradem Rücken, die Schultern nach hinten gezogen –, als bereite er sich auf etwas Unangenehmes vor. In Anbetracht von Bastians Laune keine schlechte Idee.


      Bastian wandte sich nach links, vorbei an den hohen, mit dicken Büchern vollgestopften Regalen, weg von Rikar. Auf seinen Freund zuzulaufen war keine gute Idee. Er wollte dem Kerl so dringend eine verpassen, dass seine Knöchel wehtaten.


      »Sieh mal, Bas. Ich will doch nur, dass du mir zuhörst.« Mit ernster Miene betrat Rikar die Bibliothek. Als er das Buch auf den Tisch legte, sagte er: »Ich biete dir ein Grevaiz an, Commander.«


      »Hier drin?«


      »Wir können zur Landezone gehen, wenn du willst. Da ist mehr Platz.«


      Bastian ballte die Hände zur Faust. Großartig. Genau was er brauchte. Ein Grevaiz.


      Das alte Ritual war eine Kriegertradition. Das Angebot des ersten Schlages, wenn ein Kämpfer dem anderen unrecht getan hatte. Eine Möglichkeit für den Beleidigten, sein Gemüt zu beruhigen, eine Chance auf Vergebung für den Schuldigen. Angeblich war der Brauch heilsam, aber als er Rikar ansah, erlosch sein Zorn. Ja, gestern hätte er die Gelegenheit ergriffen und ihm die Haut abgezogen. Aber heute brauchte er seinen Kumpel wie ein Ertrinkender seinen Rettungsring.


      »Es geht ihr gut, Rikar«, sagte er und lockerte die Fäuste, um seine Anspannung zu lösen. Es half nicht. Noch immer tat ihm alles weh, innerlich und äußerlich. »Sie ist vollkommen wiederhergestellt.«


      »Das habe ich gehört und … es freut mich. Aber …« Mit einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen sah Rikar zu Boden, bot ihm an, was er schuldig zu sein glaubte. »Mein Angebot steht. Dir gebührt der erste Schlag.«


      »Ich will ihn nicht.« Obwohl es ihn fast umbrachte, es zuzugeben, sagte Bastian: »Ich hätte dasselbe getan wie du. Und jetzt Schluss mit dem Unsinn. Ich brauche deine Hilfe.«


      Rikar nickte kurz. »Schieß los.«


      »Heute Abend … wenn der Meridian sich ausrichtet, will ich, dass du mich schachmatt setzt. Daimler besorgt eine Wagenladung Beruhigungsmittel und …«


      »Auf gar keinen Fall.«


      Bastian starrte seinen Freund finster an. »Du bist es mir schuldig. Ich will sie nicht verletzen, aber ich werde nicht in der Lage sein, mich von ihr fernzuhalten.«


      »Und du glaubst, die Stahlkammer kann dich aufhalten?«


      »Es wird funktionieren. Ich muss nur …«


      »Sogar vollgepumpt mit Drogen wirst du da ausbrechen, Bas.« Rikar verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Und dann sind wir alle am Arsch.«


      Verflucht. Daran hatte er nicht gedacht. Wenn er ein Loch in die Stahlwand schlug, hätten seine Krieger einen Fluchtweg. Und wohin würden sie gehen? In die Stadt – trunken vor Gier und außer sich vor Hunger –, um die nächste Frau aufzuspüren. Mit einem Fluch trat Bastian einen Stuhl aus dem Weg und lief eine weitere Runde durch den Raum.


      »Du kannst es nicht verhindern, Bastian. Sie ist hier. Du bist eine Verbindung mit ihr eingegangen. Da kommst du nicht mehr raus«, sagte er, ehrlich wie immer.


      Bastian blieb vor einem Bücherregal stehen, packte es auf Augenhöhe und beugte sich vor, die quälende Situation drohte ihn zu zerreißen. »Was soll ich denn machen? Wie kann ich sie schützen?«


      Hinter ihm wurde quietschend ein Stuhl über den Boden gezogen. »Komm und setz dich, Bas. Ich glaube, ich habe etwas gefunden, was vielleicht hilfreich ist.«


      Bastian holte zitternd Luft, dann stieß er sich vom Regal ab und ging auf seinen Freund zu. »Was hast du gefunden?«


      Rikar deutete auf das schmale Buch, das er auf den Tisch gelegt hatte. »Bin in der Kammer drauf gestoßen … zwischen den verdammten Charles-Dickens-Büchern. Interessante Geschichte über eine Drachenkönigin.«


      »Eine was?«


      »Ja, ist ziemlich cooles Zeug.« Rikar klopfte mit den Knöcheln auf den roten Einband und ließ sich auf dem Stuhl gegenüber von Bastian nieder. »Keine Ahnung, wer es geschrieben hat … vielleicht ist es auch nicht wahr, aber möglicherweise erklärt es die Verbindung zwischen dir und Myst. Warum du in der Lage warst, sie zu nähren.«


      »Sloan«, murmelte Bastian.


      Sein bester Freund nickte. »Er hat es mir erzählt. Jetzt sieht er die digitalisierten Annalen durch und sucht nach Informationen. Vielleicht hat er Glück und findet etwas, aber dieses Buch? Jesus, ich trete dem schottischen Clan in den Arsch dafür, dass sie uns das hier vorenthalten haben.«


      Der schottische Clan? Diese Mistkerle waren ein harter Haufen. Sie lebten für sich und mochten keine Eindringlinge – egal, ob Mensch oder Drache – und teilten ganz sicher keine Informationen mit irgendjemandem.


      Bastian packte den Stuhl, den er aus dem Weg getreten hatte, und setzte sich. Mit dem Kinn deutete er auf seinen Freund. »Erzähl.«


      »Eine ihrer Frauen hat drei Söhne zur Welt gebracht. Alle vom selben Mann … dem Anführer des Clans.«


      Drei. Zwillinge waren selten, aber …


      »Drillinge?«


      Rikar schüttelte den Kopf. »Die ersten beiden Geburten lagen sieben Jahre auseinander. Der jüngste Sohn kam zehn Jahre nach dem mittleren.«


      Mit gerunzelter Stirn starrte Bastian seinen Freund verständnislos an. Er hatte die Worte gehört, aber sie konnten nicht stimmen. Frauen starben bei der Geburt. Ohne Ausnahme. Mysts Patientin – das blutige Massaker, in das sie hineingestolpert war – war ein Beweis dafür. »Das kann nicht … wie … Bei Gott, die Frau hat überlebt?«


      »Ja. Und laut diesem Buch hier hat sie fast dreihundert Jahre gelebt und ist erst gestorben, als ihr Gefährte tot war … eine unmittelbare Reaktion. Er ist im Kampf gefallen. Minuten später ist sie ihm gefolgt. In ihrem Hauptquartier, fünfzig Meilen entfernt.« Sein Freund lehnte sich vor, bis ihre Köpfe beinahe aneinanderstießen. »Himmel, Bastian. Ich glaube, die beiden waren durch ihre Energie miteinander verbunden … wie du und Myst.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein Märchen.«


      »Ach ja?« Rikar hielt ihn mit seinem Blick fest, seine Augen loderten wie blaue Flammen. »Märchen entstehen um einen wahren Kern. Du bist mit ihr verbunden … bist es schon seit dem Augenblick, als du sie in dieser Küche gesehen hast.« Er klopfte noch einmal auf das Buch und fuhr fort: »Woher sollen wir wissen, ob es wahr ist oder nicht? Unsere Spezies ist berüchtigt für die schnelle Flucht nach schneller Liebe. Wir bleiben nie lange genug, um ein festes Band entstehen zu lassen. Ich glaube, was ihr, Myst und du, gefunden habt, ist so selten, dass das Wissen darum über die Zeit verloren gegangen ist. Und die wenigen, die es wussten, haben es nicht weitergegeben.«


      »Diese verdammten Schotten«, knurrte er mit dem Gefühl, gegen eine Betonwand gekracht zu sein – mit dem Kopf voran. Bastian schob einen Stapel Bücher beiseite, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und raufte sich das Haar. Er rang mit der Ungewissheit. Wenn es stimmte, was sein Freund sagte … wenn die Theorie sich als wahr erwies? Himmel. Das eröffnete eine ganz neue Welt – die Chance, Myst als Teil seines Lebens zu behalten. »Bist du dir damit ganz sicher? Du musst …«


      »Verdammt, Bas.« Rikar streckte die Hand aus, ergriff Bastians Handgelenk und drückte es, bis dieser den Kopf hob und seinem Blick begegnete. »Du kannst ihr Energie zufließen lassen … heilende Energie. Weißt du, was das bedeutet? Wenn du da bist, stehen die Chancen gut, dass sie die Geburt eures Sohnes überlebt!«


      Die Chancen standen gut. Aber sie lagen nicht bei hundert Prozent. »Wann ist das passiert? Wie lange ist es her, dass die Drachenkönigin gestorben ist?«


      »Die Niederschrift ist über hundert Jahre alt.«


      »Sind ihre Söhne noch am Leben?«


      »Die zwei ältesten sind im Kampf an der Seite ihres Vaters gefallen, aber der dritte lebt vielleicht noch.«


      »Wie heißt er?«


      Rikar ließ sein Handgelenk los und nahm das Buch von der Tischkante. Das Rückenleder knarrte, als er es öffnete und durch die Seiten blätterte. Gegen Ende zog er ein langes Stück Papier heraus, das in vier gleich große Teile gefaltet war. Er zog es auseinander wie ein Akkordeon, und Bastian erhaschte einen Blick auf schwarze Tinte, die sich in die Äste eines Stammbaums verzweigte.


      Rikar fuhr mit dem Finger über die untere Hälfte. Bei einem Namen hielt er an. »Forge.«


      Bastian lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, ein Plan nahm in seinem Geist Gestalt an.


      »Was denkst du?«, fragte Rikar. »Die Schotten werden auf unseren Ruf nicht antworten. Und auf gar keinen Fall können wir nach Schottland ohne einen ernsthaften …«


      »Wir müssen nicht über den Großen Teich.« Der harte Klang der Highlands hallte durch seine Gedanken und erinnerte ihn an eine kürzlich geführte Unterhaltung. »Dieser Wichser auf dem Bahndepot, weißt du? Der Razorback mit der Feuersäure?«


      »Ja.«


      »Ist vom schottischen Clan.«


      Rikars Mundwinkel zogen sich nach oben. »Wir müssen ihn kriegen. Rausfinden, was er weiß.«


      »Mhm.« Bastian starrte über die Schulter seines Freundes auf die Bücherreihen. Er sah sie zwar, nahm sie aber nicht wirklich wahr. Er war zu beschäftigt damit, über ihren Plan nachzudenken, ihn von allen Seiten zu betrachten. Er musste Deep Purple die Flügel stutzen. Und der einzige Weg, das zu schaffen, war, ihn in die Todesbox zu locken … nah genug zu kommen, um ihn mit einer anständigen Ladung Strom außer Gefecht zu setzen und einzusperren.


      Keine leichte Aufgabe. Der Krieger war schlau. Ihn einzufangen würde jede Menge Planung brauchen und damit Zeit, die er nicht hatte. Zumindest nicht bis morgen Nacht, wenn die Ausrichtung vorüber war.


      »Also ködern wir ihn.« Rikar hing auf seinem Stuhl, schlug die Beine übereinander und drehte das Buch in den Händen. »Kannst du ihn in eine Falle locken? Meinst du, er kommt überhaupt?«


      »Der kommt.« Bastians Rücken juckte. Er rieb die Schulterblätter an der Stuhllehne, sein Plan nahm immer klarere Formen an. »Er wird nicht widerstehen können. Wir haben etwas, das er will.«


      »Was?«


      »Seinen Sohn.«


      Nicht, dass er Gregor Mayhem diesem Kerl ausliefern würde – einem verdammten Razorback. Auf gar keinen Fall. Nicht nur, weil der Ehrenkodex der Nightfury es verbot. Er machte sich eher Sorgen um seine Gefährtin. Myst würde ihm lebendig die Haut vom Leib ziehen und … schau an, was war denn mit ihm passiert? Er versuchte, einer Frau zu gefallen. Vor allem vor dem Hintergrund, dass er sie vielleicht ein Leben lang behalten konnte.


      Ja, ja. Ewige Hoffnung und der ganze Kram.


      Aber selbst während Bastian es herunterspielte – sich fürchtete zu glauben, sie würde die Geburt ihres Sohnes überleben –, betete er darum, dass es so war. Bitte, lieber Gott, hab Gnade. Er bat nicht um viel. Er hatte nur einen einzigen Wunsch. Eine Familie: Eine Gefährtin für ihn, eine Mutter für seinen Sohn.


      Bastian hielt sich an der Hoffnung fest und stemmte sich auf die Füße. Er musste sie sehen. Er hatte nicht viel Zeit, und Myst verdiente alles, was er geben konnte, bevor der Meridian sich ausrichtete. Ein echtes Date. Ein gemeinsames Abendessen … oder irgendetwas in der Art. Hauptsache, sie fühlte sich dabei wie etwas Besonderes.


      Als er um den Tisch herumging, reichte Rikar ihm das Buch. Weiches, rotes Leder strich über seine Handfläche. Er betrachtete es einen Moment lang, wusste, dass er es von der ersten bis zur letzten Seite lesen würde – um Hoffnung zu schöpfen –, bevor er heute Nacht mit Myst das Bett teilte. Er packte das dünne Manuskript und warf einen Seitenblick auf seinen besten Freund, eine Braue fragend hochgezogen.


      Rikar schloss sich ihm an, und gemeinsam gingen sie zur Tür. »Wir anderen lassen uns in einer Stunde einschließen. Du hast das ganze Haus für dich alleine. Hab Spaß heute Nacht.«


      »Arschloch.«


      »Na klar.« Rikar schlug ihm auf die Schulter und folgte ihm in den Flur. »Entspann dich, Bas. Auch wenn du vor Hunger die Kontrolle verlierst, du wirst sie nicht verletzen.«


      Bastian nickte, betete, sein Freund möge recht haben, aber ganz glaubte er es nicht. Wenn es um Myst ging, litt er unter Kontrollverlust. Und das schon bevor die Gier ihn überwältigte. Er war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, wenn der Meridian sich erhob. Hatte keine Vorstellung von dem, was er tun … oder wie hart er sie anfassen würde, wenn das Verlangen ihn übermannte.
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      Kaum hatte sie ihn gefasst, war ihr Plan auch schon wieder vergessen gewesen. Myst schüttelte den Kopf und bewunderte Daimlers Cleverness. Was Ablenkungsmanöver betraf, war der Elf wirklich magisch … lebenslanges Mitglied im Verein »Oh, könntest du vielleicht kurz …«. Und sie war darauf hereingefallen. Hatte Stunden damit verbracht, sich durch Webseiten zu klicken und das Netz nach Babysachen zu durchforsten.


      Jetzt besaß Gregor streng genommen mehr Schnickschnack, als legal war.


      Nun ja, okay. Es hatte Spaß gemacht, ihren kleinen Engel mit dem Besten vom Besten auszustatten, aber die unglückliche Nebenwirkung der Angelegenheit? Keine Zeit für sich. Aber jetzt besserte sich die Aussicht, vor fünf Minuten war Daimler verschwunden.


      Halleluja.


      Zeit, sich umzusehen.


      Mit vorsichtigen Bewegungen verlagerte sie Gregors Gewicht auf ihren Armen. Nach seinem Fläschchen war er tief eingeschlafen und kuschelte sich mit der Wange an ihre Schulter, während sie das Kinderzimmer durchquerte. Sanft legte sie ihn in sein Gitterbett und steckte die Decke um ihn fest.


      »Schlaf gut, kleiner Engel«, murmelte sie, bevor sie das Babyfon vom Nachttisch nahm.


      Auf Zehenspitzen schlich sie eilig durch den Raum und in den Flur. Sie hatte nicht viel Zeit. Das Tageslicht wurde langsam schwächer, und bald würden sich die Nightfury aus den Betten schälen und in Richtung Küche und Daimlers Lammkarree schlurfen. Fast den ganzen Morgen über hatte der Elf sich den Kopf darüber zerbrochen, mit welchen Gewürzen er es marinieren sollte. Jetzt konnte sie es riechen, das köstliche Aroma ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      Da sie nicht mit dem Küchenmeister zusammenstoßen wollte, ging sie in die entgegengesetzte Richtung. Auf gar keinen Fall würde sie sich der Küche nähern. Zweifellos würde Bastian mit seiner Crew dort auftauchen. Und im Moment wollte sie ihn nicht sehen.


      Er hatte sie angelogen.


      Okay, ihn als Lügner zu bezeichnen war vielleicht ein bisschen übertrieben. Aber nicht sehr, verdammt noch mal. Immer wieder hatte sie sich die Zeit in Erinnerung gerufen, die sie miteinander verbracht hatten – bis auf den Sex, weil … Himmel … daran zu denken, wie er sie berührt hatte, brachte sie um den Verstand –, und sie hatte erkannt, dass er eine ganze Menge ausgelassen hatte. Zum Beispiel? Der Meridian. Was genau hatte es damit auf sich? Was machte er, wie funktionierte er, warum brauchten die Angehörigen des Drachenbluts ihn? Und die große, die Frage aller Fragen? Was hatte der Meridian mit ihr zu tun?


      Tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie bis zum Hals in der Sache drinsteckte.


      Der erste Hinweis war Bastians Reaktion gewesen. Er war dem Thema ausgewichen, hatte nur oberflächlich geantwortet. Und während er um den heißen Brei herumgeredet hatte wie ein Profi, hatte ihr Lügendetektor mit voller Lautstärke angeschlagen. Jetzt steckte ihr innerer Verschwörungstheoretiker bis zur Nase im Was-Wenn-Sumpf und ersann Theorien, die sie alles infrage stellen ließen.


      Komisch, aber wenn sie mit Bastian zusammen war, verstummte die Stimme in ihrem Hinterkopf. Sobald er sie alleine ließ? Zack. War die Unsicherheit wieder da.


      Myst fuhr sich mit der Hand durchs Haar und joggte eine kleine Treppenflucht hoch. Das Echo ihrer Flip-Flops hallte über die marmornen Stufen, während sie unter einem riesigen bogenförmigen Durchgang stehen blieb. Ihr stockte der Atem, Größe und Pracht des Raumes überwältigten sie. Über ein perfektes Rund spannte sich eine gewölbte, mit Fresken bemalte Decke. Aus der Mitte erhoben sich Drachenkrieger in die Luft, die lebensechte Darstellung von Stärke und Macht erstrahlte über ihr im hellen Licht der Rotunde. Die geschwungenen Wände waren ähnlich verziert, jedes Paneel zwischen den marmornen Halbsäulen zeigte einen einzelnen Drachen. Sie erkannte Bastian zu ihrer Rechten, die mitternachtsblauen Schuppen und die grünen Augen waren unverkennbar. Ein weißer Drache mit goldenen Sprenkeln beherrschte das Bild neben ihm, die hellen blauen Augen verrieten ihr, dass es Rikar war.


      Beeindruckend.


      Ein ehrfürchtiger Schauer lief durch ihren Körper, und während sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten, schritt sie durch den Raum und bewunderte das Fliesenmosaik des Fußbodens. Das komplizierte Muster schien sich zu bewegen, bildete eine Art Wappen. Lettern einer fremden Sprache liefen im Kreis um den äußeren Rand des Symbols. Myst ging in die Hocke, um einen der Buchstaben mit der Fingerspitze zu berühren. Als sie die Schleife nachgefahren war, starrte sie auf Bastians Bild.


      Himmel, er war wunderschön – als Mensch genau wie als Drache –, und ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, es abzustreiten, sie verzehrte sich nach ihm. Es war vollkommen verrückt. Ausnahmslos dumm. Aber die nackte Wahrheit.


      Mit einem Seufzen kam Myst auf die Beine und setzte sich in Bewegung. Drei Torbögen – genau wie der, durch den sie gerade gegangen war – führten tiefer in den Black Diamond hinein. Sie wählte den direkt gegenüberliegenden und trat, nachdem sie eine weitere Treppe hinabgestiegen war, in ein riesiges Wohnzimmer.


      Die Decke erhob sich gut sechs Meter über dem Boden und den Möbelgruppen. Eine ganze Wand bestand aus Fenstern, durch das dunkel gefärbte Glas drang gedämpft das Strahlen der untergehenden Sonne. Myst ging um einen Billardtisch herum und lief an den Queue-Ständern vorbei, um mit der Hand über die Lehne der Couch zu streichen. Butterweiches Leder glitt über ihre Haut, während sie sich dem Kamin näherte. In weitem Bogen schwang sich die Einfassung bis hoch zur Decke. Zu beiden Seiten des massiven Sockels öffnete sich der Raum, und zwei gleiche Durchgänge führten in das dahinter liegende Esszimmer.


      Jackpot. Die Doppeltüren führten hinaus in den Garten. Sie war unter Daimlers Radar hindurchgeschlüpft und wieder da, wo sie angefangen hatte.


      Sie schlich auf Zehenspitzen am Kamin vorbei, versteckte sich hinter der Steinfassade und nutzte sie als Deckung, während sie ins Esszimmer spähte. Von ihrer Position aus hatte sie freie Sicht in den Durchgang zur Küche. Kein Elf in Sicht. Gott sei Dank. So weit, so gut.


      Mit dem Duft von bratendem Lamm in der Nase, betete Myst um leise Bodendielen und schlich, nachdem sie um einen riesigen Tisch herumgelaufen war, schnurgerade auf die Doppelglastür zu. Draußen schwankten die Bäume, winkten sie herbei, weckten in ihr den Film ihrer eigenen Flucht, in dem die bunten Blätter ihr als Späher dienten.


      Nur – sie versuchte gar nicht zu entkommen.


      Sie hatte Bastian ihr Wort gegeben. Drei Tage. Er hatte sie um drei Tage gebeten, und Wahnsinn hin oder her, sie beabsichtigte, sie ihm zu gewähren. Aber als sie die Tür öffnete und auf die Terrasse trat, breitete sich Unruhe in ihrem Magen aus. Das hier war kein Betrug. Sie wurde Bastian – oder ihrem Versprechen – gegenüber nicht untreu, indem sie sich außerhalb des Hauses umsah.


      Myst zog die Stirn kraus. Oder?


      Ihre Füße verharrten reglos auf den Steinplatten, und Myst rieb sich über die Oberarme, bekämpfte den Drang, wieder hineinzugehen und ihre Sünden zu gestehen. Was vollkommen verrückt war. Alles, was sie wollte, war ein bisschen frische Luft, eine Weile mit ihren Gedanken alleine sein … und die Garage finden.


      Na also, wenigstens ein ehrlicher Gedanke.


      Und sie hatte Bastian der Lüge bezichtigt. Ihr Gewissen flüsterte ihr zu, dass sie kein Stück besser war. Trotz ihres Versprechens hatte sie auf der Suche nach dem besten Weg nach draußen das Haus erkundet. Ihr Verhalten zeugte eher von Absicht als von Neugier, und während sie im Schatten des Black Diamond dastand, stellte sie sich der zwangsläufigen Wahrheit.


      Sie stand mit einem Bein drinnen, mit dem anderen draußen.


      Die Hälfte von ihr wollte sich an ihr Versprechen halten und bei Bastian bleiben, während es die andere Hälfte in den Fingern juckte loszurennen. Sich zu verstecken wäre leichter, aber auch schmerzhafter. Ganz gleich, wie sie es auch drehte, Myst wusste, dass sie Bastian vermissen würde – ihre Sehnsucht nach ihm war zu groß, um sie zu ignorieren. Irgendwie hatte sie sich kopfüber in ihn verliebt, sich zu tief auf die Sache eingelassen, um jemals unverletzt wieder da rauszukommen.


      Eine Windbö erhob sich, spielte mit ihrem Haar, während sie in den Himmel sah. Ein heftiger Sturm zog auf. Seine Wildheit überraschte sie nicht. Jedes Jahr, ungefähr zur gleichen Zeit, erwischte Seattle ein solches Prachtexemplar nebst der nachfolgenden Aufräumarbeiten. Umgestürzte Bäume und durchtrennte Stromleitungen waren an der Tagesordnung und noch das kleinste Problem. Während Mutter Natur außer Rand und Band geriet, fühlte Myst sich immer wie elektrisiert: unfähig stillzusitzen, als hätte sie ein Übermaß an Energie, für das sie kein brauchbares Ventil fand.


      Normalerweise machte sie dann irgendwelche Dummheiten.


      Letztes Jahr waren Tania und sie laufen gegangen, ein schonungsloses Wettrennen durch die regenüberfluteten Straßen. Myst stieg die Stufen der Terrasse hinunter und nahm den Weg nach rechts in den Garten, während sie darüber nachdachte, was Tania dieses Jahr ohne sie machen würde. Ihre beste Freundin war immer überspannt, manchmal ein bisschen neurotisch. Aber während der Phase, die sie den Herbststurm nannten, wurde Tania so nervös, dass sie zum Wahnsinn neigte.


      Sie musste ihre Freundin anrufen, und sei es nur, um ihre Stimme zu hören und sicherzugehen, dass es ihr gut ging. Aber was die Telefone anging, hatte Bastian ihr die Wahrheit gesagt. Während der Stunde, in der sie das Haus erkundet hatte, war ihr kein einziges Gerät unter die Augen gekommen.


      Sie strich mit den Händen über ein Paar dichte Farnwedel und folgte dem festgetretenen Pfad parallel zum Haus. Der Black Diamond war ein Monstrum, ein Fachwerkmonument, das kein Ende nahm. Der Flügel, der sich vor ihren Augen erstreckte, vereinnahmte das Grundstück mit der Herrschaftlichkeit alten Landadels. Sie behielt das Gebäude im Auge, suchte nach einem Weg, die Vorderseite des Hauses zu erreichen. Mit der Eingangstür hatte sie es bereits versucht. Fort Knox war ein Witz dagegen … das Ding war besser verschlossen als ein Hochsicherheitsgefängnis. Und die Riegel gaben nicht nach, ganz gleich, mit wie viel Muskelkraft sie sich dagegenstemmte.


      Einige Minuten später fand sie, was sie suchte: eine Lücke im Gebüsch und einen schmalen Pfad, der an der Seite des Hauses entlanglief. Sie musterte die dornige Bodendecke und warf dann einen Blick auf die Flip-Flops an ihren Füßen. Arbeitsstiefel wären besser gewesen, aber sie wollte nicht meckern. Dann musste es eben barfuß gehen.


      Sie hielt ihre Schuhe in einer Hand und stelzte vorsichtig auf Zehenspitzen durch die Dornen, achtete nicht auf die kleinen Kratzer in ihrer Haut. Mit einem letzten Sprung landete sie auf dem Pfad und spähte um die Hausecke.


      Bingo. Direkt vor ihr lag ein Nebengebäude.


      Der Geruch nach Regen wehte über sie hinweg, als in der Ferne Donner grollte, der Wind auffrischte und an ihrer Kleidung zerrte. Myst ignorierte die Warnung, schlüpfte wieder in ihre Schuhe und lief den Pfad auf das Gebäude zu. Bitte, lass es die Garage sein. Sie musste wissen, wo sie war … und welche Fahrzeuge darin aufbewahrt wurden.


      Als sie die Vorderseite erreichte, erleuchtete ein Blitz den Himmel über ihr. Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf, das Gefühl rann ihr den Rücken hinunter, während der Kies unter ihren Füßen knirschte. Sie wandte sich nach rechts, rannte über die Einfahrt und …


      Gott sei Dank. Große Stahltore. Sieben Garagen standen in Reih und Glied und warteten darauf, geöffnet zu werden. Eine Sekunde verstrich, und Myst schmeckte Freiheit auf der Zunge. Sie war nur noch einen Augenblick entfernt: ein einfacher Knopfdruck, eine schnelle Suche nach den Schlüsseln. Und als sie in der zunehmenden Dunkelheit stand, stellte sie sich das Dröhnen des Motors vor, das Lenkrad in ihren Händen, während sie Bastians Zuhause hinter sich ließ. Eine tonnenschwere Last legte sich auf ihre Brust und umklammerte sie schmerzhaft, wie ein Schraubstock.


      Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie hatte das passieren können? Endlich hatte sie den richtigen Mann gefunden, der perfekt für sie war und … Himmelherrgott. Das Schicksal stellte sie vor eine entsetzliche Wahl. Ihn aufzugeben und ihr Leben wiederzugewinnen. Oder zu bleiben und alles zu verlieren.


      Myst ließ den Kopf hängen. Vielleicht war er doch nicht so perfekt …


      Hinter ihr erklangen leise Schritte.


      Mit einem Seufzen hob Myst den Kopf, um in den sturmgepeitschten Himmel zu blicken. Sie sah zu, wie die Wolken sich zornig übereinandertürmten. Sie hätte besser aufpassen sollen. Das elektrisierende Gefühl, das sie vorhin ergriffen hatte, hatte nichts mit dem Sturm zu tun. Es war Bastian. Sie konnte seine Nähe spüren.


      Sie warf einen Blick über die Schulter. Ernsthafte grüne Augen begegneten den ihren, sahen Schicht um Schicht in ihr Innerstes.


      »Was treibst du hier draußen, Myst?« Seine Stimme war sanft, hob sich kaum über den Wind.


      »Ich sehe mich um.«


      »Bist du fertig?«


      Als sie nickte, streckte er eine Hand aus, die Handfläche nach oben, und lud sie ein, zu ihm zu kommen. Einen Moment lang blieb sie stehen und hielt seinem Blick stand – zögerte –, dann gab sie nach. Sie brauchte ihn zu sehr. Aber als sie ihre Hand in seine viel größere legte, schalt sie sich eine Närrin. Ihre Affäre mit Bastian würde kein gutes Ende nehmen, und trotzdem folgte sie ihm wie ein Lamm, das man zur Schlachtbank führt.


      Auf der Schwelle zum Esszimmer stand Bastian zwischen den offenen Flügeltüren und musterte den Raum. Er war hell erleuchtet, Kerzenlicht spiegelte sich in poliertem Silber und handgeschliffenem Kristallglas. Ein ziemlicher Kontrast zu der bierseligen, geschwätzigen Pokerrunde, die der Tisch jeden Samstagnachmittag zu sehen bekam. Normalerweise roch der Raum nach Sportumkleide und den Käse-Crackern, die Wick so gerne aß, während er sie beim Pokern schlug.


      Daimler hatte sich selbst übertroffen. Mal wieder. Aber für den Numbai drehte sich schließlich alles darum, diejenigen zufriedenzustellen, denen er diente. Na ja, und ums Essen.


      In der Küche verpasste der Kerl keinen neuen Trend. Experimentierte ständig herum und entwickelte kreative Gerichte in Sternequalität. Was eine gute Sache war. Daimler sorgte unter den Kriegern für kulinarische Zufriedenheit, während er sicherstellte, dass jeder von ihnen die Nährstoffe bekam, die er brauchte, um in erstklassiger Kampfform zu bleiben. Auch wenn Bastian ohne die verkünstelten Garnituren leben könnte. Ein Steak war ein Steak. Der ganze andere Müll war Augenwischerei.


      Heute Abend jedoch wusste Bastian Daimlers Hang zum Drama zu schätzen. Der Kerl mochte ihn mit seinen Marzipanblumen auf den Cupcakes wahnsinnig machen, aber er wusste, wie ein romantischer Abend für zwei aussah.


      Noch immer hielt er Mysts Hand in der seinen, drückte sie sanft und fragte: »Hunger?«


      »Ich könnte schon etwas essen.« Ihr stockte der Atem, als sie den Tisch entdeckte. »Wow.«


      Sie löste die Finger aus den seinen und trat um ihn herum. Während er den Verlust ihrer Wärme bedauerte, glitt ihr Blick über die Kerzenhalter, das weiße Leinen, die zwei Platzteller am Ende des langen Tisches. Langsam blieb sie stehen und legte eine Hand auf die Lehne einer der Polsterstühle. Die Stille dehnte sich aus, legte sich eng um seine Brust, bevor sie sich umdrehte und ihn ansah.


      Mit Skepsis im Blick fragte sie: »Wozu die fürstliche Bewirtung?«


      »Ich dachte, wir könnten zusammen essen.«


      »Willst du meine ehrliche Meinung hören?«


      »Klar«, murmelte er und beobachtete sie angestrengt, versuchte, ihre Laune abzuschätzen. Nachdenklich. Zu still. Nervös. Nicht unbedingt die Reaktion, die er sich ausgemalt hatte, als er Daimler gebeten hatte, ein romantisches Dinner vorzubereiten.


      »Das Ganze hier?« Eine Hand zupfte an der Bordüre des Stuhlrückens, die andere deutete auf den Tisch. »Das brauchst du alles nicht, Bastian. Ich gehöre ohnehin ganz dir.«


      Ihr Geständnis hätte Bastian gefallen sollen. Stattdessen besorgte es ihn. Ihre Zerrissenheit verdunkelte die Luft um sie herum, warnte ihn besser als alle Worte. Sie dachte an Flucht. Er warf es ihr nicht vor. Die Welt, in der er lebte, würde nie einfach für sie sein. Für eine Frau war sie befremdlich, ein seltsamer Ort voller neuer Regeln – und Myst war praktisch alleine hier. Es gab keine anderen Frauen, mit denen sie sprechen oder Zeit verbringen konnte … niemand, der ihr half, sich in diesem neuen Leben zurechtzufinden.


      Ein Stich traf ihn in die Brust. »Und das macht dir Angst … zu mir zu gehören?«


      »Ja … nein … ich weiß es nicht«, sagte sie mit leiser Stimme. Sie klang verloren.


      »Es ist in Ordnung, verunsichert zu sein, Myst«, sagte er in dem unbedingten Versuch, sie zu beruhigen. Was sie miteinander teilten, war seltsam. Und als er sich von der Tür auf sie zubewegte, bemühte Bastian sich, die richtigen Worte zu finden, um ihr zu sagen, dass er sie verstand. »Das Gefühl zwischen uns ist unerwartet. Ein bisschen überwältigend. Für mich auch.«


      Ihr Griff um die Stuhllehne verstärkte sich, als er hinter ihr stehen blieb, nah, aber ohne Körperkontakt. Als sie erzitterte, verlor er den Kampf. Sein Drang, sie zu trösten, war zu stark. Er musste sie in seinen Armen spüren. Auf Dragonisch murmelte er auf sie ein, nutzte seine Stimme, um sie einzuhüllen und zu beruhigen, schloss sie in die Arme und zog ihren Rücken fest an seine Brust.


      Ein Beben lief aus ihrem Körper in den seinen. »Du hast noch nie …«


      »Nein.« Er senkte den Kopf, vergrub das Gesicht in ihrem Haar, füllte seine Lungen mit ihrem Duft. »Es hat nie jemanden in meinem Leben gegeben. Nur dich.«


      »Okay. Das ist gut. Wirklich gut, aber … was jetzt? Ich meine … O Gott.« Ihre Stimme zitterte, verlieh ihrer Angst Ausdruck. Sie bebte wie ein kleines Tier, kurz davor davonzuspringen. »Wir kennen uns erst seit vier Tagen. Seit vier Tagen!«


      »Ich weiß.«


      »Ich meine … Himmel. Wir kennen uns erst so kurz, und ich habe schon …« Mit einer abrupten Bewegung drehte sie sich in seinen Armen um. Sie schüttelte den Kopf, Angst lag in ihren Augen, als sie seinen Blick suchte. »Vollkommen den Verstand verloren. Deinetwegen. Stehe total neben mir. Das ist doch nicht …«


      »Normal? Nein, Liebes, das ist es nicht.«


      Gott sei Dank. Er liebte, was er für sie empfand und was sie im Gegenzug für ihn fühlte. Die bloße Stärke ihrer Verbindung gab ihm Kraft, schenkte ihm Hoffnung, wo es zuvor keine gegeben hatte. Und als er sie in den Armen hielt, wollte er in diesem Gefühl versinken und nie wieder auftauchen. Er musste ihr zeigen, dass was sie fühlten, gut und ehrlich war … auf einer kosmischen Ebene vorherbestimmt, die alle Unterschiede und Grenzen überwand.


      »Was wir miteinander teilen … die Verbindung, die wir zueinander haben?« Er hielt sie weiter im Arm, hob aber eine Hand an ihr Gesicht, strich sacht über ihre Haut. »Ist stark und sehr selten.«


      Mit zusammengezogenen Brauen starrte sie zu ihm hoch. In ihrem Blick erkannte er alles, was er den Tag über gefühlt hatte: Verwirrung, Neugier, Angst vor dem Unbekannten. Und trotzdem, obwohl sie sich fürchtete, akzeptierte sie seine Berührung, wollte, dass er damit fortfuhr. Sie wollte die Wahrheit. Er musste es ihr sagen, aber …


      Wo sollte er anfangen?


      Am Anfang? Am Ende?


      Gefühle waren nicht seine Stärke. Ja, er empfand sie, hatte sie aber immer unterdrückt, die Verletzbarkeit gemieden wie eine Axt im Kopf. Aber mit ihr in seinen Armen und dem leuchtenden Flehen in ihren Augen konnte er sich nicht widersetzen. Sie verdiente alles, was er geben konnte.


      Mit einem tiefen Atemzug sammelte Bastian seine Magie. Auf seinen Ruf hin brandete sie auf, schoss heiß durch sein Rückgrat bis in seine Fingerspitzen. Er hielt ihren Blick fest und öffnete die Verbindung zu ihrer Energiequelle, ließ ihre Gefühlsebenen miteinander verschmelzen. Hier offenbarte er sich, erlaubte ihr, alles zu sehen: seine Liebe und seinen Respekt für sie, all die Begierde, die Sehnsucht und die Hoffnungen auf ihre Zukunft.


      Ihr stockte der Atem, und Tränen füllten ihre Augen. »Ich sehe dich.«


      Bastians Herz blieb mitten im Schlag stehen, hing bewegungslos in seiner Brust. Ich sehe dich. Menschliche Worte mit der Bedeutung des Drachenbluts. In den Bräuchen seiner Art trugen diese Worte ein uraltes Gewicht: Sie waren eine Anerkennung von Wertschätzung, Respekt und unsterblicher Hingabe.


      Ich sehe dich.


      Das bedeutsamste Kompliment, das man jemandem machen konnte.


      Die Frage war … wie hatte sie das gewusst? Sie auf Gefühlsebene miteinander zu verbinden war eine Sache, ihre Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen, eine ganz andere. Aber ihre Worte waren kein Zufall. Er sah das Verständnis in ihren Augen und … Himmel. War die Energieverbindung etwa so stark?


      Der Gedanke kostete ihn fast das Gleichgewicht, schickte seinen Geist in eine Richtung, die er noch nie in Betracht gezogen hatte.


      »Kalim, Bellmia«, sagte er zu ihr in seiner eigenen Sprache und erwiderte ihr Geschenk, ohne zu zögern. »Ich sehe dich auch.«


      Sie nickte, mit einem langen Atemzug verließ sie die Anspannung. »Bastian, tust du mir einen Gefallen?«


      »Was?«


      »Sei ehrlich zu mir. Erzähl mir alles, was ich wissen muss, um dich zu verstehen. Deine Art zu verstehen. Die Welt, in der ihr lebt.« Mit besorgtem Gesichtsausdruck biss sie sich auf die Unterlippe. Sein Blick glitt hinunter zu ihrem Mund und … oh, Baby. Was für eine Ablenkung. Sie schickte ihn auf einen mentalen Abstecher, erinnerte ihn daran, wie gut sie schmeckte. Wie sehr er wieder in ihr sein wollte, während sie sagte: »Ich kann nicht hierbleiben, ohne zu verstehen, was es für mich bedeutet. Es darf keine Geheimnisse zwischen uns geben.«


      Bastian runzelte die Stirn. Keine Geheimnisse? Das Konzept war ihm fremd. Die Angehörigen des Drachenbluts waren von Natur aus geheimniskrämerisch … mussten es sein, um in einer Welt zu überleben, in der die Menschen den Drachen tausend zu eins überlegen waren. Aber Myst war seine Gefährtin. Er wollte ihr vertrauen. Sein Leben mit ihr teilen. Ihr ohne Angst oder Zurückhaltung sein Herz öffnen.


      Die Frage war … würde sie ihn noch wollen, nachdem er ihr von seinem inneren Hunger erzählt hatte? Von seinem Fruchtbarkeitszyklus, der unkontrollierbaren Begierde, dem Risiko, das er für sie darstellte?


      Verdammt seien Rikar und seine Theorie.


      Gar nichts war sicher. Außer einem. Wenn Myst die ganze Wahrheit erfuhr, würde sie vor ihm davonlaufen.


      Was blieb ihm also übrig? Nichts. Ja, das fasste es ganz gut zusammen.


      »Bastian?«


      »Iss mit mir, Bellmia«, sagte er und spielte auf Zeit. »Lass mich dich verwöhnen, wie ein Mann es tun sollte und … dabei erkläre ich es.«


      Zumindest ein wenig. Nicht alles, aber … ein Stück Wahrheit war besser als gar nichts. Oder?


      Bastian schloss die Augen, vergrub das Gesicht in ihrem Haar und zog sie fest an sich, während er tief einatmete. Möge Gott ihm vergeben. Er war egoistisch. Tiefer konnte er nicht sinken, als selbst zu nehmen, was sie ihm allem Recht nach schenken sollte.


      Aber restlose Ehrlichkeit konnte er sich nicht leisten. Nicht heute Nacht.


      Nicht, bis der Sturm der Begierde vorüber und die Wasser, durch die er navigierte, wieder ruhiger waren.


      Das Schokoladensoufflé sah köstlich aus. Zu dumm, dass Myst nichts schmeckte.


      Trotz Daimlers Talent und dem Gourmetmenü schmeckte alles nach Sägemehl. Ihre Geschmacksknospen hatten den Streik ausgerufen und demonstrierten im Eingang ihrer Mundhöhle: die kleinen Schilder in die Luft gestreckt, forderten sie lauthals eine ganz andere Mahlzeit. Eine, die mit B begann und mit N aufhörte.


      Myst schwor, dass sie die kleinen Fieslinge skandieren hören konnte … gebt mir ein B. A. S. T. I. A. und N!


      Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum, suchte nach einem Ausweg aus der körperlichen Unruhe und versuchte, den Lärm in ihrem Kopf zu verdrängen. Zum verdammten fünften Mal. Die hartnäckige Stimme in der hinteren Hälfte ihres Gehirns schrie lauter. Ihr Herz legte noch einen Takt zu, schlug heftig gegen ihren Brustkorb. Erneut rutschte sie hin und her und spielte mit der Gabel in ihren Fingern, beobachtete den silbernen Glanz im Kerzenlicht.


      Himmel, was war nur los mit ihr? Dass der heraufziehende Sturm sie unter Strom setzte, war eine Sache. Die Ruhelosigkeit kannte sie. Aber dieses irrsinnige sexuelle Verlangen?


      Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie gefühlt. Und es wurde immer schlimmer.


      Jeder Augenblick brachte sie näher an die Kernschmelze. Das brennende Verlangen pulsierte durch ihre Adern, machte sie überempfindlich, hielt sie gefangen in ihrer Lust. Sie versuchte, das Gefühl zu verdrängen und vernünftig zu sein. Aber ihre Fantasie wollte sie nicht in Ruhe lassen. War es normal, dass sie sich vorstellte, über das teure Porzellan zu springen, um die Arme um Bastian zu schlingen?


      Mit halb geschlossenen Augen hätte Myst beinahe aufgestöhnt, als das Bild ihren Verstand überflutete. Hmm, es würde sich wunderbar anfühlen, auf seinem Schoß zu sitzen, ihn tief in sich zu spüren, während sie seine Zunge mit der eigenen liebkoste.


      Zwischen ihren Beinen flammte Hitze auf. Erneut wand sie sich auf ihrem Stuhl, warf sich Nymphomanie vor. Aber, verdammt, es hatte irgendetwas mit Bastian zu tun. Sie nahm ihn auf eine Art wahr, die sie nie zuvor erlebt hatte und …


      Okay, so viel zur Selbstbeherrschung. Sie war offiziell wahnsinnig. Auf der Liste mit der Überschrift »Vor Liebe den Verstand verloren« hatte sie jedes einzelne Kästchen angekreuzt. Und jetzt fiel sie in einen Abgrund, aus dem sie niemals wieder würde herausklettern können.


      Wunderbar. Einfach … toll.


      Sie verbarg eine weitere unruhige Bewegung, indem sie ihr Soufflé erdolchte. Sie stellte sich vor, es sei ihre Libido. Dem Ding musste schnellstens die Luft abgelassen werden, bevor sie sich blamierte. Über Bastian herzufallen würde kein gutes Ende nehmen. Mr. Gestärkt-und-Gemangelt würde in Ohnmacht fallen, wenn sie sein kulinarisches Meisterwerk zerstörte. Ganz klar. Das wäre ihr eine Lektion … Daimler würde ausrasten und sie dann in einen Benimmkurs schicken, damit sie Manieren lernte.


      Trotzdem dachte sie darüber nach. Von Daimler getadelt zu werden, könnte es vielleicht wert sein. Mit ihrem Dessert war Schlagsahne auf dem Tisch aufgetaucht und …


      Sie biss sich auf die Unterlippe. Himmel, er würde gut schmecken, so ganz in Sahne getaucht. Ihr Mund wurde trocken. Sie schluckte und warf Bastian aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Er starrte auf seinen Teller, räusperte sich und rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


      Seine Brustmuskeln zuckten und lenkten alle Aufmerksamkeit der Neuronen auf den billigen Plätzen ihres Gehirns auf sich. Sie feuerten sie an. Sie spielte auf Zeit, malte mit den Zinken ihrer Gabel Kreise in den Zuckerguss. Als das nicht half, wechselte sie den Kurs.


      »Wir sind also energetisch verbunden?«, fragte sie im verzweifelten Versuch, sich abzulenken.


      Bastian hatte die Gabel so fest gepackt, dass seine Knöchel weiß hervortraten, starrte auf sein Soufflé und nickte. »Die Verbindung ist bei unserer Art sehr selten. Ich hielt sie für einen Mythos. Bis ich dich getroffen habe.«


      Das Kompliment entspannte sie ein wenig, und sie lächelte. Er war ehrlich mit ihr, auch wenn es ihm schwerfiel. Sie verstand, wusste, dass es schwierig für ihn war, über seinen Clan zu sprechen, lang verborgene Geheimnisse zu teilen und ihr die Wahrheit anzuvertrauen, die er bisher nur in verschraubten Gesprächsabschnitten hatte durchschimmern lassen. Aber er hatte zu seinem Wort gestanden und ihr während des Essens viel erklärt und nur innegehalten, um Daimler Zeit zu geben, Gang um Gang vor ihnen abzustellen.


      Sie hatte so viele Fragen.


      Er beantwortete sie alle, erzählte ihr vom Meridian, wie seine Energieströme um die Erde liefen und alles an Ort und Stelle hielten. Es war wirklich faszinierend. Die Ströme verliefen von Nord nach Süd und trafen sich an den Polen. Dünne Fäden überzogen den Globus mit einem magischen Netz und verbanden alles Lebendige in einer endlosen Schleife. Und, Überraschung … sie verstand diese allumfassende Verflechtung. Hatte sie ihr ganzes Leben lang gefühlt, eher gespürt als geglaubt, dass jeder Organismus – groß oder klein – die anderen beeinflusste. Die Theorie eines Lebenskreislaufs – die Vorstellung, dass sich alle Dinge nach innen wandten und sich mit den Jahreszeiten erneuerten – sprach sie an.


      Und das Drachenblut? Ihre Herkunft und Geschichte faszinierte sie.


      Als Nachfahren der Göttin Mutter Erde und dem Drachengott hätten die Ursprünge der Art direkt einem Liebesfilm entspringen können. Und Bastian erzählte sie perfekt: wie eine Gutenachtgeschichte, voller Wendungen und Überraschungen, voller Intrigen und Betrug. Genau an den richtigen Stellen ließ er Spannung aufkommen, erzählte von der Affäre des Drachengottes mit einer Waldnymphe … und von der Reaktion der Göttin. Die Waffe ihrer Wahl? Ein Fluch, der die Angehörigen des Drachenblutes an ihre Welt band – die Erde und die ihr innewohnende Energie. Aber noch schlimmer – zumindest in den Augen des Drachengottes – war, wie sie es getan hatte. Sie hatte dem Drachenvolk die Fähigkeit genommen, weiblichen Nachwuchs zu zeugen, und die Männer gezwungen, sich den menschlichen Frauen zu unterwerfen. Nicht nur, um zu überleben, sondern auch, um sich fortzupflanzen.


      Brillant. Das war wahre Rache. Eine uralte Göttin mit der Einstellung einer modernen Frau und dem Mumm, es diesem Kerl heimzuzahlen. Und ganz ehrlich, welche Frau würde sich nicht hinter eine solche Art der brutalen Gerechtigkeit stellen?


      Myst sammelte all die Glaubenswahrheiten und kategorisierte die Information, steckte alles in den entsprechenden mentalen Ordner. »Und meine Energie ist stark?«


      »Äußerst. Die stärkste, die ich je gesehen habe.« Bastian jagte eine Blaubeere um den Rand seines Tellers. »Ich habe nicht gewusst, was es heißt, satt zu sein, bis ich dich berührt habe.«


      Okay, sie musste zugeben, diese ganze Nahrungssache warf sie etwas aus der Bahn. Unsicher, welche Gefühle es in ihr weckte, kaute sie auf der Innenseite ihrer Unterlippe herum und ging das mentale Minenfeld noch einmal durch. Als in der Psychologie-Abteilung nichts explodierte, runzelte sie die Stirn. Vielleicht konnte sie seinen Hunger und die Art und Weise, wie er ihn stillte, mit ein paar mehr Informationen doch akzeptieren.


      Myst beugte sich über ihr Dessert, höhlte es in der Mitte aus und nahm das Gebäck in die Mangel, ohne es zu essen. »Du könntest mir wehtun, wenn du von mir trinkst, oder nicht?«


      »Ich will dir nicht wehtun«, sagte er und zerdrückte die arme Beere mit der Gabel.


      »Ich weiß.« Und es stimmte … tief in ihrem Innern, wo der Instinkt herrschte und der gesunde Menschenverstand in der letzten Reihe saß, wusste sie es. Ohne Rücksicht auf Risiko vertraute sie ihm: glaubte, dass er sie beschützen, sich nur nehmen würde, was er brauchte und …


      Was wusste man schon? Ihre Zweifel verschoben sich, und ganz plötzlich schien der Energieaustausch völlig in Ordnung. Auf eine Art und Weise erotisch, die sie wieder unruhig auf dem Stuhl herumrutschen ließ. Bastian brauchte sie, und sie sprach diese Entdeckung an. Tief in ihrem Innern begann etwas zu vibrieren, der Wunsch, ihm alles zu geben, was er brauchte, wurde zu brennendem Verlangen. Sie wollte die Eine sein … die einzige Frau, die ihn lieben durfte, ihn nähren, ihn in den Armen halten.


      »Bastian«, flüsterte sie. Ihre Sehnsucht nach ihm warf sie in einen Abgrund der Unsicherheit. »Bitte, sieh mich an.«


      In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee.«


      »Warum?«


      »Ich bin etwas angespannt«, sagte er, seine Stimme war so tief, dass sie ihn kaum hörte. »Wenn ich dich ansehe … springe ich dich über den Tisch hinweg an.«


      Diese Nachricht ließ sie erstarren. Und entfachte dann ihr Feuer.


      Als das Inferno aufbrandete, starrte sie ihn mit offenem Mund erstaunt an. Was war los mit ihr? Sie war so damit beschäftigt gewesen, ihre eigene Reaktion zu verbergen, dass sie die seine nicht bemerkt hatte. Jetzt aber tat sie es und … heiliger Bimbam! Er war eine einzige Ansammlung sexueller Energie. Strahlte so viel Hitze ab, dass sie seine Erregung riechen konnte.


      Und plötzlich ergab seine körperliche Distanz – die strikte Politik des Nicht-Berührens und Nicht-Ansehens – während des Abendessens Sinn. Myst schluckte, als ihr Blick über ihn wanderte, kleine Details und Körpersignale aufschnappte. Die Anspannung ließ ihn vibrieren, färbte seine Wangen. Eine Hand hielt die Armlehne gepackt, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, und drohte sie im nächsten Moment von der gepolsterten Stuhlseite abzureißen. Und während Myst ihn betrachtete, hob und senkte sich seine Brust in so schnellem Rhythmus, dass sie es nicht aushielt.


      Verdammt sei die Etikette. Sie brauchte ihn. Und. Zwar. Jetzt.


      Mit einem leisen Knurren schob sie ihr Dessert beiseite. Er sah kurz auf, das Feuer in seinen Augen strahlte im dämmrigen Licht. Donner brüllte, rüttelte an den Fensterläden, und Myst sprang über den Tisch. Teller und Besteck flogen beiseite. Edles Porzellan traf auf geschliffenes Kristall und schlitterte über die Tischplatte.


      Bastian stöhnte auf und stieß seinen Stuhl zurück. Krachend schlug das Möbelstück gegen die Wand, und er erhob sich, fing sie mitten im Sprung auf. Erleichterung rollte wie eine Flutwelle über sie hinweg, als ihre Körper sich berührten. Sie vergrub die Hände in seinem Haar. Die weichen Strähnen glitten durch ihre Finger und steigerten ihre Erregung ins Unermessliche. Mit einem verzweifelten Stöhnen wandte sie sich seinem Mund zu, drang tief mit der Zunge in ihn ein, um ihn zu verschlingen.


      Er wehrte sich nicht, gab ihr alles, was sie forderte. Zwischen den Küssen murmelte er, lobpreiste sie, während er seine Hände in den Bund ihrer Hose schob. Als seine Handflächen ihre nackte Haut berührten, presste sie sich an ihn, bettelte wortlos darum, er möge sie ausziehen. Er gewährte ihr die Bitte, biss ihr in die Unterlippe und zog ihr die Hose von den Hüften.


      Der schwarze Stoff rutschte an ihren Beinen herunter und landete auf dem Boden. Eine Sekunde später presste er seinen Oberschenkel zwischen die ihren und …


      Oh, ja. Nackter, wunderbarer Mann.


      Er hatte diesen Kleiderverschwindetrick abgezogen. Jetzt traf Haut auf Haut, zwischen ihnen nichts mehr als Hitze und verzweifelte Begierde.


      »Bastian, jetzt! Ich halte es nicht aus … jetzt, bitte!«


      »Bellmia … meine Schöne.« Seine Augen glühten wie zwei Smaragde, während er die Teller vom Tisch wischte. Mit einem Krachen landeten sie auf dem Boden und zersprangen in tausend Stücke, als er sie auf die Tischkante setzte. »Mach die Beine breit … noch ein Stück, Baby. Lass mich rein.«


      Sie lehnte sich zurück und bog den Rücken durch, wand sich auf der Tischplatte und ließ die Knie nach außen fallen. Er knurrte, drang in sie ein, hob ihre Beine über seine Unterarme und hielt sie an der Hüfte fest. Sie stöhnte seinen Namen, als er heftig zustieß, sich bis zum Anschlag in ihr versenkte. Durch ihren wilden Schrei hallte die Lust, die sich in einer zuckenden Welle ausbreitete und nicht mehr aufzuhören schien. Sie stöhnte, als er sich zurückzog und dann erneut tief eindrang.


      Wieder und wieder: Er nahm, gab, ergriff so vollständig von ihr Besitz, dass sie nicht mehr wusste, wo er aufhörte und sie anfing.


      Er legte einen schnellen Rhythmus vor, und sie flehte um mehr. Sie öffnete den Reißverschluss ihres Kapuzenpullovers, schob ihr Tanktop hoch und entblößte ihre Brüste. Mit durchgebogenem Rücken schenkte sie sich ihm. Die Hitze seines Mundes schloss sich um ihren Nippel, und sie brannte für ihn: trieb ihn an, während er an ihr saugte, seine Hüfte kreisen ließ und immer tiefer in sie stieß. Als die Welle der Lust über ihr zusammenschlug, gab Myst sich vollkommen hin – liebte Bastians Wildheit, begehrte jeden Teil von ihm, wusste, dass sie niemals genug bekommen würde.
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      Der Sturm flaute ab, als der Meridian kurz vor Sonnenaufgang wieder seine gewöhnliche Stellung einnahm. Bastians Begierde beruhigte sich, seine Fixierung auf ein einziges Ziel verwandelte sich in eine Art liebevollen Beschützerinstinkt. Myst war erschöpft, fast schon in seinem Arm eingeschlafen, sie brauchte ein Bett und mindestens zwölf Stunden Tiefschlaf, um sich von ihrer gemeinsamen Nacht zu erholen. Aber er konnte sich nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Er wollte vor dem Kamin, in dem Nest aus Decken, das er für sie auf dem Wohnzimmerfußboden hergerichtet hatte, liegen bleiben.


      Er sollte ein schlechtes Gewissen haben. Wegen der Stunden, die er auf dem harten Parkett und dem Orientteppich mit ihr verbracht hatte: sie geliebt, ihr Lust bereitet hatte, genau wie sie ihm. Und vielleicht wäre es auch so, wenn Myst nicht genauso gierig gewesen wäre wie er – so fordernd, dass er keine Zeit gehabt hatte, sie zur Couch zu tragen, geschweige denn in sein Schlafzimmer.


      »Zu weit weg«, hatte sie gesagt. »Ich brauche dich. Bitte hör nicht auf.«


      Und bei Gott. Er hatte ihr nicht widerstehen können. Oder sich selbst verleugnen.


      Er hatte es bis aufs Letzte ausgekostet, jegliche Kontrolle verloren, sich seiner Gier nach ihr vollkommen hingegeben. Mit der Morgensonne jedoch kam die Abrechnung. Und als die zuvor kristallklaren Fenster ihre dunkle Färbung annahmen und ihn vor der UV-Strahlung schützten, holte ihn in der kalten Realität des neuen Tages das Bedauern ein.


      Er würde es ihr sagen müssen. Alles.


      Der Gedanke jagte ihm Angst ein. Er hatte ihr nicht die ganze Wahrheit erzählt, und ihre Reaktion auf seine Unehrlichkeit würde keinen Spaß machen. Aber er war kein Feigling. Er trug schließlich die Schuld an dieser Misere. Zeit, seinen Mann zu stehen und die bittere Pille zu schlucken.


      »Myst?« Er wollte sie nicht erschrecken und fuhr mit der Hand über ihre Schulter, ihren Arm hinunter, genoss das Gefühl ihrer zarten Haut. »Bellmia?«


      Sie murmelte etwas und streckte sich verführerisch, während sie erwachte. Er schluckte, beobachtete, wie ihre Brüste sich hoben und senkten, betrachtete ihre steifen Brustwarzen, als sie sich auf den Rücken drehte. Er rollte sich auf die Seite und legte eine Hand auf ihre Wange, strich mit dem Daumen über ihre von seiner Leidenschaftlichkeit geschwollenen Lippen. Hmm … er hatte sie so oft geküsst letzte Nacht. Tief und hart. Keiner der Küsse war sanft oder zärtlich gewesen, wie sie es verdient hatte. Er senkte den Kopf und berührte ihren Mund zart mit dem seinen.


      Ihre Lippen öffneten sich, um ihn willkommen zu heißen. »Noch mal?«


      »Nein. Du brauchst Schlaf und … wir sollten umziehen.«


      »Mhm. Lass uns hierbleiben. Noch ein bisschen spielen.«


      »Unersättlich.« Er unterdrückte ein Lächeln, schüttelte den Kopf und küsste sie erneut. »Und es geht nicht. Wir müssen hier verschwinden.«


      Sie streckte sich noch einmal und schlug halb stöhnend, halb knurrend die Augen auf. Bastian sog den Atem ein, als ihr verschlafener Veilchenblick ihn traf. Er konnte sich nicht zurückhalten und küsste sie noch einmal, glitt in sie hinein, kostete sie mit der Zunge. Sie strich mit den Händen über sein Haar, hielt seinen Kopf, zog ihn an sich, nahm ihn an, wie sie es die ganze Nacht über getan hatte.


      Einfach unglaublich.


      Zu schön, um wahr zu sein.


      Myst war mehr, als er verdiente.


      Er hauchte einen Kuss auf ihren Mundwinkel, als er sich von ihr löste. Er sollte es ihr jetzt sagen. Die Verhüllung von seiner Schuld reißen wie ein Pflaster von einer Wunde. Sie zornig werden lassen. Ihr alles erklären … Rikars Theorie über die Energiefusion und dass Bastian vielleicht in der Lage sein würde, sie durch die Schwangerschaft zu bringen – und durch die Geburt ihres Sohnes.


      Bastian schloss die Augen. Vielleicht. Ein verfluchtes Wort.


      »Bastian?« Mysts Finger fuhren durch sein Haar. »Was ist los?«


      Nicht fähig, das Geständnis über die Lippen zu bringen, schüttelte er den Kopf.


      »Lüg mich nicht an«, sagte sie. »Ich kann deine Trauer fühlen. Etwas belastet dich. Sag mir, was es ist.«


      »Ich … letzte Nacht …« Er verstummte, seine Kehle war wie zugeschnürt. »Es ist nichts.«


      Sie wurde ganz still neben ihm, musterte scharf sein Gesicht.


      Verdammt. Sie las ihn, nutzte ihre Verbindung, um die Wahrheit herauszufinden. Er schlug seine mentalen Türen zu, versuchte, sie auszuschließen, sie und sich selbst zu schützen, bis er erkannte, wie er es ihr am besten sagen konnte. Was für ein Irrsinn. Hier gab es kein Besser und Schlechter.


      Er räusperte sich und verlagerte das Gewicht, um aufzustehen. Sie verstärkte ihren Griff und hielt ihn fest. Panik überrollte ihn, und er suchte nach einer Ausrede. »Daimler taucht bald hier auf … um Frühstück zu machen. Und meine Krieger kommen auch demnächst. Wir sollten umziehen.«


      Sie bewegte sich nicht, hielt ihn weiter fest. »Keine Geheimnisse, erinnerst du dich? Sag es mir.«


      »Verdammt«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich will dir nicht wehtun.«


      »Du hast mir nie wehgetan.«


      »Doch. Letzte Nacht. Ich …«


      »Nein, das hast du nicht.«


      Er holte tief Luft, fühlte sich, als würde er ersticken. »Ich will nicht, dass du mich hasst. Aber es ist geschehen, und ich kann es nicht wieder rückgängig machen. Ich kann nicht …«


      »Bastian.« Mit besorgtem Blick strich sie über seine Wange, versuchte ihn zu beruhigen. »Sag es mir einfach.«


      »Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit über die Meridian-Ausrichtung erzählt. Der Himmel vergib mir, Süße … du bist schwanger.« Seine Stimme war rau. Seine Hand krallte sich neben ihr in die Decke, seine Brust hob und senkte sich heftig. Aber die körperlichen Qualen waren nichts im Vergleich zu der emotionalen Wunde, die er geschlagen hatte, und als Mysts Augen sich weiteten, wusste er, dass er sich niemals vergeben würde. »Ich habe dich geschwängert. Es tut mir leid … bei Gott … es tut mir leid.«


      »Liebster, hör mir zu«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich verhüte. Meine Periode kam schon immer unregelmäßig, deshalb kriege ich zur Regulierung alle paar Monate eine Spritze. Ich kann also gar nicht …«


      »Du bist es.« Er legte die gespreizten Finger auf ihren Bauch, seine Hand reichte von einer Seite ihres Beckens bis zur anderen. »Ich kann ihn schon fühlen … wie er in dir heranwächst.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Ich bin …« Ihre Stimme verstummte, und sie setzte sich auf. Stützte sich mit den Handflächen auf den Boden und rutschte zurück, weg von ihm. »Nein. Es kann nicht sein.«


      Er streckte die Hand nach ihr aus.


      Sie wich noch schneller zurück. Packte eine Decke und hielt sie vor sich wie einen Schild, schloss ihn aus.


      In dem verzweifelten Wunsch, sie zum Bleiben zu bewegen, versuchte er, es ihr zu erklären. »Ich kann dir helfen, Myst. Mit unserer Verbindung … der Energiefusion … stehen die Chancen gut, dass du die Geburt überlebst und …«


      »Überleben?« Entsetzen flammte in ihrem Blick auf.


      »Bellmia, bitte. Hör mir zu. Ich glaube …«


      »Du glaubst? Du glaubst?« Sie sprang auf die Beine. Stolperte über die Teppichkante und fiel beinahe hin, fing sich dann aber. »Du hast es getan, ohne mich zu fragen? Obwohl du wusstest, dass ich sterben könnte?«


      Himmel, er hatte versagt … ihr Angst eingejagt, sie mit jedem Wort weiter von sich fortgestoßen. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als Bastian aufstand und sie ansah. »Ich weiß, und es tut mir l…«


      »Sag noch einmal, dass es dir leidtut und ich …« Ihre Stimme verstummte, verlief sich ins Nichts, während sie die Decke um ihren Oberkörper schlang.


      Hilflosigkeit überwältigte ihn. Er war dabei, sie zu verlieren. »Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Der Meridian stand kurz vor der Ausrichtung und … Himmel. Wenn ich dir gesagt hätte, dass ich nur zu dieser Zeit fruchtbar bin und du schwanger werden würdest, wärst du abgehauen. Und … verdammt, aber ich konnte dich nicht gehen lassen und … ich wollte dich nicht zwingen. Aber genau das wäre geschehen.«


      Sie wich noch einen Schritt zurück.


      »Myst, du hast mich letzte Nacht gesehen. Wie sehr ich die Kontrolle verloren habe … wie oft du mich bremsen musstest, damit ich nicht zu heftig werde. Wenn ich dir hätte nachjagen müssen, hätte ich dich verletzt. Ich hätte es nicht gewollt, aber ich hätte es getan und …«


      »Das weißt du nicht, Bastian«, flüsterte sie, das Gesicht aschfahl, während sie ihn mit leerem Blick ansah. »Vielleicht wäre ich geblieben, aber du hast es vorgezogen, mich anzulügen. Nachdem ich dich darum gebeten hatte, es nicht zu tun und du geschworen hast … Verdammt. Du hast es mir versprochen. Versprochen.«


      »Ich weiß.« Er streckte die Hände zur Seite aus, flehte sie an. »Lass es mich wiedergutmachen.«


      »Das kannst du nicht.«


      »Bitte. Ich tue alles … gebe dir …«


      »Ich kann das nicht.« Sie hatte Tränen in den Augen. Der Geruch von Verzweiflung und Betrug lag in ihrem Duft. »Ich kann … nicht hierbleiben.«


      Mit einem Schluchzen brach sie den Blickkontakt ab und fuhr herum. Sie rannte um den Kamin und floh ins Esszimmer, die Decke flatterte wie ein Umhang hinter ihr her. Die Panik hatte sie fest im Griff. Eine Panik, die sie nach Luft schnappen ließ, ihren Verstand ausschaltete und sie in Gefahr bringen würde. Und es war seine Schuld. Er hätte einen besseren Weg finden sollen, es ihr beizubringen, ihr Zeit geben sollen, sich auszuruhen und von der Nacht zu erholen.


      Der Selbsthass erstickte ihn beinahe, und Bastian setzte ihr nach. Er musste sie erreichen, bevor …


      »Myst … nicht!«


      »Bleib weg von mir«, schrie sie, bereits auf der anderen Seite des Tisches.


      In dem verzweifelten Versuch, vor ihr die Tür zu erreichen, sprang er über die antike Holzplatte. Aber sie war schneller. Sie packte den Griff und riss die Tür auf. Sonnenlicht flutete in den Raum, die UV-Strahlung hämmerte auf ihn ein. Schmerz raubte ihm die Sicht, er warf sich zur Seite in die dunkelste Ecke, außer Reichweite des tödlichen Griffs der Sonne.


      Flecken tanzten vor seinen Augen. Er fühlte nichts als Schmerz. Er schrie ihren Namen. Aber selbst als er sie anflehte zurückzukommen, wusste er, dass sie es nicht tun würde. Er hatte sie tiefer verletzt, als sie ertragen konnte. Sie hatte ihn bereits verlassen. Er spürte, wie die Distanz zwischen ihnen wuchs.


      Kies stach in ihre nackten Fußsohlen, als Myst die Auffahrt hinunterrannte. Schmerz durchzuckte sie, schoss die Rückseiten ihrer Beine hinauf. Sie wurde nicht langsamer. Weniger als vier Meter trennten sie von der Freiheit … eine Leuchtfackel der Hoffnung, mit großen Garagentoren und Zedernholzverkleidung.


      Himmel, es sah alles so normal aus. So sicher. Das Gebäude hatte nichts Ungewöhnliches an sich, bis auf die Tatsache, dass sie außer sich vor Angst darauf zurannte.


      Schwanger.


      Ihr Kopf hämmerte, als das Wort in ihrem Schädel widerhallte, bis sie nur noch ein Gefühl kannte: Panik. Lauf schneller. Sie musste schneller laufen. Vielleicht würde dann die Realität verblassen und sie könnte sich einfach weigern, es zu glauben. Es wäre sicher gesund. Die Sache ausblenden wie durch eine dicke Schicht Dreck auf der Windschutzscheibe, sodass sie nichts mehr sehen konnte. Der Situation ins Auge zu blicken würde ihr gar nichts bringen, außer noch mehr Tränen.


      Ihr Atem ging in rauen Stößen, und sie blickte über die Schulter. Keine Spur von Bastian. Gott sei Dank. Wenn er sie zu fassen kriegte, wäre sie dran. Er würde sie zurück nach drinnen schleppen und sie einsperren. Aus Angst, er käme hinter ihr her, warf sie erneut einen Blick zurück. Die vernünftige Seite ihres Ichs wusste, dass er ihr nicht nachlaufen konnte. Das hatte sie während ihres Gesprächs letzte Nacht erfahren … als sie gedacht hatte, dass er so ehrlich mit ihr war.


      Sie war eine Idiotin. Er hatte sie angelogen … schon wieder. Diesmal mit katastrophalen Konsequenzen.


      Ein Schluchzen schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte nicht schwanger sein. Sie benutzte die sicherste Art der Verhütung, die man für Geld bekam. Aber mit der Magie und Bastian und …


      O Gott. Alles war möglich.


      Wie … okay, nicht wie. Sie wusste wie. Die nächste Frage war, warum. Aber auch diese Antwort kannte sie. Er hatte sie nicht zwingen wollen, und so verrückt es auch klang, sie verstand seine Logik. Der Meridian hatte sie beide um den Verstand gebracht, aber Bastian hatte vollkommen die Kontrolle verloren. Der Sturm der Begierde hatte ihn so wild gemacht, dass sie ihn mit leisen Worten und sanften Berührungen hatte vom Abgrund zurückbringen müssen. Er hatte auf sie gehört, jedes Mal, sein Verlangen nach ihr gebändigt, bevor er zu heftig mit ihr umging.


      Aber ein paar Mal war es knapp gewesen. Also, ja, auf gewisse Weise verstand sie den Grund für sein Verhalten. Konnte sogar etwas Ehrenvolles darin erkennen.


      Himmel, was sagte das über sie aus? Dass sie geisteskrank war? An einer Art Wahnvorstellung litt? Oder war es Liebe? Liebe brachte einen schließlich auch dazu, Dummheiten zu begehen. Wie einem Mann zu vergeben, der einem vorsätzlich wichtige – und lebenswichtige! – Informationen vorenthielt.


      Keine Frage. Dummheititis war zweifellos Teil ihres Krankheitsbilds. Aber wenigstens war sie klar genug bei Verstand, um das Problem zu diagnostizieren und das psychologische Gegenmittel zu verordnen: eine anständige Dosis Selbsterhaltung durch Flucht. Was bedeutete, sie musste weiter. Die Zeit war nicht auf ihrer Seite.


      Der Lageplan des Black Diamond auch nicht.


      Das Hauptquartier war ein Labyrinth, ein verwobenes Tunnelsystem, das sich wie ein Spinnennetz unter dem Haus ausbreitete. Sie würde ihren Hintern darauf verwetten, dass einer der Tunnel zur Garage führte. Und dass Bastian gerade jetzt durch ihn hindurchrannte.


      Der Gedanke ließ sie noch schneller laufen. Sie erreichte die kleine Tür, die neben den Toren in die Wand eingelassen war, und wurde langsamer. Sie streckte die Hand nach der Klinke aus.


      Bitte, lieber Gott, lass sie …


      Die Tür öffnete sich beim ersten Versuch und schwang auf gut geölten Angeln auf. Sie warf sich über die Schwelle, ihre nackten Füße trafen auf glatten Beton, während ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Einen Moment lang stand sie zitternd da, ihre Toga schützte sie nur ungenügend vor der Kälte, und sah sich im Innern um. Ein Schlüsselkasten. Sie musste herausfinden, wo sie die ganzen Schlüssel aufbewahrten, aber …


      Mission Impossible war ein Kinderspiel dagegen. Sie sah rein gar nichts, und der Raum war riesig, viel größer, als die Garagentore hatten vermuten lassen.


      Sie fuhr herum und suchte nach einem Lichtschalter. Bingo. Fünf Stück nebeneinander. Sie legte sie alle um, die Elektrizität sirrte. Als die großen Neonlichter flackernd zum Leben erwachten, entdeckte sie ein Stück die Wand hinunter die Toröffner. Mit der Faust schlug sie darauf. Das Getriebe knirschte, Ketten rasselten und hoben die riesigen Metalltore vom Betonboden. Sonnenlicht flutete in den Raum.


      »Scheiße.«


      Nun, das beantwortete die Frage wohl. Geheimer unterirdischer Tunnel in die Garage? Vorhanden.


      Bastian fluchte erneut, während die Tore sich weiter öffneten. Den Blick in den hinteren Teil des Raums gerichtet, trat sie in den hellen Sonnenschein. Während er ihre Schultern wärmte, gewöhnten sich ihre Augen an das Licht, und sie sah, wie Bastian sich hinter einen großen Werkzeugschrank warf, den Arm schützend über die Augen gelegt. Ihre Hand fuhr zum Mund, als ihr das Herz so schwer wurde, dass es in ihrer Brust nach unten sank.


      Himmel, sie tat ihm weh, setzte seine Schwäche ein wie eine Waffe, stieß ihn UV-Strahl um UV-Strahl von sich. Sie blieb in der Sonne stehen und weigerte sich, ihre Verteidigungsposition aufzugeben. Sie musste hier weg. Seine Lügen hatten sie zu tief verletzt, um ihm einfach so vergeben zu können. Und als die Seelenqualen auch ihren Körper ergriffen, wusste sie nicht, ob sie je in der Lage sein würde, seine Entschuldigung zu akzeptieren.


      Welche Wahl hatte sie also?


      Sie konnte nicht bleiben, und er weigerte sich, sie gehen zu lassen. So verharrten sie in auswegloser Situation auf gegenüberliegenden Seiten des Zauns, ihr Bedürfnis nach Abstand kämpfte mit seinem Verlangen nach Nähe. Ihr Recht auf Freiheit stand jedoch nicht zur Debatte. Diese Entscheidung gehörte ihr, nicht ihm.


      »Bastian, es tut mir leid.« Was für eine Ironie. Er war derjenige, der sie verletzt hatte, und sie stand da und entschuldigte sich. »Bitte … bleib einfach da stehen.«


      »Geh nicht, Bellmia, bitte.« Seine Stimme drang aus der Dunkelheit, der Schmerz, der in ihr lag, unverkennbar. »Wir finden eine Lösung.«


      »Ich brauche Abstand.« Ihre Kehle verkrampfte sich, wurde mit jedem Wort enger, bis sie kaum noch etwas herausbrachte. »Ich gehe nach Hause.«


      »Du bist zu Hause.«


      »Wie lange?« Sie schluchzte auf, als sie den Kampf verlor und Tränen über ihre Wangen liefen. »Bis die Wehen einsetzen und ich sterbe?«


      »Du wirst nicht sterben!« Sein Schrei hallte durch den Raum, während sie ihre Tränen trocknete. Endlich konnte sie wieder sehen. Sie musterte die Wände und … fand die Schlüssel.


      Gott sei Dank.


      Sie sah die Metallhaken. Es waren elf Stück, die gleiche Anzahl Schlüssel hing am Brett. Sie zählte sie schnell durch, während ihr Blick über die teuren Fahrzeuge glitt, bis er an einem Geländewagen hängen blieb. Der Denali stand an dritter Stelle, die Logik – und Daimlers extreme Ordnungsliebe – verrieten ihr, dass der passende Schlüssel an Haken Nummer drei hängen musste.


      Sorgsam darauf achtend, in der Sonne zu bleiben, behielt sie den hinteren Teil der Garage im Auge und lief leise hinüber zu den Schlüsseln. Bastian war schnell. Er könnte aus dem Schatten hervorspringen und sie in den Tunnel und das Haus zerren, bevor sie wusste, was sie getroffen hatte. Langsam, vorsichtig streckte sie die Hand aus und ergriff den ersehnten Schlüssel. Metall klimperte, dann lag er ruhig auf ihrer Handfläche.


      »Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst«, wiederholte er, seine Stimme klang so verzweifelt, wie sie sich fühlte.


      »Das ist doch Schwachsinn, und du weißt es. Du kannst mich nicht beschützen … nicht hiervor.«


      »Rikar glaubt, ich kann es. Aufgrund unserer Verbindung und …«


      »Wie viele Frauen überleben?« Mit schnellen Schritten lief sie zur Fahrertür des Wagens. »Sag es mir! Wie viele?«


      Als ihr Schrei verhallte, stand Bastian auf. Er schützte mit einer Hand seine Augen und blieb tief in den Schatten, folgte aber ihren Bewegungen, lief neben ihr her, begleitete sie auf ihrem Weg, als sie an den Denali herantrat. Ihre Hand schloss sich um den Türgriff.


      »Myst …«


      »Sie sterben alle, oder?« Ihr Griff verstärkte sich. Himmel, wie gerne würde sie ihn ohrfeigen. Vielleicht verstünde er dann ihren Schmerz. »Genau wie …«


      Caroline.


      Mit offenem Mund blieb Myst reglos stehen.


      »O mein Gott.« Die Testergebnisse. Diese ganzen Anomalien. Bis zur achtundzwanzigsten Schwangerschaftswoche war Carolines Blutbild makellos gewesen. Danach war irgendetwas Seltsames passiert … vielleicht eine Ausprägung der Drachen-DNA? Eine Art hormonelle Verschiebung – vielleicht sogar eine magische –, die das Baby schützte, aber der Mutter schadete?


      Ihre Gedanken rasten, während sie Bastian ansah. Es gab vielleicht Hoffnung. Okay, es war die Suche nach der Nadel im Heuhaufen, aber …


      Sie musste ins Krankenhaus und Carolines Krankenakte einsehen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass der Schlüssel im Blutbild lag. Vielleicht hatten die Labortechniker die Blutplättchen analysiert? Vielleicht hatte der Pathologe irgendetwas Seltsames im Autopsiebericht vermerkt. Ein kleines Detail. Ein winziger Hinweis. Das war alles, was sie brauchte, um auf die richtige Spur zu kommen, um eine Antwort zu finden, die ihr Leben retten könnte.


      Myst riss die Tür des Geländewagens auf. »Ich muss gehen.«


      »Bleib … gib mir noch eine Chance.«


      »Nein«, flüsterte sie und kämpfte gegen den Drang, sich überreden zu lassen. Sogar jetzt – wütend und verletzt – wollte sie ihn berühren … ihn im Arm halten und von ihm gehalten werden. »Bastian, bitte. Du musst mich gehen lassen.«


      »Ich kann nicht«, sagte er, seine Augen schimmerten in der Dunkelheit. »Ich liebe dich, Myst. Ich kann dich nicht gehen lassen, solange du dort draußen nicht sicher bist.«


      Noch mehr Tränen. Er liebte sie. Es war nicht fair. Es war alles, was sie je gewollt hatte, und doch konnte sie nicht bleiben. Die Wahrheit aufzudecken – herauszufinden, was Caroline umgebracht hatte – war im Moment wichtiger als seine Wünsche.


      »Du hast keine Wahl«, sagte sie. Ihre Stimme war rau vor Trauer. »Und ich auch nicht.«


      Mit einem erstickten Schluchzen kletterte sie auf den Sitz und zog die Tür hinter sich zu. Sie rammte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor. Sie hörte Bastian aufschreien, sah im Seitenspiegel, wie er auf sie zusprang, und legte eher aus Verzweiflung als aus echtem Willen den Gang ein. Bevor er sie aufhalten konnte, drückte sie den Fuß nach unten und jagte auf quietschenden Reifen und einer Welle von Schmerz aus der Garage.


      Als sie hinaus ins Sonnenlicht schoss, wo er sie niemals würde erreichen können, flüsterte sie: »Ich liebe dich auch.«


      Aber es war zu spät, und es würde nicht reichen. Das wusste sie mit Bestimmtheit.


      Plastik knisterte, als Ivar seine Hand in die Tüte steckte und zwei Scheiben Brot herausnahm. Sein Magen knurrte, er hatte während der Ausrichtung und der langen, lustvollen Nacht alle Energie verbraucht. Nun ja, zumindest für ihn lustvoll. Die Kleine hatte nicht so viel Spaß gehabt.


      Er hatte sie eine Stunde vor Sonnenaufgang liegen lassen. In einer Gasse am anderen Ende der Stadt. Noch eine Leiche, die die Cops finden würden. Ach ja.


      Mit schnellen Händen belegte er sein Sandwich. Zuerst kam der Senf. Dann das dünn geschnittene Fleisch und der Cheddar, gefolgt von Salat und Tomaten. Er mochte ein bisschen knackige Frische auf seinem Schinken-Käse-Doppeldecker. Er drückte die Proteinparty zusammen, schnappte sich ein Messer und schnitt die ganze Angelegenheit in zwei Hälften.


      Der erste Bissen ließ ihn aufstöhnen. Die Zusammenstellung der Zutaten traf genau die richtigen Geschmacksknospen. Er wandte sich von der Anrichte ab, hielt das halbierte Sandwich in einer Hand und öffnete mit der anderen den Kühlschrank. Er entschied sich für Vollfett, riss den Karton auf und trank direkt aus der Milchtüte. Während er schluckte, kam Lothair mit einem Laptop unter dem Arm in die Küche gejoggt.


      Interessant.


      Normalerweise war sein Stellvertreter eher der entspannte Typ: immer mit ruhigen, gleichmäßigen Schritten, nie in Eile. Ivar nahm noch einen Bissen. Salat knirschte zwischen seinen Backenzähnen. Mit vollem Mund fragte er: »Was ist los?«


      Lothairs schwarze Augen blitzten. »Ich habe hier etwas, das du dir ansehen solltest.«


      »Ach ja?«


      Er nickte kurz, als Lothair den Mac auf die Granit-Anrichte stellte. Sein Stellvertreter klappte den Computer auf, wartete eine Sekunde, bis das Gerät hochgefahren war, dann gab er ein Passwort ein. Der Innenraum einer Wohnung nahm auf dem Bildschirm Gestalt an. Ein Loft-ähnliches Apartment, offen geschnitten: Küche, Wohnzimmer, Ess- und Schlafbereich lagen alle in einem Raum. Drei Bogenfenster saßen in einer Ziegelmauer am entgegengesetzten Ende des Zimmers. Wahrscheinlich ein altes Lagerhaus. Eines mit gutem Fundament und genug Glück, statt zu einer Müllkippe zu einem Wohnhaus umgebaut worden zu sein.


      Ivar gefiel die Idee. Recyceln. Wiederbenutzen. Umbauen statt einreißen. Der Architekt hatte sich etwas dabei gedacht. Tausendmal besser als die hässlichen Wohntürme, mit denen die Menschen die Skyline verschandelten.


      »Also«, sagte Lothair, seine Finger flogen über die Tastatur. »Die Kameras, die ich installiert habe, sind vor einer Minute hochgefahren. Dachte mir, du wolltest vielleicht …«


      »Einen Blick auf Bastians Kleine werfen.« Seine Hand verkrampfte sich um das Sandwich, quetschte die Innereien heraus. Tomatensaft tropfte auf seine Handfläche, und Ivar sog scharf die Luft ein, während er gebannt auf die blonde Frau starrte, als sie in Sicht kam. Sie sagte etwas zu jemandem im Flur, dann drehte sie sich um und schloss die Tür. Das Schloss klackte, sie lehnte sich gegen das Holz und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Sie weint.«


      »Ein Problem im Paradies?«


      Zweifellos. Sein wahrscheinlichster Tipp? Bastian hatte sie genommen, als der Meridian sich ausgerichtet hatte. Hart rangenommen zu werden, brachte Mädchen von Wert immer durcheinander. Na ja, meistens. Ein paar von ihnen standen auf BDSM, er aber nicht. Klar, er tötete gerne, aber einer Frau die Energie zu nehmen bedeutete nicht, dass man sie verprügeln musste. Wenn er sie bis zum letzten Tropfen leerte, starben sie immer friedlich … sogar lustvoll.


      Er beugte sich näher an den Bildschirm, sah zu, wie sie sich die Augen trocknete und ihre Kleidung richtete. Moment. »Was hat sie da an? Eine Decke?«


      »Sieht so aus.« Lothair lehnte sich vor, und zusammen sahen sie zu, wie Myst ohne Umwege in Richtung Badezimmer lief. Als sie durch die einzige Innenraumtür ging, murmelte Lothair: »Da hatte Bastian letzte Nacht wohl eine Menge Spaß.«


      »Scheiße.« So viel zu Plan A. Sie selbst zu schwängern würde jetzt nicht mehr funktionieren. Nicht, wenn sie bereits Bastians Kind austrug. Aber Ivar war anpassungsfähig. Eine schwangere Frau war nützlich … vor allem als Lockvogel.


      Zehn Minuten später kam Myst aus dem Bad, ein Handtuch um den Körper geschlungen, das feuchte Haar aufgesteckt, sodass man ihr hübsches Gesicht sehen konnte. Sie ging auf eine Kommode zu und …


      »Was zieht sie da …?«


      »Krankenhauskleidung«, sagte Ivar, als sie das Handtuch fallen ließ. Der Frotteestoff glitt zu Boden, und sein Atem beschleunigte sich. Hmmm … sie war eine echte Schönheit: nichts als helle Haut, schlanke Kurven und hohe, feste Brüste. Er legte sein Sandwich auf dem Teller ab, als er hart wurde. »Wo arbeitet sie noch mal?«


      »Swedish Medical.«


      Ivar warf einen Blick auf die Uhr an der Küchenwand. Noch sieben Stunden, bis es dunkel wurde. Bis er Myst Munroe in die Finger bekam. »Sag den anderen Bescheid. Ich will, dass alle fertig und abflugbereit sind, sobald die Sonne untergeht.«


      »Forge ist immer noch nicht da.«


      »Ich versuche weiter, ihn zu erreichen.« Nicht, dass der große Krieger antworten würde. Forge war durchgedreht, hatte vollkommen den Verstand verloren.


      »Glaubst du, er kommt noch mal rein?«, fragte Lothair mit einem hungrigen Blick auf das Schinken-Käse-Sandwich.


      »Keine Ahnung.«


      Er nahm die zerdrückte Hälfte seines Brotes und schob die andere Lothair zu. Während sie seinen Imbiss teilten, richtete Ivar seine Aufmerksamkeit nach innen, hin zu seinem Plan und weg von Forge. In seinem derzeitigen Zustand war der Krieger ihm zu nichts nutze. Der heutige Plan erforderte Präzision und Kontrolle, keinen Mann mit Selbstmordtendenz auf Vaterschaftsmission.


      Und wenn es hart auf hart kam? Würde er den Krieger gemeinsam mit Bastian niedermachen. Dann hätte er wenigstens ein passendes Urnenset für seinen Kaminsims.


      Ivar lächelte. Er liebte es, wenn seine Pläne ineinandergriffen.
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      Das Krankenhaus roch wie immer … nach Chemiebrühe und miesem Aftershave. Die widerliche Mischung blieb an ihrem Gaumen kleben, als Myst tief einatmete. Sie schluckte den giftigen Geschmack hinunter und wünschte sich, sie wäre irgendwo anders, nur nicht hier – an einem Ort, an dem alles normal aussah, aber nichts mehr wie vorher war.


      Sie wollte sich zurückziehen und ihre inneren Wunden lecken. Einen ruhigen Platz finden und … na ja, noch ein bisschen weinen. Aber ihr Stolz ließ es nicht zu. Schade eigentlich. Sie hätte eine Pause von diesem Ich-bin-sauer-auf-Bastian-Karussell, auf dem sie saß, gut gebrauchen können.


      Himmel, sie war es leid. Konnte sich und ihn … und eigentlich alle und alles andere auch nicht mehr ertragen.


      Sogar die Topfpalmen im Empfangsbereich gingen ihr auf die Nerven. Im Vorbeigehen betrachtete sie die Sammlung. Und wenn Blicke töten könnten, wären die blöden Pflanzen mausetot umgefallen.


      Mit einem letzten bösen Blick auf das Grünzeug ging sie um das von hinten erleuchtete Richtungsschild herum und durchquerte die Eingangshalle. Ihre Krankenhausschuhe quietschten scheinbar lauter als sonst auf dem polierten Boden, beschleunigten ihren Herzschlag, trieben ihr den Schweiß auf die Stirn.


      »Entspann dich.« Sie wischte die feuchten Hände am Kittel ab und sah sich um, versuchte ruhig auszusehen. »Benimm dich wie immer. Es ist ein ganz normaler Arbeitstag.«


      Mhm. Klar. Als würde jeder Tag mit einer überraschenden Schwangerschaft und dem Versuch beginnen, eine Krankenakte zu stehlen. Diese ganze Angelegenheit war Bastians Schuld. »Dieses Arschloch.«


      Ich liebe dich, Myst.


      Seine Worte echoten in ihrem Kopf, und gegen ihren Willen erinnerte sie sich an das Timbre seiner Stimme, den Ausdruck auf seinem Gesicht … den Schmerz in seinen Augen. Himmelherrgott.


      »Konzentrier dich«, fauchte sie sich an und ließ ihren Ärger an ihrer Tasche aus, als sie fahrig den Schulterriemen richtete. »Hör auf, an ihn zu denken.«


      Die Frau hinter der U-förmigen Rezeption warf ihr einen befremdeten Blick zu.


      Myst lief um den Kommandoposten der Empfangsdame herum, zuckte zur Erklärung mit den Schultern und sagte: »Männerprobleme.«


      Die Frau schnalzte mit der Zunge und nickte. »Das versteh ich, Süße. Meist nichts Gutes mit den Kerlen.«


      Ihr breiter Texas-Akzent brachte Myst zum Lächeln, und seltsamerweise beruhigte er sie. Es hatte keinen Sinn, nervös zu sein. Sie hatte ihren Entschluss gefasst. Dass sie dreist am Gesetz vorbeiagierte, spielte keine Rolle. Sie brauchte Carolines Krankenakte, und der beste Ort, danach zu suchen, war der vierte Stock … wo die Ärzte in ihren Eckpraxen Hof hielten.


      Ihr Plan? Eine leere zu finden, in der ein Computer stand.


      Eine Sache von höchstens fünfzehn Minuten – sie würde die Finger von ihrer Intuition leiten lassen, ein paar Seiten ausdrucken und … voilà. Sofortige Information.


      Sie zupfte an den Fransen ihrer Tasche, wickelte sich einen schmalen Lederstreifen um den Finger und sah sich im Hauptflur um. Sie wollte nicht auf jemanden treffen, den sie kannte. Da sie bei der Arbeit viel unterwegs war, standen ihre Chancen ganz gut, aber alle Krankenschwestern arbeiteten im Schichtdienst und wechselten oft rund um die Uhr. Eine Änderung im Arbeitsplan könnte sie durchaus auf eine Kollegin treffen lassen.


      Wäre das nicht ein Spaß?


      Bestenfalls würden diejenigen, mit denen sie öfter zusammenarbeitete, wissen, dass sie als vermisst galt. Und im schlimmsten Fall suchte die Polizei bereits nach ihr und fragte die Angestellten über ihre Gewohnheiten aus, wühlte in ihrem Leben herum, um das Rätsel um Carolines Tod und Gregors Verschwinden zu lösen.


      So oder so, sie hätte verloren.


      Hinter ihr erklang Lachen, hallte von den hohen Decken des Foyers wider. Sie warf einen Blick über die Schulter und …


      Perfekt.


      Eine Schar Krankenschwestern trat aus dem Sonnenschein ins Gebäude, sie hatten sich offensichtlich etwas zum Mittagessen geholt. Als sie vorbeiliefen, schloss Myst sich ihnen unbemerkt an, eine von vielen in einer Gruppe. Eine bessere Tarnung gab es nicht.


      Während sie ihrem Geplauder zuhörte, sog sie den normalen Rhythmus ihres Tages in sich auf. Vor weniger als einer Woche war das hier auch ihr Leben gewesen. Jetzt fühlte es sich hohl an, so leer, dass sie es nicht beschreiben konnte. Seltsam, wie ein Mensch sich in so kurzer Zeit so sehr verändern konnte, aber die Realität kämpfte nun mal mit harten Bandagen. Und so blieb ihr nur eine Richtung. Vorwärts. Einen Fuß vor den anderen setzen und ihr Leben weiterleben. Nur eine Frage blieb. Lief sie auf Bastian zu oder von ihm weg?


      Myst schüttelte den Kopf und vertagte die Entscheidung. Baby … kein Baby … mit diesem ganzen Durcheinander wurde sie im Moment nicht fertig. Nicht, solange sie sich innerlich so zerschunden fühlte, dass ihr sogar das Atmen wehtat.


      Die Gruppe blieb vor einer Reihe Aufzüge stehen. Myst löste sich von ihr, lief um eine Ecke herum und fand den Treppenaufgang. Während sie die Stufen hinaufstieg, zwang sie sich zur Konzentration: stellte sich den vierten Stock vor, rief sich die Praxisräume in Erinnerung, vor welchen von ihnen Empfangsangestellte saßen, mit denen sie bereits zusammengearbeitet hatte, vor welchen nicht.


      Das Schild zum vierten Stock kam in Sicht, bevor sie bereit war. Myst stand auf dem Treppenabsatz und ließ die Schultern kreisen, um die verspannten Muskeln zu lockern. Sie würde es schaffen. Schnell rein. Noch schneller wieder raus, und sie hätte all die Informationen, die sie brauchte.


      Sie ergriff den metallenen Türknauf, zog die Tür auf und trat in den Flur. Hinter ihr fiel die Falle laut ins Schloss. Sie wandte sich nach rechts, musterte die hellgelben Wände und die blauen Türen. Wie Bücher in einem Regal reihten sie sich in perfekter Symmetrie aneinander und fassten den Korridor von beiden Seiten ein. Stimmengewirr drang durch einige der Türen: Patienten, die auf eine Untersuchung warteten, Schwestern, die Fragen stellten, Telefonklingeln gemischt mit dem Summen der Neonröhren.


      Je weiter sie ging, desto ruhiger wurde es. Die Gynäkologen saßen ganz am Ende des Flurs. Und sie waren auch ihr Ziel. Oft kam ein Anruf aus dem Krankenhaus, rief sie aus dem Büro auf die Gebärstation. Außerdem war gerade Mittagszeit und …


      Perfekt.


      An einer Tür klebte ein Saugnapf, an dessen Haken ein Schild hing. Eine Uhr mit schwarzen Ziffern und roten Zeigern stand auf zwölf Uhr dreißig, und die Notiz darunter: Bin gleich zurück.


      Myst sah auf die Uhr. Sie hatte zwanzig Minuten, bevor die Dame vom Empfang zurückkommen würde.


      Sie blickte nach rechts und links, stellte sicher, dass der Flur leer war, dann streckte sie die Hand nach der Klinke aus, betete …


      Die Tür öffnete sich beim ersten Versuch. Gott sei Dank. Sie hatte mit aller Macht darauf gehofft, aber Empfangsdamen waren unberechenbare Wesen. Manche schlossen die Büros ab, als hätten sie eine Kiste Gold unter ihrem Schreibtisch. Andere waren entspannter und nahmen einfach an, die Patienten würden nach einem Blick auf das Schild in die Cafeteria gehen und warten, bis wieder jemand da war.


      Mit einem letzten Blick überprüfte Myst, ob sie alleine war, und schlüpfte durch die Tür. Alle Lichter waren an, die gepolsterten Stühle mit ihren abgegriffenen Armlehnen standen ordentlich aufgereiht da, genau wie die Magazine auf den Beistelltischen. Hinter einer halbhohen Wand gegenüber dem Wartebereich stand der Empfangstisch. Weiße Aktenordner mit bunten Tabellen lagen im Postausgang. Ein größerer Stapel türmte sich schief im Posteingang, ein Zeugnis der überarbeiteten, unterbezahlten medizinischen Sekretärin.


      Manche Dinge änderten sich nie.


      Sie schulterte die Tasche und betrat mit schnellen Schritten das private Büro des Arztes. Ein alter Computer stand in einer Ecke des überladenen Schreibtisches. Ohne sich hinzusetzen, griff Myst nach der Maus, während sie sich dem Monitor zuwandte. Die Sternenschauer des Bildschirmschoners verblassten. Der Monitor präsentierte ihr einen schlichten schwarzen Hintergrund mit einem Fenster, das um Benutzernamen und Passwort bat.


      Der Moment der Wahrheit. Hatte das Krankenhaus ihren Zugang gesperrt? Wusste die Verwaltung überhaupt, dass sie verschwunden war?


      Sie biss sich auf die Unterlippe und setzte sich auf den Drehstuhl. Ihre Hände zitterten, als sie tippte, fast fürchtete sie, der Computer würde ein Alarmsignal ausstoßen und Diebin, Diebin, Diebin rufen. Sie versuchte es zweimal, vertippte sich, löschte ihr Passwort und schrieb es erneut, Bilder von der Innenansicht einer Gefängniszelle vor Augen.


      Schließlich schaffte sie es, hielt inne, ihr Finger schwebte über der Entertaste. Mit einem »Bitte, lieber Gott« drückte sie das letzte Mal zu. Der Computer dachte einen Moment lang nach, dann … Bingo. Sie war drin.


      Myst saß auf der Stuhlkante und gab Vor- und Nachnamen ihrer Patientin ein. Carolines Akte tauchte auf dem Bildschirm auf.


      Nach einem Doppelklick rangen Hoffnung und Angst miteinander, während sie das Dokument an den Drucker schickte und durch die Unterlagen scrollte.


      »Bitte, lass es hier drinstehen. Ich brauche nur … heilige Scheiße.«


      Ihr blieb der Mund offen stehen, als die Laborergebnisse auftauchten. Sie beugte sich näher an den Monitor und las den Bericht noch einmal. Der Anblick überzeugte sie nicht. Kopfschüttelnd flüsterte sie: »Hämophilie.«


      War das überhaupt möglich?


      Die Bluterkrankheit bekamen normalerweise nur Männer, ein genetischer Defekt, vererbt von Mutter an Sohn. Man erkrankte nicht einfach so daran. Ein Patient kam damit zur Welt, es hatte etwas mit dem X-Chromosom zu tun und …


      »O mein Gott.« Sie schlug die Hand vor den Mund, um ein Stöhnen zu unterdrücken. O nein … nein, nein, nein. Hämophilie konnte man behandeln. Mit den richtigen Medikamenten … wenn sie die Testergebnisse gehabt hätte … wenn sie es gewusst hätte, hätte sie Carolines Leben retten können.


      Sie stützte die Ellbogen auf die Tischkante und legte ihr Kinn ab, starrte auf den Monitor, ging die Tabelle noch einmal durch. Diese verdammten Labortechniker. Sie hätten das Ergebnis schneller ermitteln müssen. Wenn sie einfach …


      Aber das war nicht fair.


      Sie wusste es, noch während sie sie verfluchte. Wie alle im Krankenhauskreislauf ertranken die Leute, die die Proben bearbeiteten, in Arbeit … zu viele Patienten und zu wenig Zeit. Aber das Wissen verschaffte ihr keine Erleichterung. Kein Verständnis der Welt konnte die schrecklichen Tatsachen aufwiegen.


      Ihre Patientin war an einer behandelbaren Krankheit gestorben, hatte einen kleinen Jungen ohne Mutter zurückgelassen.


      Mit einem leeren Gefühl in ihrem Inneren saß sie in dem verlassenen Büro und lauschte dem Rattern des alten Druckers, während er Seite um Seite ausspuckte. Als der Bildschirmschoner sich anschaltete, trocknete sie ihre Wangen und schob den Ärmel ihrer Jacke nach oben, um auf die Uhr zu sehen. Zehn Minuten waren bereits abgelaufen. Sie musste hier raus, durfte nicht auf ihrem Hintern herumsitzen und darauf warten, dass der Schock nachließ und ihr Verstand wieder einsetzte. Gleich würde die Sekretärin hier auftauchen. Sie sollte sich die Seiten schnappen und …


      Gelächter hallte durch den Flur.


      Myst erstarrte, als sie das Klacken des Türschlosses und das Quietschen der Angeln hörte, als die Tür aufging und die Stimmen lauter wurden. Sie erhaschte einen Blick auf einen weißen Arztkittel. Sie sprang auf und riss Carolines Akte aus der Druckerablage. Noch während sie die Seiten in ihre Tasche stopfte, rannte sie um den Schreibtisch herum.


      Gott stehe ihr bei. Sie waren vor der Zeit zurückgekommen, und jetzt steckte sie wirklich in Schwierigkeiten.


      Auf dem Revier roch es nach angebranntem Kaffee und schlechter Laune. Ersteres drehte Angela den Magen um. Das Zweite verstand sie, schließlich … hey. Ein Großteil der Lass-mich-gefälligst-in-Ruhe-Atmosphäre des offenen Büros, das sie mit den anderen Detectives des Seattle Police Departments teilte, stammte schließlich von ihr.


      Die anderen deuteten die Zeichen richtig und sprachen sie nicht an. Auch wenn ein paar der Mutigeren die Augenbrauen hoben und abschätzende Blicke in ihre Richtung warfen. Klar, neugierige Geister blieben nicht gern im Ungewissen. Sie genauso wenig. Und an letzte Nacht konnte sie sich überhaupt nicht erinnern.


      Okay. Das stimmte nicht ganz. Ein paar Bruchstücke spuckte ihr Gedächtnis aus: helle blaue Augen und den Buchstaben R.


      R. Angela runzelte die Stirn. War es der Anfangsbuchstabe eines Namens? Einer Adresse?


      Sie hing in ihrem Stuhl, rieb sich die Stirn und beobachtete das hektische Treiben durch die Wimpern. Wie gewöhnlich herrschte reger Betrieb auf der Wache: Leute telefonierten, brachten Papierkram durcheinander oder schufen noch mehr davon, tranken die Brühe, die man hier Kaffee nannte. Sie würde warten, vielen Dank. Auf gar keinen Fall würde dieses Zeug das untere Ende ihrer Speiseröhre sehen. Nicht, wenn sie sich nicht übergeben wollte.


      Sie fühlte Macs Anwesenheit, bevor sie ihn sah. Wie immer rauschte er in den Raum wie ein Hurrikan, versetzte alle Anrainer in Angst und Schrecken und veranlasste sie dazu, ihre Sachen zu packen und sich aufzumachen. Mit einem Lächeln beobachtete sie die Völkerwanderung, genoss den sinkenden Lärmpegel, als den anderen Detectives plötzlich einfiel, dass sie noch etwas Wichtigeres zu tun hatten.


      Ihr Partner stellte einen Kaffeebecher vor ihr auf die Schreibtischunterlage.


      »Gott segne dich«, murmelte sie, als sie danach griff.


      »Lange Nacht gehabt?« Er lehnte sich gegen ihren Schreibtisch und nippte an seinem Kaffee.


      Als Gewohnheitstier bestellte er jeden Morgen dasselbe: extragroß, schwarz, ohne Zucker, ohne Milch. Angela gefiel die Vorhersehbarkeit. Tag oder Nacht, es spielte keine Rolle. In ihrem Koffein-Ritual lag etwas Beruhigendes, und auch sie würde niemals davon abweichen, nahm immer einen Latte mit viel Milchschaum.


      Sie trank einen Schluck, seufzte und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ja.«


      Er grinste. »War ja auch Zeit, dass du mal ein bisschen Spaß hast. Jemand, den ich kenne?«


      Gute Frage. Eine, die sie nicht beantworten konnte. Und da es keine Option war, dies zuzugeben, log sie: »War kein Kerl involviert.«


      »Mhm.«


      Sie starrte ihn finster an. »Glaubst du, ich wäre so schlecht gelaunt, wenn ich Sex gehabt hätte?«


      »Kommt auf den Typen an.« Mac genoss es, sie zu foppen, und seine blauen Augen blitzten, als er mit den Schultern zuckte. »Wenn er nicht gut war …«


      »Ach, sei still.« Sie stellte den Kaffee mit einer entschlossenen Bewegung auf ihren Schreibtisch und griff nach dem braunen Aktenordner. »Sag mir lieber, was heute ansteht.«


      Macs Miene wurde plötzlich ernst. »Ich komme gerade aus dem Labor.«


      »Wie viele Tote?«


      »Ich habe keinen der Idioten umgebracht«, sagte er mit einem Knurren in der Stimme, das sogar im Tierreich Anerkennung gefunden hätte.


      »Bravo, Mac.« Als er schnaubte, lächelte sie. Punkt eins für Team Angela in der Racherunde. Der Kerl hatte Nerven … sie zu fragen, ob sie letzte Nacht Sex gehabt hatte. »Willkommen in der zivilisierten Welt.«


      »Sie haben die Ascheproben verloren, Ange.«


      Sie blinzelte. Was für Ascheproben? Sie hatten … heilige Scheiße. Mit ihrem Gehirn war wirklich etwas nicht in Ordnung, wenn sie sich nicht einmal an die Beweismaterialliste erinnern konnte. Was war letzte Nacht passiert? Irgendetwas Seltsames. Irgendetwas …


      Himmel. Warum konnte sie sich nicht erinnern?


      Mac fuhr sich mit einer Hand durch das dunkle Haar, stieß sich von ihrem Schreibtisch ab und ging zu seinem eigenen. Ihre Arbeitsplätze lagen gegenüber, die Tische dicht aneinandergeschoben. Als er sich setzte, begegnete sie seinem Blick. »Das Zeug ist verschwunden. Es ist, als …«


      »Hätte es jemand mitgenommen?«


      »Genau. Aber darauf gibt es keinerlei Hinweise.« Er schüttelte frustriert und unruhig den Kopf. »Ich bin die Digitalaufzeichnungen der Kamera durchgegangen, Frame für Frame. Nichts Ungewöhnliches.«


      Angela runzelte die Stirn. »Dann war es jemand von drinnen.«


      »Ja … wahrscheinlich. Die Interne Ermittlung ist dran, spricht mit den Technikern, aber das bringt uns nichts.«


      Nein, das tat es nicht. Genauso wenig wie die Löcher in ihrem Gedächtnis. Sie klappte den Fallordner auf und sagte: »Okay. Schauen wir uns alles noch mal an. Vielleicht …«


      Macs Handy plärrte los, und sie zuckte zusammen. Mann, sie wünschte wirklich, er würde diesen Klingelton ändern. Es war die Hölle, wenn sie Kopfschmerzen hatte.


      »MacCord.« Als die Stimme am anderen Ende der Leitung erklang, verharrte Mac reglos auf seinem Stuhl. Die Härchen in Angelas Nacken stellten sich auf, als ihr Partner die Brauen zusammenzog. »Ja … gute Arbeit. Haltet sie fest, bis wir da sind.«


      Mac ließ sein Telefon zuschnappen. Sie senkte das Kinn, erzähl, erzähl, erzähl stand ihr ins Gesicht geschrieben.


      »Rate mal, wer gerade im Krankenhaus aufgetaucht ist?«


      Man musste kein Genie sein, um auf die Antwort zu kommen. Ihre Hauptverdächtige. Ms. Munroe war wieder im Spiel.


      »Die Sicherheitsbeamten haben sie geschnappt?« Als Mac nickte, zog sie ihre Lederjacke von der Stuhllehne und lief Richtung Tür. »Los, komm. Ich fahre.«
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      Die schwebenden Lichter über der Landezone flackerten, stießen gegeneinander und drohten zu verlöschen, als Bastian unter ihnen hin- und herlief. Magie kribbelte in seinen Fingerspitzen, lief sein Rückgrat hinunter, setzte ihn von innen heraus in Brand. Er war dabei, den Verstand zu verlieren. Er war im Hauptquartier gefangen wie ein lebendig Begrabener in seinem Sarg.


      Der erdrückende Geruch nach Höhle setzte ihm zu, Moder, Erde und Steinstaub gaben ihm das Gefühl zu ersticken.


      Er zwang sich, tief Luft zu holen, dann atmete er kontrolliert aus. Er entspannte die geballten Fäuste und bog die Finger durch. Seine Knöchel gaben unter dem Druck nach und knackten, während er durch die Höhle lief: vor und zurück über die offene Fläche, bis Zentimeter vor die Steinkante, seine Schritte hallten laut.


      Vier Augenpaare schossen hin und her, folgten seinem Weg. Bastian ignorierte sie alle. Es kümmerte ihn nicht im Geringsten, was seine Krieger dachten. Alles, was er wollte, war, hier rauszukommen.


      »Wie lange noch?«, fauchte er, als er einen Zentimeter vor Sloans Stiefelspitzen stehen blieb.


      Sloan lehnte am Hinterrad des Hondas, einen Ohrhörer eingestöpselt, einen Laptop auf den Oberschenkeln, und ließ die Finger über die Tastatur des MacBook fliegen. »Dreiundfünfzig Minuten und ein paar Zerquetschte.«


      »Verdammt.« Sollte die Sonne doch zur Hölle fahren. Er musste Myst finden, bevor …


      »Vergiss es, Bas.« Rikar saß auf der Kühlerhaube von Mysts Wagen, ließ die Beine über dem Radkasten baumeln und nagelte ihn mit seinem eisigen Blick fest. Bastian hasste diesen Blick. Es war, als träfe einen eine vierundvierziger Magnum in die Brust. »Die Sonne grillt dich, und dann ist sie alleine da draußen. Ist es das, was du willst?«


      Verdammter Mist. »Die Razorback …«


      »Können auch nicht raus, bis die Sonne untergeht«, sagte Rikar. »Dir bleibt nichts anderes übrig, als zu warten.«


      »Setz dich hin, Commander.« Venoms rubinrote Augen blitzten im dämmrigen Licht auf. Er bekräftigte Rikar in seinen Worten, indem er seinen muskulösen Körper von seinem Platz an der Höhlenwand abstieß. »Wir warten.«


      Wick sagte wie immer kein Wort. Sah nur zu, fixierte ihn mit seinen goldenen Augen, bereit loszuschlagen, sobald Bastian sich verwandelte und über die Kante der Landezone sprang.


      Himmelherrgott. Er war von einem Haufen Wichsern umgeben. Und sie meinten es ernst, sie würden ihn für weitere verfluchte dreiundfünfzig Minuten hier festhalten. Und ganz ehrlich? Er schätzte ihre Loyalität, aber …


      Seine Frau war dort draußen, alleine und verletzlich. So wütend auf ihn, dass sie sicher irgendeine Dummheit begehen würde.


      Rikar seufzte, schwang die Beine in die Luft und sprang. Er landete neben dem Auto. Als seine Füße den Boden berührten, spannte Bastian die Muskeln an. Rikar und er standen sich nahe, aber gerade jetzt konnte er ihn nicht neben sich ertragen.


      Bastian stellte sich breitbeinig auf, ballte die Fäuste und ließ die Schultern kreisen; bleib weg signalisierte er auf die einzige ihm mögliche Art und Weise … mit einer Wagenladung Körpersprache.


      »Entspann dich, Mann.« Rikars Stiefel kratzten über den unebenen Granitboden, mit festen Schritten kam er langsam näher. Bastian beobachtete ihn aus dem Augenwinkel und bekämpfte den Drang, sich abzuwenden. Ja, er war viel zu angespannt und wollte nicht berührt werden, aber er war auch kein Feigling. Und als Rikar sich neben ihn stellte, gestattete er es, akzeptierte den Trost seines Freundes, als der ihm eine Hand in den Nacken legte. »Sieh mal, ich weiß, du machst dir Sorgen um sie. Das verstehe ich. Aber im Moment ist sie in Sicherheit. Bei ihren eigenen Leuten im Sonnenlicht. Die Razorback können sie nicht anrühren.«


      Bastian erschauderte, als er sich das Schlimmste vorstellte. »Wenn diese Bastarde sie zuerst erreichen … wenn sie sie anfassen … Rikar, ich glaube nicht, dass ich …«


      »Du wirst damit fertig. Und bevor der Morgen kommt, kannst du sie wieder in die Arme schließen.« Rikars Hand schloss sich fest um seinen Nacken. »Du kannst ihre Energie aufspüren, und wir sind schlauer als diese Wichser. Wir holen sie zurück, Bas.«


      Mit dem Kinn auf der Brust schloss Bastian die Augen und stellte sich Myst vor. Sah ihre veilchenblauen Augen und ihr wunderschönes Gesicht. Fühlte ihre Wärme. Hörte ihr Lachen. Rikar hatte recht. Wenn er sich grillen ließ – wie er es heute Morgen in der Garage beinahe getan hätte –, wäre Myst leichte Beute für den Feind. Schutzlos in einer Welt, die sie nicht verstand.


      »Okay?«


      Bastian nickte, hob den Kopf und sah seinem besten Freund in die Augen. Als sich ihre Blicke trafen, herrschte stillschweigendes Verständnis zwischen ihnen, so wie immer.


      Rikar klopfte ihm auf die Schulter. »Jetzt … der Plan. Wir haben heute Nacht zwei Ziele: Myst und den Schotten.«


      »Ich suche nach Myst«, sagte Bastian und begann wieder auf- und abzulaufen. »Ich sorge dafür, dass sie in Sicherheit ist, dann holen wir uns Deep Purple.«


      Venom schnaubte, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ein Name für ein Weichei. Das passt zu ihm. Gefällt mir.«


      Rikar stieß den Atem aus und warf einen Blick auf Wick. »Bist du bereit?«


      Mit einem Nicken tätschelte Wick den Militärkoffer, der neben ihm auf dem Boden stand.


      Das schwarze, mit großen stählernen Riegeln versehene Ding beherbergte Gages neueste Erfindung – das Drachenblut-Äquivalent zu einem Taser. Die Waffe war eine effektive Kombination aus Starkstrom und Neuro-Inhibitoren, die einen Drachen auf die Matte schickten. Wenn sie Deep Purple erst einmal einen Schlag versetzt hätten, bliebe ihnen eine Stunde, um ihn in einen Käfig zu verfrachten.


      »Ach, scheiße«, sagte Sloan.


      »Was?«, fragten Rikar und er gleichzeitig, ihre Stimmen hallten durch die Höhle.


      »Wir haben da ein kleines Problem.« Mit zusammengezogenen Brauen drückte der Computerfreak einen Finger auf den Ohrstöpsel und lauschte angestrengt. »Ich überwache hier den Polizeifunk, falls noch mehr Morde reinkommen, und höre ab und an bei den Detectives rein.«


      Rikar merkte auf. »Die Polizistin?«


      »Ja«, sagte Sloan und sah vom MacBook auf. Seine dunklen Augen trafen auf Bastians. »Der Kerl hat gerade einen Anruf bekommen. Sie hatten Myst auf die Fahndungsliste gesetzt und haben sie gerade gefunden.«


      Bastian zog die Brauen zusammen. »Wo bringen sie sie hin?«


      »King County Polizeirevier.«


      Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Als seine Knöchel sich weiß färbten, stieg ein Bild vor seinem inneren Auge auf, und Bastian stellte sich vor, wie er den Cop in die Mangel nahm. Das tröstete ihn, und er verlangsamte seine Schritte, zwang sich nachzudenken, statt blind zu reagieren. Die Cops würden ihr nichts antun. Ja, sie würden ihr vielleicht ein wenig Angst einjagen, aber die Polizei befolgte Gesetze: Menschenrechte, Gleichbehandlung, keine Folter. Trotzdem, die Vorstellung, dass sie Myst in ein Zimmer sperren und verhören würden …


      Allein daran zu denken weckte den Wunsch in ihm, ihnen die Köpfe abzureißen.


      »Zeit?«


      »Dreiundvierzig Minuten.«


      Verdammt. Verarschte ihn diese Uhr und lief langsamer als sonst? Es fühlte sich so an, aber während Bastian zum anderen Ende der Höhle stampfte, sammelte er sich, dachte über die schnellste Route zum Polizeirevier nach. Sloan war nicht der Einzige, der die Datenbanken der Menschen nach geheimen Informationen durchsuchte. Und er würde sein Gebiss darauf verwetten, dass die Razorback Myst jetzt auf dem Radar hatten und Ivar genau wusste, wo er sie finden würde.


      Mit einem Klacken schloss sich die Stahltür, und Myst saß auf der falschen Seite fest. Der Raum war so kalt, dass sie Gänsehaut bekam. Sie rieb sich die Oberarme, fragte sich, ob die Kälte irgendeine Verhörtechnik war: ihr die Jacke wegnehmen, sie in einen kühlschrankähnlichen Raum verfrachten und darauf warten, dass sie einknickte.


      Zu Detective MacCord hätte es gepasst. Der Kerl war ein Psycho, eine tödliche Mischung aus Geschick, Hartnäckigkeit mit Tendenz zur Härte. Ähnlich wie Bastian und seine Crew im Black Diamond, nur anders – eine abgemilderte Version des Wahnsinns mit seinem dunklen Haar und den hitzigen blauen Augen. Ihr einziger Trost? Detective Keen wirkte aufrichtig, sogar besorgt. Aber vielleicht war das Ganze nichts als eine Masche – guter Cop, böser Cop, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Myst schnaubte. Als wenn dafür nicht bereits der Raum sorgen würde.


      Mann, dieser Ort stammte direkt aus Law & Order.


      Sie stand dicht hinter der Tür, schlang die Arme noch ein wenig enger um den Körper und unterdrückte das Zittern und den Drang zu weinen. Himmel, wie war es nur so weit gekommen? Dass sie in einer Zwölf-Quadratmeter-Zelle mit beigen Wänden und einem Einwegspiegel stand? Wobei – es hätte schlimmer kommen können. Wenigstens hatte das Verhörzimmer ein Fenster. Okay, das Glas war vollständig vergittert, was eine gewisse Gefängnisatmosphäre entstehen ließ, aber es fiel Licht hindurch, was ihre Klaustrophobie milderte.


      Myst lief um den Tisch und die Stühle in der Mitte des Raumes zum Fenster. Die Aussicht war mies, aber sie interessierte sich nicht für den asphaltierten Parkplatz mit den Polizeiwagen zwischen den gelben Linien oder das Gebäude hinter dem Maschendrahtzaun auf der anderen Seite der Straße. Das Tageslicht schwand, die Sonne hing tief über dem Horizont.


      Das orange Glühen wärmte sie, und während sie aus dem Fenster blickte, sah sie die markanten Züge von Bastians gut aussehendem Gesicht und seine leuchtenden grünen Augen vor sich. Trotz des ganzen Hin und Hers, der ganzen Verwirrung, wollte sie an den Ort zurückkehren, an dem Bastian sie in den Armen gehalten und sie sich sicher gefühlt hatte. Im Moment saß er im Black Diamond fest – wahrscheinlich außer sich vor Angst um sie –, aber nicht mehr lange.


      Myst lehnte sich mit der Schulter an die Betonwand, sah zu, wie die Sonne tiefer sank, und flüsterte: »Bastian, hier bin ich. Bitte, finde mich. Bitte … finde mich.«


      Sie wiederholte das SOS, auch wenn sie sich egoistisch dabei fühlte. Schließlich wusste sie, dass sie kein Recht darauf hatte, eine Rettung zu erwarten, geschweige denn, darum zu bitten. Nicht nach dem, wie sie ihn in der Garage hatte stehen lassen. Himmel, der Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie den Gang eingelegt hatte und …


      Myst schloss die Augen.


      Ja, er war ihr nichts schuldig, aber sie bat trotzdem. Sandte das Notsignal wieder und wieder aus – hoffte, die Verbindung, die sie teilten, würde ihn zu ihr führen. Sandte es aus, bis ihre Schläfen pochten und der Text sich in einen endlosen Singsang aus bittebittebitte verwandelt hatte.


      Was sie ärgerte.


      Sie sollte in der Lage sein, sich selbst zu retten, verdammt noch mal. Sich auf jemand anderen zu verlassen, ihr zu Hilfe zu eilen – oder eher zu fliegen –, schien ihr, nun ja … rückständig. Irgendwie total mittelalterlich. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie allein aus diesem Schlamassel wieder herauskommen sollte. Und aus dem Polizeirevier. Aus der Gewalt des Gesetzes und der beiden zu allem entschlossenen Detectives.


      Hinter ihr öffnete sich die Tür.


      Sie holte tief Luft, bereitete sich auf die Konfrontation vor, während ein herber Duft durch den kleinen Raum schwebte. Männerparfum. Detective MacCord war zurück.


      Mitleid stand auf der Liste für Verdächtige nicht besonders weit oben. Sollte es zumindest nicht. Aber heute? Angela musste sich Mühe geben, nicht zusammenzuzucken, als sie hinter ihrem Partner in VR zwei trat. Myst Munroe sah mitgenommen aus – und das nicht nur ein bisschen. Ihre Erschöpfung ging tief, über das Körperliche hinaus bis hin zu einem Ort, an dem seelentiefe Müdigkeit herrschte.


      Angela konnte es ihr nachempfinden.


      Im Moment fühlte sie sich genauso, während ihr Gedächtnis ihr Streiche spielte, ein paar Puzzlestücke vor die Füße warf und andere hinter einer undurchdringlichen Wand aus Gedankennebel verbarg. Ihre Kollegen dachten, sie hätte einen Kater und stünde ein bisschen neben sich. Sie wünschte, es wäre so, dann müsste sie nicht über das wahre Problem nachdenken. Irgendetwas war letzte Nacht schrecklich schiefgelaufen.


      Was sie darauf brachte? Sie konnte die Löcher in ihrem Gedächtnis sehen. Sie wirklich sehen … jede einzelne Lücke lokalisieren und abgrenzen, konnte sie einkreisen, aber nicht berühren. Ihr Gehirn hatte die fehlende Information in eine Kiste gesteckt und sie luftdicht verschlossen. Und dieses R. Es ließ sie nicht los, schickte sie Runde um Runde um das Rätselkarussell.


      Himmel, sie hatte Kopfschmerzen.


      Sie rieb sich den Nasenrücken, ging an Mac vorbei und ließ ihren Notizblock auf den Tisch fallen. Wie geplant gab das Papier ein klatschendes Geräusch von sich, das kurz durch den kleinen Raum hallte.


      Normalerweise war das genug, um die Aufmerksamkeit eines Verdächtigen auf sich zu ziehen. Myst zuckte nicht einmal zusammen. Sie blickte starr aus dem Fenster und sah aus, als hätte sie gerade zehn Runden im mentalen Boxring hinter sich.


      Wieder brandete Mitleid auf. Angela drängte es zurück. Sie hatte keine Zeit, einen auf nett zu machen. Nicht, solange ein Baby vermisst war.


      Sie zog die Brauen zusammen und musterte die Frau, die verdächtigt wurde, einer Schwangeren aus Geldgier den Säugling aus der Gebärmutter herausgeschnitten zu haben. Angela legte die Stirn in Falten. Myst passte nicht ins Profil. Allen Berichten zufolge war sie freundlich, liebevoll, immer bereit, für ihre Patienten eine Extraschicht einzulegen. Die Anrufe spät in der Nacht, die Hausbesuche und die Gespräche beim Kaffee bestätigten diese Tatsachen alle. Also, was zum Teufel war dort draußen passiert? Wie war Caroline Van Owen tot auf dem Fußboden ihrer Küche gelandet?


      Angela packte die Lehne ihres Stuhls und zog sie von der Tischkante weg. Die Metallbeine rutschten quietschend über den Fliesenboden. Mac verzog das Gesicht, aber Myst reagierte nicht im Geringsten. Nichts als stille Reglosigkeit, unbeirrbare Fokussierung … als hielte sie nach etwas Ausschau.


      »Ms. Munroe«, sagte sie mit angehobener Stimme.


      »Es tut mir leid«, sagte sie, den Blick noch immer fest auf die untergehende Sonne gerichtet.


      Interessant. Wenn das so weiterging, hätten Mac und sie in gerade mal fünf Minuten ein Geständnis auf dem Tisch. »Was tut Ihnen leid?«


      Mit zusammengezogenen Brauen wandte Myst sich vom Fenster ab. Sie rieb sich die Oberarme, und Angela biss die Zähne zusammen. Ja, es war kalt im Raum. Diese Verhörtaktik setzten sie oft ein: Es war besser, wenn ein Verdächtiger sich unwohl fühlte, nervös war, als wenn er satt und zufrieden dasaß. Trotzdem verabscheute sie es, dieser Frau die Daumenschrauben anzulegen, und als Myst sich umdrehte, um sie anzusehen, hätte sie sich fast für die hässliche Polizeipolitik entschuldigt.


      »Für die Schwierigkeiten, die ich Ihnen bereiten werde.« Myst hob das Kinn und begegnete ihrem Blick, dann sah sie kurz hinüber zu Mac, nur um gleich zu ihr zurückzukehren. »Ich dachte nur, ich bringe das mit der Entschuldigung gleich vorab hinter mich, wissen Sie?«


      Bereiten werde. Nicht bereitet habe. Ihr Polizeiradar schaltete sich ein, entfachte eine Revolution in ihrem Verdächtigenraster. Angela musterte sie und klopfte auf die Rückenlehne des Stuhls. »Nehmen Sie Platz, Ms. Munroe.«


      Mit einem Nicken ging sie auf den Tisch zu. Drei Schritte später ließ sich Myst auf den Stuhl sinken, Erschöpfung hüllte sie ein wie eine Splitterschutzweste. »Wie viel Uhr ist es?«


      Mac, der noch immer gleich hinter der Tür stand, zog die Brauen zusammen. Was zum Teufel, fragte er mit einem stummen Blick. Als sie mit den Schultern zuckte, sah er kurz auf seine Uhr. »Neunzehn Uhr einunddreißig.«


      »Sie sollten wahrscheinlich von hier abhauen.« Myst wand ihr blondes Haar im Nacken zu einem provisorischen Knoten und warf einen Blick zum Fenster. »Er wird gleich hier sein.«


      »Wer?« Seltsam. Die Konversation stammte eindeutig aus dem Manuskript eines Geisteskranken. Aber Angela glaubte nicht, dass Myst einen Dachschaden hatte. Die Frau war müde, ganz klar, aber nicht verrückt.


      »Spielt keine Rolle. Sie werden sich ohnehin nicht erinnern.« Myst stützte beide Ellbogen auf den Tisch, beugte sich nach vorne und ließ den Kopf in die Hände fallen.


      »Dann ist es ja auch in Ordnung, wenn Sie uns sagen, wer er ist«, sagte Mac schmeichelnd, als er an den Tisch trat.


      Angela warf ihrem Partner einen Blick zu. Was zur Hölle? Diesen Tonfall hatte sie von ihm noch nie gehört. Zumindest nicht in einem Verhörraum. Normalerweise bombardierte er die Verdächtigen mit eiskalten Fakten; schlug schnell und mit brutaler Präzision zu. Aber als er sich einen Stuhl heranzog, bekam sie den Eindruck, sein Repertoire hätte sich soeben erweitert, um auch Damen in Not angemessen behandeln zu können.


      Mit einer schnellen Bewegung drehte er den Stuhl um, nahm mit gespreizten Beinen Platz, dann streckte er die Hand aus und umfasste Mysts Handgelenke. Angela traute ihren Augen kaum. Ihre Augenbrauen hoben sich bis in den Nachthimmel, während sie dabei zusah, wie ihr Partner die Hände ihrer Hauptverdächtigen sanft von ihrem Gesicht löste. Okay, jetzt war er offiziell durchgedreht, raste in vollem Tempo in gefährliches Terrain. Aber Macs Instinkte funktionierten stets tadellos, also hielt sie sich zurück und unternahm nichts, wartete, ob Myst sich auf die Nummer mit dem netten Cop einlassen würde.


      Er beugte sich vor und legte seine großen Hände um die ihren. »Wo ist das Baby?«


      »Es tut mir so leid«, flüsterte sie und klammerte sich an Mac wie eine Ertrinkende. »Ich habe alles getan, um sie zu retten, aber … ich habe es nicht geschafft und …«


      Als Myst verstummte, zog Angelas Kehle sich zusammen. Traumatisiert. Diese Frau wurde von der Erinnerung verfolgt, durchlebte sie noch einmal, Bild für Bild. Sie konnte es in ihrem Gesicht sehen – in ihrem Blick –, der Ausdruck war so stark, dass Angela ihren Schmerz fühlen konnte.


      Als der Druck immer stärker wurde, setzte sie sich auf den freien Stuhl. »Was ist in dieser Nacht geschehen, Myst?«


      Myst schloss die Augen, hielt Macs Hand fest umklammert, dann atmete sie ein und hob das Kinn, um Angela direkt anzusehen. »Caroline lag schon auf dem Boden … in einer Blutlache … als ich ankam. Himmel, es war so viel Blut, und ich habe Hilfe gerufen, aber …« Myst schüttelte den Kopf und holte zitternd Luft. Angela atmete mit ihr, wieder hob die Empathie ihr hässliches Antlitz. »Dann kam der Herzstillstand, und ich … ich hatte keine Wahl. Der Krankenwagen war zu weit weg. Er wäre gestorben, wenn ich ihn nicht …«


      »Er?«, murmelte Mac.


      Ihre Verdächtige nickte.


      »Hören Sie mir zu, Myst.« Angela verschränkte die Arme auf dem Tisch und lehnte sich nach vorne. Himmel, sie waren so nahe dran … so verdammt nahe dran, die Antworten zu bekommen, die sie brauchten. So nahe dran, das Baby zu retten. »Sie müssen uns sagen, wo er ist.«


      »Er ist in Sicherheit.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Etwas mehr müssen Sie uns schon verraten.«


      »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen, Detective Keen, aber ich kann nicht. Er ist bei Leuten, denen er etwas bedeutet … sie werden ihn so großziehen, wie es gut für ihn ist. Das ist alles, was Sie …« Sie zuckte zusammen und verstummte mitten im Satz, während sie zurückschreckte. Sie befreite sich aus Macs Griff, und ihr Kopf fuhr Richtung Fenster. »Oh, mein Gott.«


      Mac reagierte auf das Entsetzen in Mysts Stimme und stand auf. Mit zusammengezogenen Brauen folgte er ihrem Blick. »Was ist los?«


      »Wir müssen hier weg.« Myst sprang auf und rannte um den Tisch herum.


      Angela setzte ihr nach. Auf gar keinen Fall würde sie die Frau entkommen lassen. Nicht, solange sie nicht wussten, wo das Baby war und sie mehr Fragen als Antworten hatten. Sie streckte den Arm aus, packte ihre Hauptverdächtige am Hemd und zog sie zurück. Myst verlor das Gleichgewicht.


      Als sie nach hinten stolperte, schrie sie: »Sie verstehen nicht! Ich kann sie dort draußen fühlen. Es ist nicht Bastian, und ich kann fühlen, wie … o Gott … nein!«


      Das Gebäude wurde bis in die Grundfesten erschüttert.


      Angela verlor den Halt, stolperte einen Schritt zurück und … verfluchte Hölle. Ein dunkler Schatten legte sich über das Fenster, verdeckte die Sicht auf den Nachthimmel. Etwas zischte und Glas zerbarst, die Scherben schossen wie Granatsplitter in den Raum und zerschnitten ihr den Oberarm. Sie bemerkte den Schmerz kaum, bevor die Druckwelle sie erfasste und nach hinten schleuderte. Mit dem Rücken voran schlug sie hart auf und riss Myst mit sich. Sie landeten in wildem Durcheinander, und Angela biss sich beim Aufprall hart auf die Zunge. Sie achtete nicht auf den Blutgeschmack und schrie nach Mac.


      »Ange, zurück«, brüllte er, während Flammen durch das zerbrochene Fenster schossen. »Bring sie hier raus!«


      Der giftige Rauch ließ Angela husten, als sie den Klettverschluss um die Glock löste. Scheiß auf seine Anweisungen. Auf keinen Fall würde sie ihren Partner zurücklassen. Nicht, wenn sie angegriffen wurden.


      Sie schrie Mac zu, vom Fenster wegzubleiben, und zog Myst in Richtung Tür. Sie würde die Krankenschwester mit den anderen Detectives in die Arrestzelle werfen und dann …


      Riesige schwarze Klauen schlossen sich um den Stahlrahmen des Fensters.


      Die Zeit schien stillzustehen, alles bewegte sich in Zeitlupe. Bild um Bild sah Angela zu, wie sich das Unfassbare abspielte. Fühlte ihren Herzschlag und das Adrenalin, das durch ihre Adern schoss. Roch den Rauch. Hörte Mysts Schreie und das animalische Knurren, während die Betonblöcke nachgaben und wie trockene Erde unter den geschuppten Klauen und scharfen Krallen zu Staub zerfielen. Die Kreatur fauchte, die Zähne gebleckt, ihre schwarzen Augen glühten auf, als sie den Atem ausstieß. Wie Gas aus einem Druckluftbehälter strömte beißende Luft durch das Loch in der Wand. Die Wucht hob Mac von den Füßen und schleuderte ihn durch den Einwegspiegel.


      Während das Glas zersplitterte und ihr Partner verschwand, zog Angela ihre Waffe. Mit einem Kampfschrei drückte sie ab, verfeuerte das gesamte Magazin in das Monster, das sich mit den Klauen einen Weg durch die Betonmauer brach.

    

  


  
    
      [image: Wolke_Basis_Kopie_DUNKLER_ohne.tif]


      34


      Die schweren Schritte hallten durch die endlosen, von der Hafenbehörde Seattles geschaffenen Flure aus Metall. Die Schiffscontainer standen übereinandergetürmt wie Legosteine unter freiem Himmel und bildeten ein riesiges Labyrinth, vor lauter Kreuzungen und Abzweigungen wusste Myst nicht mehr, was vorwärts und was rückwärts war. Das hässliche Trio, das sie zwischen den hohen Containerwänden hindurchtrieb, machte die Sache noch schlimmer: nahm ihr die Luft zum Atmen, schnitt jeden Ausweg ab, während sie Angela und sie auf einen Mann zuführten, den sie beide nicht treffen wollten.


      Ivar.


      Der Anführer der Razorback steckte irgendwo auf dem Hafengelände. Und wartete.


      Myst unterdrückte ein Zittern und bewegte die Hände, versuchte, ihre Fesseln aus Kabelbindern zu lockern. Die Kanten des festen Plastikbandes schnitten in ihre bereits wunde Haut. Es war ihr egal. Ihnen lief die Zeit davon. Der dunkeläugige Bastard, der sie in das Herz des Umschlaghafens führte, wurde nicht langsamer, und bei dem Tempo würde es nicht lange dauern, bis sie dem Anführer der Psychopathen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


      Angela stieß sie von hinten an. Sie verlor das Gleichgewicht, stolperte nach vorne und warf der Polizistin einen finsteren Blick zu. Was zum Teufel? Aber Angela machte weiter, tat so, als verlöre sie den Halt und rempelte sie mit der Schulter an. Plötzlich verstand Myst. Sie tat nur so. Angela spielte um ihr Leben und versuchte, nah bei ihr zu bleiben. Mit vor der Brust gefesselten Armen spielte sie mit und ließ sich erneut zur Seite stoßen. Sie betete, dass Angela einen Plan hatte.


      Die Polizistin war schlau … und hatte jede Menge Erfahrung. Vielleicht würde ihr einfallen, wie sie beide den Mistkerlen entkommen könnten, die sie gefangen hielten.


      Angela schwankte zur Seite, und als sie sie erneut anstieß, flüsterte sie: »Wir laufen. Mach dich bereit.«


      Mist. Das war ihr Plan?


      Unter normalen Umständen wäre er gut gewesen. Sogar hervorragend. Das einzige Problem war, dass Myst nicht wusste, wohin. Sie waren so oft abgebogen, dass sie sich hoffnungslos verirrt hatte. Der Plan hatte noch einen Haken. Die Typen, die sie umringten, waren schnell, konnten sich innerhalb eines Herzschlags in Drachen verwandeln. Sie würden es niemals schaffen, ihnen davonzulaufen.


      Aber, bei Gott … welche Wahl hatten sie schon? Ivar kennenzulernen war keine Aussicht, über die sie nachdenken wollte. Nicht nach all dem, was Bastian ihr über den Scheißkerl erzählt hatte.


      Myst schluckte, versuchte, der Trockenheit in ihrem Mund Herr zu werden, und bemühte sich zu vergessen, wozu ihre Kidnapper fähig waren. Aber in ihrem Kopf lief die letzte halbe Stunde wie ein schlechter Film auf Dauerwiederholung. Der Verhörraum, die Explosion und der Rauch. Die Schreie und Schüsse. Scharfe Klauen, die sich durch die Wand der Polizeistation arbeiteten. Das schreckliche Gefühl, rückwärts an den Beinen aus dem Loch gezogen zu werden. Neben ihr Angela, auf dem Bauch. Der entsetzliche Flug über die Stadt und die raue Behandlung, als sie gelandet waren.


      Angela taumelte erneut gegen sie.


      »Wohin?«, fragte sie mit Blick auf den Anführer der Truppe, um sicherzugehen, dass er nicht lauschte.


      »Der nächste Durchgang … du rennst nach links.« Mit scharfem Blick musterte Angela den engen Korridor. Je drei Container standen übereinander und erstickten jede Chance auf ein Entkommen im Keim. Und solange die Razorback vor und hinter ihnen herliefen? Sah das Ganze aus wie Mission Impossible auf dem Mond. »Ich nach rechts.«


      Myst schüttelte den Kopf. »Wir bleiben zusammen.«


      »Wir haben mehr Chancen, wenn wir uns aufteilen. Vielleicht schafft es eine von uns.«


      »Aber …«


      »Such Mac«, flüsterte Angela mit einem schnellen Blick auf die Razorback, die ihnen folgten. »Geh zu meinem Partner, er wird …«


      Hinter ihnen ertönte ein Knurren. »Schmiedet ihr zwei Süßen Pläne?«


      »Myst geht es nicht gut.« Angela reagierte schnell und zuckte mit den Schultern. Sie log wie ein Profi. »Ich versuche nur, sie zu beruhigen.«


      Arschloch Nummer eins schnaubte. »Schwaches Weibsstück. Weiß nicht, warum Ivar sie haben will.«


      »Sie hat eine irre Energie, Denzeil«, antwortete das Arschloch, das sie anführte, und sah über die Schulter. Sie konnte die Kälte in seinem Blick fühlen und wurde starr vor Angst. Dann richtete er die Augen auf Angela. »Alle beide ….gute Zuchtstuten.«


      »Also was, Lothair …« Der dritte Razorback hielt mit nachdenklichem Blick inne. »Die zwei sind Laborratten?«


      »Mit Zulagen.«


      Denzeils Nasenlöcher weiteten sich. »Wer kriegt den Rotschopf?«


      »Ich.« Lothairs Mundwinkel hoben sich, als er Angela anstarrte. »Ich kann es kaum erwarten. Vielleicht ficke ich dich, bevor Bastian und seine Bastard-Crew hier auftauchen. Es dauert sicher, bis er das Signal aufspürt und sein Weibchen holen kommt.«


      Köder. Mysts Magen zog sich zusammen. Sie war ein Köder. Ivar würde sie einsetzen, um Bastian in eine Falle zu locken. Und ganz gleich, wie gefährlich es war, er würde kommen. Versuchen, sie zu retten, statt sie gehen zu lassen … wie er es tun sollte. Wie sie es verdient hatte. Sie hatte ihn verlassen, und trotzdem würde er …


      Möge Gott ihr vergeben.


      Er würde kommen und das Hafengelände auf den Kopf stellen, um sie zu finden. Sie wusste es so genau, wie sie ihr eigenes Herz schlagen hörte, und mit jedem Schlag gegen ihre Brust rissen zwei widerstrebende Gedanken sie auseinander, direkt in der Mitte.


      Der erste sang von Hoffnung, ein Flehen und ein Gebet, gerettet zu werden. Der zweite traf doppelt, bestand gleichermaßen aus Schuld und Entsetzen. Ihre Entscheidung davonzulaufen, statt mit Bastian über die Realität, die sie nicht verstand, zu sprechen, würde den Mann, den sie liebte, vielleicht das Leben kosten. Und für den Bruchteil einer Sekunde wünschte sie sich, sie hätten ihre Liebe nie entdeckt, denn ohne sie würde Bastian sich nicht gezwungen fühlen, sie zu retten … würde in Sicherheit bleiben, weit außerhalb der Reichweite der Razorback-Klauen.


      Die Konsequenzen ihrer Taten trafen sie mitten ins Herz. Der Schmerz breitete sich aus, erfüllte ihren ganzen Körper, bis sie Lothair anknurrte, ein »Leck mich« auf den Lippen. Angela trat seitlich gegen Mysts Fuß und schüttelte den Kopf, die Botschaft war klar. Nicht reagieren. Je mehr du tust, desto mehr Munition gibst du ihnen, um dir zu schaden.


      Mit einem kurzen Nicken akzeptierte Myst die weise Warnung, aber es hätte sie fast umgebracht. Sie wollte sich auf Lothairs Rücken stürzen und ihm das Genick brechen. Es widersprach ihrem Wesen und allem, was sie über sich wusste, aber ja … sie könnte es tun. Ihr Wissen über die menschliche Anatomie verlieh ihr einen Vorteil. Alle diese netten kleinen Wirbel gaben so leicht nach, wenn man wusste, was man zu tun hatte.


      Zwischen den Containern war ein Durchgang in Sicht.


      Sie hörte, wie Angela tief Luft holte und wieder ausstieß, sich auf die Flucht vorbereitete. Myst tat es ihr gleich, füllte ihre Lungen und leerte sie dann wieder, reicherte ihre Muskeln mit Sauerstoff an. Wenn sie anfing zu rennen, durfte sie nicht mehr anhalten. Durfte sich nicht umdrehen. Oder langsamer werden.


      Mit widerhallenden Schritten ging Lothair geradeaus weiter.


      Und Myst machte sich bereit.


      In dem Moment, als sie die Lücke zwischen den Containern erreichten, rannten sie in entgegengesetzte Richtungen davon: Angela nach rechts, Myst nach links. Die Razorback hinter ihnen brüllten auf, schlugen Alarm. Adrenalin schoss durch ihre Adern, Mysts Füße flogen über den Asphalt. Das Dröhnen schwerer Stiefel erklang hinter ihr. Heißer Atem schlug ihr in den Nacken, und sie duckte sich, schlug einen Haken, um der Gefangennahme zu entkommen. Eine riesige Hand schoss seitlich durch ihr Sichtfeld. Sie änderte die Richtung, schlitterte um eine Ecke in eine schmale Gasse.


      »Scheiße«, ertönte eine wütende Stimme hinter ihr.


      Das Geräusch rutschender Füße wurde laut, als ihr Verfolger eine Vollbremsung hinlegte. Myst schnaubte triumphierend, als der Razorback gegen den Container knallte. Ein weiterer Fluch begleitete das Getöse, schoss zwischen den Stahlwänden hin und her und verhallte in der Dunkelheit.


      Ohne sich umzudrehen, rannte sie auf das Ende des Durchgangs und die Freiheit zu: jeder Schritt donnerte auf den Asphalt, sie schnappte so heftig nach Luft, dass sie nichts hören konnte, außer ihrem eigenen Keuchen. Sie riskierte einen Blick über die Schulter. Denzeil stand zwischen den Stahlwänden – breitbeinig, die Füße fest in den Boden gestemmt –, rieb sich die Schulter und blockierte das Ende der Gasse, aber …


      Er bewegte sich nicht. Stand einfach nur da, seine Augen leuchteten in der Dämmerung, auf seinem Gesicht lag ein bösartiges Lächeln.


      Entsetzen brandete auf, flutete durch ihre Adern. O Gott … nein. Gedankenkommunikation. Der Psycho sprach mit jemandem. Sie konnte den plötzlichen Energieanstieg spüren. Als seine rote Aura aufflammte, erreichte sie das Ende der Container und …


      Eine riesige Hand schoss um die Ecke.


      Myst sog scharf den Atem ein, warf sich zur Seite und duckte sich. Sie hörte ein Knurren. Fühlte, wie eine Hand sie am Hemd packte und nach hinten riss. Mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk schleuderte der Kerl sie in eine Sackgasse. Sie strauchelte, versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Sie musste einen Weg um ihn herum finden, aber als er näher kam, ein riesenhafter Schatten vor dem aufgehenden Mond, wusste Myst, dass sie keine Chance hatte.


      Sie ballte die gefesselten Hände zu Fäusten und erhob sie zum Kampf. »Bleib weg!«


      »Keine Chance, Kleine.« Er hatte das dunkelrote Haar nach hinten gebunden, eine schwarze Sonnenbrille verbarg seine Augen, seine Mundwinkel waren nach oben gezogen. »Aber mir gefällt dein Stil.«


      »Nicht mehr, wenn ich dir das Genick breche.«


      »Eine Kämpferin.« Er grinste. Ebenmäßige weiße Zähne blitzten auf. Er ballte die Fäuste und näherte sich, forderte sie heraus anzugreifen. »Das gefällt mir auch. Macht es viel interessanter, dich zu zähmen, findest du nicht?«


      Die Drohung saß. Vor allem, da der Mistkerl näher kam. Schritt für Schritt bewegte er sich auf sein Opfer zu, bereit, zum tödlichen Schlag anzusetzen, bedrängte sie, trieb sie nach hinten in eine Ecke, aus der sie sich niemals würde freikämpfen können. Das wusste sie. »Das wird nicht geschehen. Ich gehöre Bastian.«


      »Ich weiß«, sagte er, unterdrückte Erregung färbte seine Stimme. Seine Nasenflügel bebten, und Myst erkannte, dass sie genau das Falsche gesagt hatte. »Aber Besitz zählt nur, wenn man ihn hat. Und jetzt habe ich dich. Glaubst du, er will dich zurück, wenn ich mit dir fertig bin? Nachdem ich dich hatte … dir alles genommen habe, das eine Frau einem Mann geben kann?«


      Myst balancierte auf den Fußballen und hielt mit ihm Schritt, drehte sich, behielt ihn im Blick, während er sie umkreiste, suchte nach einer Lücke in seiner Verteidigung. Das weiche Gewebe der Nase. Ihm mit den Fingernägeln die Augen auskratzen. Ihn in die Eier treten. Alles machbare Optionen. Die letzte gefiel ihr jedoch am besten. »Die Befriedigung gebe ich dir nie … Ivar.«


      »Das hast du bereits.« Er umkreiste sie noch einmal, hielt sich gerade außerhalb ihrer Reichweite. »Dich zu besitzen, zu ficken, von dir zu trinken … zu sehen, wie du mit meiner Tochter im Bauch in Zellenblock A sitzt? Etwas Befriedigenderes gibt es nicht.«


      Tochte r? Myst runzelte die Stirn. Wovon zum Teufel redete er da?


      Sie ließ ihre Deckung nicht sinken, starrte ihn zwischen ihren Fäusten hindurch an, ihr Gehirn machte Überstunden. Die Angehörigen des Drachenbluts bekamen keine Töchter, also …


      Die Antwort traf sie wie ein Vorschlaghammer.


      Ivar war Wissenschaftler, und wie ihre Mutter es stets getan hatte, glaubte er mehr an seine Forschungsergebnisse als an die Realität. Durch wissenschaftliche Experimente kann man alles erreichen. Wie oft hatte sie das gehört, während sie aufgewachsen war? Sie hatte die Besessenheit erlebt – wusste genau, was ihre Mutter angetrieben hatte – und erkannte dieselbe Hingabe in dem Mann, der sie gerade in die Ecke drängte.


      Sie begegnete seinem Blick durch die schwarze Sonnenbrille. »Du manipulierst chromosomale DNA.«


      »Schlaues Mädchen«, murmelte er, in seinem Gesicht stand ein kranker Ausdruck der Anerkennung.


      »Es wird nicht klappen. Du jagst …«


      Er schlug so schnell zu, dass sie die Bewegung nicht sah. Er packte sie am Genick und vergrub seine Finger in ihrem Haar. Angst durchzuckte sie und verlieh ihr Kraft. Mit einer Drehung rammte sie ihm die gefesselten Fäuste ins Gesicht. Einmal, zweimal. Beim dritten Mal fiel seine Sonnenbrille herunter, und er fluchte. Die Brille schlug scheppernd gegen einen Schiffscontainer. Myst schrie und versetzte ihm noch einen Schlag. Seine Augen blitzten, rohe Gewalt loderte in ihnen auf, erhellte die Dunkelheit mit einem pinken Glühen.


      »Du Scheißkerl!«


      Sie schlug noch einmal zu und riss ihr Knie nach oben, zielte auf seinen Schritt. Er trat beiseite und zog ohne Gnade ihren Kopf zurück, bis sie auf den Zehenspitzen stand. Mit einem Fluch unterdrückte sie die Tränen, weigerte sich, Schwäche zu zeigen oder den Schmerz anzuerkennen, und trat ihn erneut. Er fing den Tritt mit dem Oberschenkel ab und drückte sie gegen die Containerwand.


      Kalter Stahl drückte in ihrem Rücken, und die Realität holte sie ein. Sie konnte nicht gewinnen. Er war zu stark. »Lass mich los … lass mich los!«


      »Lektion Nummer eins … sag mir nicht, was ich tun soll«, sagte er und baute sich vor ihr auf, kam näher und presste sie mit seinem Körper gegen die Wand. Unfähig, sich zu bewegen, wandte sie den Kopf ab, würgte, als er sich über sie beugte. Sein warmer Atem traf sie eine Sekunde, bevor seine Lippen über ihren Wangenknochen strichen. »Lektion Nummer zwei? Gib mir, was ich will, und du bleibst am Leben.«


      »Ich gebe dir gar nichts.«


      Sie fühlte, wie sich seine Lippen ihrer Haut näherten. »Hmm … Kleine. Du riechst so gut. Wette, du schmeckst noch besser. Schenk mir einen kleinen Schluck … nur eine winzige Kostprobe dieser ganzen Energie.«


      Ihr Magen zog sich zusammen. Sie schluckte, versuchte, die Galle zurückzudrängen. »Fahr zur Hölle.«


      Ivar fauchte, das Geräusch klang laut neben ihrem Ohr. Angst durchströmte sie, wurde stärker, verlieh ihrer Energie die Kraft eines Hurrikans. Sie ließ es zu, empfing die Wildheit, die sie immer gefühlt hatte, mit offenen Armen, ließ sich vom peitschenden Wind in ihrem Inneren ins Auge des Sturms tragen. Aus seiner Mitte heraus kontrollierte sie seine Kraft, setzte ihm Grenzen, als Ivar ihren Kopf zur Seite bog und den Kopf senkte. Sie hatte gelernt, wie es war, als Bastian von ihr getrunken hatte. Sie wusste, wie die Verbindung sich anfühlte, und wie er sie öffnete. Jetzt wollte sie nur eines: sie kappen. Ihre Energie gehörte dem Mann, den sie liebte, und niemand anderem. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass Ivar sich nahm, was ihm nicht gehörte.


      Ivar presste seinen geöffneten Mund an ihre Kehle. Er saugte heftig an ihrer Haut, suchte nach der Quelle, die ihm geben würde, was er wollte. Myst verstärkte ihren Griff um den Energiestrom, als er hinter ihrer mentalen Barriere anschwoll. Eine Pause. Etwas verschob sich in ihrem Inneren, und der Meridian zog sich zurück, respektierte ihr Recht, ihn zu beherrschen.


      »Was zum Teufel?« Ivar zuckte zusammen, dann wich er zurück. Entsetzen stand in seinen pinken Augen.


      »Die Energie gehört mir.« Sie begegnete seinem Blick, ohne sich abzuwenden, sah, wie die Überraschung sich in Wut verwandelte, als sie ihm seine eigenen Worte ins Gesicht schleuderte: »Und Besitz zählt nur, wenn man ihn hat, Arschloch.«


      Er bleckte die Zähne und veränderte seinen Griff. Seine Hand schloss sich eng um ihre Kehle, schnitt ihr die Luftzufuhr ab. Während sie keuchend gegen den Würgegriff ankämpfte, knurrte er: »Du gibst mir, was ich will, Frau. Und wenn ich dich totschlagen muss, um es zu bekommen.«


      Die Drohung hätte ihr Angst einjagen müssen, aber sie tat es nicht. Ganz gleich, wie sehr er ihr zusetzen mochte, sie würde nicht nachgeben. Bastian war unterwegs. Sie konnte ihn fühlen. Die Verbindung war schwach, unstet – er war weit entfernt, kam aber schnell näher. Das schenkte ihr Kraft. Genug, um sich zu wehren, als Ivar sie in Richtung eines offenen Schiffscontainers am Ende des Ganges zerrte. Und als die Metalltüren sich dröhnend hinter ihr schlossen, öffnete sie all ihre Sinne und sandte einen Ruf aus, der allein Bastian galt, betete, dass er sie erreichen würde, bevor es zu spät war.


      An der Spitze der Nightfury-Krieger jagte Bastian durch die Wolken. Kondenswasser spritzte von den Spitzen seiner Flügel, als er über Süd-Seattle glitt, die Lichter der Stadt unter ihm nur stecknadelkopfgroß. In schnellem Flug sandte er sein Ortungssignal in alle Richtungen aus. Jedes Ping kehrte zu ihm zurück, wies ihm den Weg, während Geruch, Klang und sein Sonar ihn mit Informationen versorgten.


      Die Polizeistation war ein Reinfall gewesen. Dreißig Sekunden über dem Schauplatz hatten ihm alles verraten, was er wissen musste. Die Betonwand zierte ein großes Loch, und die Cops hatten keine Ahnung, was geschehen war.


      Er schon.


      Ivar. Das abtrünnige Arschloch.


      Bastian knurrte, bleckte die Zähne in der kalten Nachtluft. Der Kerl hatte Myst entführt. Jetzt war sie einem Psychopathen ausgeliefert, der keine Grenzen kannte.


      Bastian holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Er musste sich zusammenreißen. Den Verstand zu verlieren würde seiner Frau nichts bringen. Aber wenn Ivar auch nur ein Haar ihres kostbaren Schopfes krümmte … wenn dieser Mistkerl …


      Verdammt, daran durfte er nicht denken. Angst war nur nützlich, wenn sie einem Zweck diente, also formte er sie, schärfte sie zu einer tödlichen Waffe, um sie gegen den Feind einzusetzen.


      Keine Gnade. Heute Nacht würde es keine Gnade geben.


      Er ging zum Sinkflug über und glitt über die Wolkenkratzer, durchsuchte die elektrostatischen Strömungen nach Mysts einzigartiger Signatur, an der er sich orientieren konnte und …


      Sein Kopf fuhr nach rechts. Süden. Er musste weiter nach Süden. Sie war dort unten an der Küste, bei den Überseefrachtern und Betonpiers. Bastian schwenkte scharf ab und fauchte triumphierend. Jetzt konnte er sie riechen. Fühlen, wie sie ihre Energie aussandte, damit sie sich mit der seinen verband. Er lobte sie lautlos durch ihre Verbindung, in der Hoffnung, dass sie ihn hören konnte. Ihn fühlen konnte. Und wusste, dass er auf dem Weg zu ihr war.


      »Hab sie«, sagte er wortlos zu den fünf, die in V-Formation hinter ihm herflogen.


      »Wo steckt sie?«, fragte Rikar.


      »Im Hafen … die Schiffscontainer.«


      »Interessanter Ort für einen Hinterhalt.« Venoms grüne Schuppen blitzten auf, als er durch die Wolkendecke brach und seine Position rechts hinter Bastian einnahm.


      Wick reihte sich zu seiner Linken ein. »Wie viele?«


      »Jede Menge.« Bastian zog die Brauen zusammen. »Siebzehn kann ich spüren.«


      »Der Schotte?« Wie immer nahm Rikar die Schattenposition ein, flog nach oben und hielt sich über Bastians Rückgrat.


      »Den kann ich nicht wahrnehmen«, sagte er, als Sloan die Kampfpyramide vervollständigte und sich unter ihm einreihte. Von allen Seiten von seinen Kriegern umgeben, ging Bastian noch tiefer und erhöhte die Geschwindigkeit, als der Hafen in Sicht kam. Der Hafen von Seattle erstreckte sich über eine ganze Quadratmeile und war ein riesiges Unternehmen: Ein verworrenes Netz aus Schiffscontainern, Kränen, Betondocks und Frachtern. Er hielt auf den am weitesten abgelegenen Teil zu. »Wick … bist du bereit?«


      Gold-schwarze Schuppen blitzten im Mondlicht auf, als sein Krieger die elektromagnetische Waffe tätschelte, die an seinem Vorderlauf befestigt war. »Wenn der Wichser den Kopf rausstreckt, mach ich ihn fertig.«


      »Himmel … Wick, ein ganzer Satz. Alles okay mit dir ?« Rikar grinste und ließ die Reißzähne aufblitzen, als die anderen lachten.


      »Halt’s Maul«, entgegnete Wick wieder in alter Gewohnheit … zweisilbig.


      Bastian ignorierte das Zwischenspiel, er war zu sehr auf Myst konzentriert, um sich dem Vor-Kampf-Ritual anzuschließen. Vor der Schlacht Witze zu reißen beruhigte seine Krieger, bereitete sie geistig auf den Kampf vor. Aber solange seine Frau mittendrin steckte, wollte er keine Ruhe. Er wollte Wut, und als sie nach ihm rief, hielt er die Verbindung aufrecht, folgte der Landkarte, die sie ihm übermittelte. Seine Brust zog sich krampfhaft zusammen. Ein X markiert das Ziel. Ja … dort unten. Er konnte sie fast schon sehen. Sie saß weniger als eine Meile entfernt in einem Schiffscontainer am Ende des Geländes fest.


      »Showtime, Jungs.« Er folgte der Verbindung, konzentrierte sich auf Myst, las ihre Energie. Sie war noch immer stark, die Angst, die er in ihr fühlte, verminderte ihre Lebenskraft nicht. Während Erleichterung ihn durchströmte, übernahm seine tödliche Seite die Kontrolle, weckte seine Grausamkeit. »Macht ihnen die Hölle heiß. Ich will nicht, dass einer der Wichser überlebt. Verstanden?«


      »Verstanden«, knurrten seine Krieger im Chor.


      Unter Bastians Führung näherten sie sich von der Küste aus, flogen über einen Frachtkahn und zwischen Industriekränen hindurch. Lärm brandete auf, als sich die Razorback – die sich hinter Stahl und Beton versteckt hatten – in die Luft schwangen und zum Blitzangriff ansetzten. Ihre farbigen Schuppen erfüllten den mondhellen Himmel mit Blitzen.


      Venom brach aus der Formation aus und drehte ein Looping. Er holte tief Luft und atmete gleichmäßig wieder aus. Mit einem Zischen breitete sich giftiges Gas vor ihm aus, eine Mixtur aus Neurotoxinen und gasförmigem Benzin. Bastian flog scharf zur Seite, um sich aus der Schusslinie zu bringen. Als er abdrehte, breitete sich die Giftwolke unter ihm aus und hielt die Razorback mitten im Flug auf, nahm ihnen die Luft zum Atmen – einen Augenblick, bevor Wick den Mund öffnete. Blau-weiße Flammen schossen aus seiner Kehle, als Wick Venoms Spezialgiftmischung in Brand setzte und …


      Wumm!


      Stahl dröhnte, als die Gaswolke explodierte und sich in einer giftigen Welle ausbreitete. Schiffscontainer flogen wie Pappkartons durcheinander. Drei Razorback fielen vom Himmel, verbrannten zu Asche, während die anderen zurückwichen. Bastian zog einen Unsichtbarkeitszauber hoch, der den ganzen Hafen umschloss. Der einzige Mensch, den er heute sehen wollte, war Myst. Na ja … jetzt, da sie sein Kind unter dem Herzen trug, war sie nicht mehr hundertprozentig menschlich. Und als er sich einem Razorback zuwandte und seine Klauen durch Schuppen und Knochen trieb, um seinem Gegner das Genick zu brechen, konnte er sich eines Gedankens nicht erwehren. »Dafür wird sie mich bluten lassen.«


      Denn es würde Myst nicht gefallen, wenn er es ihr erzählte.


      Im Inneren des Schiffscontainers schreckte Myst hoch, als Ivar auf sie zukam wie ein Boxchampion im Schwergewicht. Sie warf sich nach rechts. Er konterte, riss seinen Arm nach oben und verpasste ihr einen Schlag mit dem Handrücken. Die Wucht warf ihren Kopf zurück und schleuderte sie zur Seite. Blut floss ihr in den Mund, als ihre Wange zu pochen begann, dann rann es ihr in die Kehle. Sie würgte, blieb aber aufrecht. Auf keinen Fall würde sie nachgeben. Der Mistkerl konnte sie bewusstlos schlagen, sie würde ihm keinen einzigen Tropfen geben … nicht eine Unze ihrer Energie.


      Ivar hob erneut die Hand. Diesmal sah sie das Weiße seiner Knöchel und eine geballte Faust, nicht die offene Hand. Er verlor die Geduld, und sie verlor Zeit.


      Bleib stark. Bleib stark.


      Der Schlag traf sie in die Rippen wie ein Vorschlaghammer. Sie flog zur Seite und fiel mit einem Dröhnen auf den Stahlboden. Ivar griff nach unten, vergrub seine Finger in ihrem Haar und riss sie auf die Beine. In seinen pinken Augen loderte eine Wildheit, die ihr Angst machte.


      »Gib mir, was ich will.«


      Auch wenn sie wusste, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte, wehrte sie sich, weigerte sich, ihn gewinnen zu lassen, zum Opfer zu werden und kampflos unterzugehen. »Nein.«


      »Du dreckiges Weibsstück«, knurrte er schwer atmend und zog fest an ihren Haaren.


      »Arschloch«, keuchte sie, als er sie mit dem Gesicht voran gegen die Wand drückte. »Dir gefällt es, Leuten wehzutun, die schwächer sind als du, nicht wahr? Das macht dich heiß. Was passiert, Ivar, wenn dir jemand ebenbürtig ist … läufst du weg und versteckst dich? Ja, das ist dein Stil, habe ich recht? Deshalb nimmst du es nicht mit Bastian auf. Er würde dich fertigmachen … und du weißt es.«


      Mit einem Knurren schüttelte er sie. Ihr Kopf wurde nach hinten gerissen, und Myst überdachte ihre Strategie noch einmal. Ihn zu reizen war nicht die beste aller Ideen. Aber, Himmel. Was sollte sie sonst tun? Sie musste auf Zeit spielen … damit Bastian sie erreichen konnte. Ivar zu ärgern und dafür zu sorgen, dass er sich weiter mit ihr beschäftigte, hieß, dass er nicht draußen seine Truppen organisierte. Nach dem, was sie wusste, brauchten die Razorback im Kampf einen Anführer. Ohne einen starken Frontmann, der die Fäden zog, wären Ivars Krieger unterlegen und die Nightfury könnten ihre Verteidigung durchbrechen. Einmal hinter feindlichen Linien, würden Bastian und die anderen den Gegner einen nach dem anderen ausschalten.


      Zumindest hoffte sie das. Sie wusste nicht, wie lange sie Ivar noch standhalten würde.


      »Keine Antwort, Ivar? Hast du so viel Angst vor Bastian, dass …«


      »Halt’s Maul, verdammt.« Er stieß sie gegen die Wand und presste sie mit der Brust an den Stahl, bis sie kaum noch Luft bekam. Als sie sich wehrte, schob er ihre Füße beiseite und spreizte ihre Beine, um seinen Oberschenkel vorschieben zu können. Harte Muskeln drängten gegen ihre Scheide. Der Druck um ihren Brustkorb wurde stärker, raubte ihr die Luft zum Atmen, als er knurrte: »Vielleicht bin ich es falsch angegangen mit dir. Vielleicht sollte ich dich stattdessen einfach ficken.«


      O Gott … nein. Schläge konnte sie ertragen, aber eine Vergewaltigung? Wäre sie in der Lage, die Energie zu kontrollieren … sie zurückzuhalten und ihm zu verwehren, während er sie missbrauchte? Myst schloss fest die Augen. Bleib stark. Bleib stark. Sie wiederholte das Mantra wieder und wieder, unterdrückte ein Schluchzen, als Ivar seine Hand unter ihr Hemd schob.


      Seine Handfläche kam flach auf ihrem nackten Bauch zu liegen. »Na, wer antwortet jetzt nicht mehr?«


      Sie schrie, kämpfte gegen seinen Griff an, Wut verlieh ihr Kraft. Ihr Kampfschrei hallte durch den Raum, und sie stemmte sich mit beiden Händen gegen die Wand. »Fick dich!«


      »Ganz genau … lass uns anfangen.«


      Sein heißer Atem strich über ihr Ohr, während er an der Kordel ihrer Krankenhaushose zog. Sie bäumte sich auf, kämpfte mit aller Macht gegen seinen lähmenden Griff, wehrte sich gegen seine Berührung. Der Knoten ging auf. Die Baumwolle über ihren Hüften rutschte einen Zentimeter nach unten. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie schaffte es nicht, sie zurückzuhalten. Aber Myst weigerte sich, auch nur eine einzige zu vergießen. Diese Befriedigung würde sie Ivar nicht geben. Er sollte zur Hölle fahren. Bastian würde ihn genau dahin schicken und dann …


      Bumm!


      Die Explosion erklang eine Sekunde, bevor die Druckwelle zuschlug. Metall ächzte, als der Schiffscontainer schwankte und Ivar einen Schritt nach hinten taumelte. Myst stolperte mit ihm und fiel zu Boden, als Ivar sie losließ. Angeln quietschten, das schrille Geräusch des rostigen Stahls hallte einen Moment lang im engen Raum wider, bevor die Tür aufschwang.


      Lothair steckte seinen Kopf hindurch. Seine dunklen Augen fanden Ivar. »Nightfury im Anflug … sind schnell unterwegs.«


      »Gut.« Ivars Mundwinkel bogen sich nach oben, als er einen Blick auf Myst warf. »Er hat den Köder geschluckt. Ist das C4 bereit?«


      »Klar.«


      »Lockt den Bastard in die Falle. Wir blasen ihm die dreckigen Hörner vom Kopf.« Ivars pinke Augen blitzten auf, und Myst erstarrte vor Entsetzen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er einen weiteren Kabelbinder aus der hinteren Hosentasche. Als er näher kam, rollte sie von ihm weg, versuchte aufzustehen. Nicht, dass es einen Ausweg gegeben hätte. Nicht, solange Lothair die Tür versperrte und Ivar auf sie zustampfte wie ein Rhinozeros.


      Gerade als sie auf die Beine gekommen war, packte er ihren Knöchel und riss daran. Sie schrie auf, fiel hart zu Boden. Mit dem freien Fuß trat sie nach ihm, zielte auf seinen Kopf. Er wich aus, schlang das Plastikband um ihren Knöchel und streckte dann die Hand nach dem anderen aus. Innerhalb weniger Sekunden hatte er sie gefangen und fesselte ihre Beine genauso wie ihre Hände.


      »Sei ein braves Mädchen und warte hier.« Er tätschelte ihr den Kopf wie einem Hund, lächelte, stand auf und ging zur Tür. Als er sich Lothair anschloss, warf er einen Blick über die Schulter. »Ich komme wieder und bringe zu Ende, was wir angefangen haben, Süße.«


      Krachend fiel die Tür hinter ihm zu. Sie hörte ein Klicken und …


      O nein. Er hatte sie eingeschlossen, die Tür von außen verriegelt.


      Sie lag zusammengerollt auf der Seite. Kälte breitete sich aus, überflutete all ihre Hoffnung, löschte sie mit einem schnellen Streich aus. Myst schloss die Augen. Ohne dieses Schloss hätte sie vielleicht eine Chance gehabt. Sogar an Händen und Füßen gefesselt hätte sie Zentimeter um Zentimeter in Richtung Freiheit kriechen können. Aus der Tür und in den Durchgang zwischen den Containern gelangen können. Aber jetzt? War sie verloren … musste auf eine Rettung warten, die vielleicht niemals kommen würde.


      »Bastian«, flüsterte sie und fand Trost im Klang seines Namens. »Ich bin hier. Genau hier. Finde mich.«


      Bevor Ivar zurückkommt.


      Sie sprach die Worte nicht aus. Brachte es nicht über sich, Ivars Namen auszusprechen. Nicht laut. Es schien ihr wie ein schlechtes Omen, als verliehe es dem Feind Macht, und verrückt oder nicht, sie weigerte sich, ihm diesen Gefallen zu tun. Von jetzt an würde er nur noch den Namen »das Arschloch« tragen, in ihrem Herzen und in ihrem Verstand.


      Myst bemühte sich, ruhig zu bleiben, und wiegte sich auf dem Stahlboden vor und zurück. Die Bewegung half ihr, den Nebel der Angst zurückzudrängen. Stück für Stück wurde ihr Geist wieder klarer, erlaubte es ihr, verschiedene Szenarien durchzuspielen. Das »Was-Wenn«-Spiel gab ihr das Gefühl, besser vorbereitet zu sein, gab ihr Antworten auf unwahrscheinliche Fragen. »Wenn er das macht, mache ich das.«


      Eine weitere Explosion, näher diesmal, brachte den Container zum Beben. Als er quietschend hin und her schwankte, erzitterte der Boden unter ihr, dass ihr ganzer Körper vibrierte. Schmerz folgte, erinnerte sie an die Schläge. Die Verletzungen ertrug sie. Die Angst, dass Ivar zurückkehrte, dagegen nur schwer.


      Gegen ihren Willen begannen ihre Zähne zu klappern. Plötzlich ergriff sie ein seltsames Gefühl, strich gespenstisch über ihr Rückgrat. Bastian. Gott, er war so nah. So nah!


      Sie rollte sich auf den Rücken, starrte auf die gewellte Decke und schrie seinen Namen. Wieder und wieder, bis sie sich an den Tränen verschluckte, die sie nicht mehr zurückhalten konnte. Jeder Schrei wurde zu einem Schluchzen, und sie verrenkte die Gliedmaßen, versuchte, ihre Fesseln zu lockern. Alles, was sie brauchte, war ein bisschen Spiel. Wenn sie eine Hand freibekommen könnte. Wenn sie nur …


      »Komm schon. Komm schon.« Diese verfluchten Kabelbinder. Die Dinger funktionierten besser als Seile und Ketten. Das Plastik gab kein Stück nach. »Gottverdammt!«


      Sie versuchte es mit den Beinen, spannte die Füße an, um die Schuhe auszuziehen. Ohne die Reeboks könnte sie vielleicht …


      Ein unheimliches Kreischen ertönte über ihr. Myst blieb stocksteif liegen und starrte zur Decke, voller Angst, das Arschloch könnte zurückkommen und sie holen. Sie zuckte zusammen, als ein Scheppern die Luft durchschnitt. Es folgte ein tiefes Knurren, dann das Geräusch von Klauen, die den Stahl bearbeiteten. Myst arbeitete schneller, wiegte sich wie eine Wahnsinnige vor und zurück, kämpfte gegen die Gefangenschaft und ihre Angst.


      Etwas spritzte gegen die Rückwand des Containers. Sie atmete schwer, kam auf die Knie, betete, dass wer auch immer sein Lager auf der anderen Seite der Wand aufgeschlagen hatte, auf ihrer Seite war. Das Zischen hörte sie zuerst … dann sah sie das Feuer. Eine dünne Linie flammte auf, schnitt durch den Stahl wie ein Schweißbrenner, beschrieb nahe der Oberseite einen Bogen und glitt dann wieder zu Boden.


      Eine Tür.


      Wartend zitterte sie in der Kälte – fürchtete das Schlimmste, erhoffte das Beste –, während sich die Flamme durch den Stahl fraß. Mit einem kratzenden Geräusch fiel das ausgeschnittene Stück nach innen, dröhnte laut, als es auf dem Boden aufschlug. Rauch wallte in den Container. Der beißende Geruch schnitt ihr in die Kehle, dann löste sich die Wolke auf und gab ihr freie Sicht nach draußen. Sie erhaschte eine Bewegung, etwas Violettes blitzte auf.


      »Bastian?«, flüsterte sie, ihre Stimme klang so unsicher, wie sie sich fühlte.


      Ein riesiger Mann erschien im Durchgang.


      Mysts Herzschlag beschleunigte sich auf das Dreifache. Nicht Bastian.


      Einen Moment lang stand der Kerl reglos im tiefen Schatten, dann senkte er den Kopf und trat in den Container. Sie rutschte nach hinten, hielt den Blick auf sein Gesicht gerichtet … und auf die glühenden Amethyste, die sie fixierten.


      O Gott. Er war kein Mitglied des Nightfury-Clans.


      »Myst Munroe«, sagte er, ein rauer, schottischer Akzent färbte seine tiefe Stimme.


      Unter gewöhnlichen Umständen sehr angenehm, aber jetzt? Gefiel ihr der Klang ganz und gar nicht. Oder die Tatsache, dass er sie unter seinen schwarzen Brauen anstarrte. Es war kein gutes Zeichen, und als er auf sie zukam und lange Schatten auf die Stahlwände malte, wollte sie schreien. Stattdessen schluckte sie, versuchte, nicht zu zittern, und ließ ihn nicht aus den Augen. Auf gar keinen Fall würde sie den Blick senken. Der Kerl war splitterfasernackt. Nicht einmal Schuhe hatte er an.


      Er zog die Brauen zusammen. »Du bist die Krankenschwester.«


      Mit bebender Unterlippe nickte sie. »W-wer sind Sie?«


      »Forge.« Er blieb einen Schritt vor ihr stehen und ging in die Hocke, bis er auf gleicher Höhe mit ihr war. »Du kanntest meine Caroline.«


      Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder. Sie schüttelte den Kopf, studierte sein Gesicht, versuchte zu erraten, was er vorhatte. Der amethystfarbene Blick, der dem ihren begegnete, war ruhig: weder List noch Tücke lagen darin. Sie erkannte seinen Schmerz, hörte ihn in seiner Stimme, als er Carolines Namen aussprach. Seine Ehrlichkeit verlangte eine ebensolche Antwort. Sie folgte dem Bedürfnis. Ihr Instinkt warnte sie, dass es ein gefährliches Spiel war, einen Drachen anzulügen.


      »Caroline war meine Freundin. Ich war bei ihr, als sie starb.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie schaffte es nicht, sie zurückzuhalten. »Ich habe so sehr versucht, sie zu retten, aber sie war … ich konnte nicht … es tut mir so leid.«


      Er musterte sie, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske. »Dann hat Bastian sie nicht umgebracht, nein?«


      »Nein.« Der Druck um ihre Brust nahm zu. »Ich habe Hilfe gerufen. Bastian hat den Notruf abgefangen und ist gekommen, aber … es war zu spät.«


      Forge streckte die Arme aus und ergriff ihre Handgelenke. Sie keuchte auf, das überraschte Geräusch entfuhr ihr, als sie zusammenzuckte und zurückwich. Er zog sie zu sich, strich mit dem Daumen über den Kabelbinder und schmolz das Plastik. Als das Material nachgab, ohne sie zu verbrennen, zog er es von ihren Handgelenken und warf es über die Schulter.


      Sie bedankte sich murmelnd, bewegte die Hände und ließ das Blut in ihre Fingerspitzen zurückfließen.


      Er zuckte nur mit den Schultern und machte eine Geste mit der Hand. »Gib mir deine Füße. Du kommst mit mir.«


      »Versprichst du, mir nicht wehzutun?« Sie setzte sich auf den Hintern und hob ihre Knöchel an.


      »Du hast zwei Möglichkeiten, Frau.« Nachdem er ihre Füße befreit hatte, hielt er inne, seine Hand schwebte über ihren Beinen. »Bring mich zu meinem Sohn …«


      »Gregor.« Sie starrte ihn an, jetzt ergab sein Interesse an Caroline Sinn. Und als die Puzzleteile an ihren Platz rutschten, verstand Myst endlich, warum ihre Freundin aufgehört hatte, Termine zu vereinbaren und ans Telefon zu gehen, wenn sie angerufen hatte. Forge hatte ihr von den Angehörigen des Drachenbluts erzählt, und sie hatte versucht, den Vater ihres Kindes zu schützen.


      »… oder bleibe hier und warte auf Ivar.« Als sie zögerte, sagte er: »Besser ich als die Experimente der Razorback, Myst.«


      Mann, das klang nicht gut. Auf gar keinen Fall wollte sie mit irgendwelchen »Experimenten« zu tun haben. Und auf Ivar warten? Vergiss es. Sie würde ihr Glück mit Forge versuchen und alles in die Hoffnung setzen, dass er lange genug wegsehen würde, damit sie entkommen konnte.


      »Ich gehe mit dir.«


      Er nickte und streckte die Arme aus. Seine großen Hände kamen auf ihren Oberarmen zu liegen, und sie spannte die Muskeln an, ballte die Hände zu Fäusten, bereit, sich zu verteidigen. Aber er tat nichts, hob sie nur hoch und stellte sie auf die Füße. Schmerz durchzuckte ihre Beine, und ihre Knie gaben nach. Als das lähmende Prickeln sich ausbreitete, stöhnte sie auf und fiel zur Seite.


      Forge fing sie auf.


      Mühelos hob er sie auf seine Arme und ging in Richtung der Tür, die er in den Stahl gebrannt hatte. »Zieh den Kopf ein. Da draußen geht es ziemlich hässlich zu.«


      Myst lag in seinen Armen und runzelte die Stirn. Er war nicht wie Ivar oder sein furchterregender oberster Befehlshaber. Forge hatte nichts Grausames oder Rücksichtsloses an sich. Er war … irgendwie anders. Auch nicht wie einer der Nightfury, aber er hatte etwas Beschützendes an sich … wie Bastian.


      Sie sah zu seinem Gesicht auf, als er sie aus dem Container trug. »Bist du sicher, dass du ein Razorback bist?«


      Seine amethystfarbenen Augen schimmerten in der Dunkelheit, als er auf sie herabsah. Es dauerte lang, bevor er den Blick abwandte, ohne ihr zu antworten. Sein Schweigen machte das Ganze noch mysteriöser, und Myst begann, sich Fragen zu stellen. War er einer der Guten? Der Bösen? Irgendetwas dazwischen?


      Sie wusste es nicht. Und jetzt war nicht die Zeit, das Rätsel zu lösen.


      Forge begann zu laufen, und als er innerhalb von fünf Sekunden von schnell auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigte, blieb ihr nichts mehr, außer sich festzuhalten. Und zu beten. Über ihr flogen Drachen. Über Forges Schulter hinweg erhaschte sie einen Blick auf einen Flügel. Hörte ein Brüllen. Roch den Schwefel, als ein Feuerball durch den Nachthimmel schoss, und hoffte mit aller Kraft, dass Bastian fühlte, dass sie sich von ihm fortbewegte.
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      Kalte Luft strich über Bastians Schuppen, während warmes Drachenblut zwischen seinen Klauen hervorquoll. Mit einer Drehung zog er die Krallen zurück und ließ den Razorback fallen wie eine schlechte Angewohnheit. Sein Gegner fiel zu Boden wie ein Stein, mitten im Fall löste sein Körper sich auf. Eine spiralförmige Aschewolke blies Bastian ins Gesicht, weihte ihn mit den Überresten des Toten, während er einen weiteren Gegner angriff.


      So nah. Er war ihr so nah.


      Er konnte den verlockenden Duft ihrer Haut riechen. Ihre Energie verlieh ihm Kraft, und er jagte auf sein Ziel zu, seine gesamte Konzentration war auf einen einzelnen Container gerichtet. Orange, mit der Nummer sechs-sieben-eins auf der Seite, stand er in der dritten Reihe von rechts.


      Genau. Vor. Ihm.


      Myst war kaum noch hundert Meter von ihm entfernt.


      Im Vorbeifliegen schlitzte er mit dem rasiermesserscharfen Schwanz einen gelben Drachen auf. Er achtete nicht auf das Kreischen und warf sich auf einen zweiten Razorback. Er brauchte nur Minuten, um ihn zu töten. Eine schnelle Drehung, ein trockenes Knacken, und der Gegner fiel in sich zusammen: Gebrochene Knochen ragten spitz aus seinen Schuppen, die Wirbelsäule lag frei, in der Luft schwebte der metallische Geruch von Blut. Bastian tötete noch einen weiteren Abtrünnigen und ließ den Blick über den feurigen Luftkampf schweifen, hielt Ausschau nach seinen Kriegern.


      Alles klar. Er entdeckte sie alle, sie erledigten ihre Gegner, ohne nach Namen zu fragen.


      Mit weit ausgebreiteten Flügeln glitt er von hinten um einen Mega-Kran. Wenn er tief genug käme, könnte er unter der Frontlinie des Gegners hindurchschlüpfen. Von dort hätte er freie Bahn zu Myst.


      Er brach einem weiteren Gegner das Genick, tötete effizient, mit brutaler Technik. Ohne dem kopflosen Razorback hinterherzusehen, sandte er eine Nachricht an seine Krieger, um sie zu warnen. »Ich gehe rein.«


      »Mach schnell«, sagte Rikar schwer atmend.


      Venom klinkte sich ein. »Das ist ein ganzer Schwarm hier draußen. Schnapp sie dir und verschwinde.«


      Fluchend ging er in Sinkflug über. Rückzug stand nicht in seinem Drehbuch. Er überwand seinen Stolz und fügte noch eine Seite hinzu: »Rikar, gib mir Deckung.«


      »Roger.« Das Knacken von Eis drang durch die mentale Verbindung, als Rikar dem Feind seine frostige Seite zeigte. »Ich bin an deiner rechten Flanke.«


      Bastian spürte die Anwesenheit seines obersten Befehlshabers und warf sich in eine Ganzkörperdrehung. Er brauchte einen direkten Zugang … schnell rein und wieder raus. So wären Myst und er am sichersten, und er könnte sie beide heil aus der Sache herausbringen. Er entschied sich für einen Weg und …


      Bastians Schuppen prickelten, als er eine mächtige Präsenz wahrnahm. »Scheiße … Wick !«


      Die Antwort des Kriegers bestand aus einem Knurren.


      »Deep Purple ist hier«, fauchte er und versuchte, ihn zu lokalisieren … und erkannte, dass der Krieger Myst definitiv zu nahe war.


      »Ich bin dran.«


      Wut schoss Bastian durch die Adern. Er flog schnell, jagte im Tiefflug über die Reihen der Schiffscontainer. Der Mistkerl hatte seine Frau und bewegte sich schnell. Er spähte in jeden Durchgang, seine Nachtsicht offenbarte ihm seine Energiespur. Sekunden verstrichen, der Druck auf seiner Brust nahm zu, sein Schuppenpanzer fühlte sich zu klein an. Er musste sie finden, bevor Deep Purple sich aufmachte, um …


      Bingo.


      Himmel, der Kerl war in Menschengestalt, rannte mit Myst auf dem Arm über das Gelände. Bastian zögerte keinen Moment, stürzte sich mit weit geöffneten Klauen nach unten wie ein Wahnsinniger. Der Krieger warf einen Blick über die Schulter. Fluchend ließ er Myst fallen und nahm Drachengestalt an. Dunkelviolette Schuppen blitzten im dämmrigen Licht. Mit gebleckten Zähnen schloss der Razorback seine Klauen um den oberen Rand eines Containers. Bastian ließ ihn klettern, wartete ab, bis Myst aus der Schusslinie war.


      Eins, einundzwanzig. Zwei, einundzwanzig. Drei, einundzwanzig … vier.


      Tief aus der Brust stieß Bastian den Atem aus.


      Der Elektroschock schoss aus seiner Kehle und traf den Krieger in die Brust. Deep Purple schlug ein Rad und krachte gegen einen Kran neben dem Ladedock. Metall ächzte, als die Vorrichtung zusammenbrach und Stahl auf den Kopf des Razorback hinabregnen ließ. Mit entsicherter Waffe nahm Wick ihn von oben ins Visier und schwenkte hart zur Seite. Der gegnerische Krieger schlug um sich, sein dornenbewehrter Schwanz beschrieb einen Bogen, als er darum kämpfte, auf die Beine zu kommen. Wick zog ab. Der dreischüssige Teaser traf den feindlichen Drachen in die Flanke und setzte ihn unter Strom.


      Als Deep Purple krampfte, spannte Bastian die Flügel auf und landete. Er rutschte zur Seite, seine Klauen rissen Löcher in das Dach des Stahlcontainers, und rief: »Myst!«


      Sie saß auf dem Boden und sah zu ihm auf. Eine Sekunde lang sah er die Erleichterung in ihrem Blick – fühlte, wie sie seine Brust erfüllte –, dann schwenkte ihr Blick über seine Schulter. »Bastian … pass auf!«


      Auf ihren Schrei hin warf er sich zur Seite. Als er sich drehte, rissen scharfe Klauen seine Flanke auf. Blut schoss über seine Brust, und er erhaschte einen Blick auf rote Schuppen. Die Stacheln am Schwanz seines Gegners verfehlten ihn um einen Zentimeter, und noch auf dem Rücken liegend – er hatte seine Drehung erst zur Hälfte beendet – schlug Bastian zu. Mit einem Knirschen fanden seine Klauen ihr Ziel. Der Krieger fuhr herum, drehte sich wie ein Kreisel, und Bastian erhaschte einen klaren Blick auf seinen Angreifer.


      Ivar. Der pinkäugige Bastard war zum Spielen herausgekommen.


      Archaische Blutgier und brutaler Hass überfluteten Bastian. Er hatte ewig auf diesen Moment gewartet. Davon geträumt, Ivar persönlich gegenüberzutreten. Wollte ihn in Stücke reißen. Ihn bluten lassen. Zusehen, wie er litt. Aber ein gleichermaßen starkes, entgegengesetztes Gefühl konkurrierte um Sendezeit und ließ seinen Rachedurst in den Hintergrund treten. Seine Frau saß dort unten auf dem Boden, verletzlich und alleine. Ja, er sehnte sich nach Ivars Blut, aber das Bedürfnis, Myst zu beschützen, war stärker.


      Myst kam zuerst. Um jeden Preis.


      Aber er konnte sie jetzt nicht erreichen. Nicht, solange Ivar um ihn herumschwirrte und Lothair ihm von Norden in die Flanke fiel. Das Beste, was er tun konnte, war, die Stellung zu halten, sich selbst zwischen dem abtrünnigen Drachen und Myst zu positionieren. Ja, das und nach Hilfe zu rufen.


      »Rikar!« Mit gebleckten Zähnen warf er sich auf Ivar. »Ich brauche dich.«


      »Dreißig Sekunden.«


      »Mach fünfzehn draus.«


      Zehn wären besser, aber sein bester Freund war beschäftigt. Er konnte den Kampf aus dem Augenwinkel sehen. Rikar hatte seine eisige Seite entfesselt, Eissplitter jagten durch die Luft, und Razorback fielen vom Himmel wie Fliegen.


      Mit einer schnellen Drehung versetzte er seinem Erzfeind einen Seitenhieb. Der Scheißkerl brüllte auf, und Bastian lächelte, entblößte zufrieden die Reißzähne. Ivar stürzte wieder auf ihn zu. Er konterte und verpasste dem Wichser einen Kinnhaken. Als der Kopf des roten Bastards nach hinten schlug, fauchte Lothair und griff an, wollte Bastian an den Hörnern packen. Er zuckte zurück und entging dem Griff. Langsam dämmerte ihm etwas. Was zur Hölle trieb Lothair da? Normalerweise griffen Drachen direkt von vorne an, niemals im Vorbeifliegen.


      Und wie Lothair an ihm vorbeigeschossen war? An diesem Angriff stimmte eine ganze Menge nicht.


      Er schlug mit dem Schwanz und hielt Ivar in Schach, während er den Himmel nach schwarzen Schuppen absuchte. Lothair war nach unten abgetaucht, aber …


      Da war er, stieg schnell auf und hielt einen Gurt in den Klauen. Und was steckte in den Schlaufen? Jede Menge Plastiksprengstoff. Verflucht. Diese Wichser wussten nicht, was ein fairer Kampf war. Sie versuchten, ihm den Kopf wegzublasen. Bastian zog die Brauen zusammen. Netter Versuch. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass der Kerl ihm so nahe kam.


      »Aufgepasst, Jungs … C4«, gab er die Information wortlos an seine Krieger weiter.


      Wick antwortete: »Wo?«


      »In Lothairs Klauen.«


      »Arschloch.« Rikar schoss um den Derrickkran und hielt auf den schwarzen Krieger zu.


      Als die Kavallerie in Sicht kam, warf Bastian sich in eine Drehung nach rechts und gab seinem Freund die Schusslinie frei. Als er sich aus dem Getümmel löste, knurrte Rikar und sandte eine Nebelwolke aus Eiskristallen aus. Mit der guten Sicht war es vorbei. Bastian nutzte die kalte Deckung und zog eine enge Kurve. Er hatte einen Versuch. Nur eine Chance, um Ivar zu treffen. Der Krieger würde sich schnell akklimatisieren, und dann wäre sein Plan, Myst zu schnappen, nicht länger nur schwierig, sondern so gut wie unmöglich.


      Vom eisigen Wirbel geblendet, brüllte Ivar nach Lothair. Bastian kannte keine Gnade, stürzte sich auf ihn und schlug präzise zu.


      Der rote Wichser schlug ein Rad und tauchte im kalten Nebel ab.


      Bastian nutzte seine Chance.


      Ohne langsamer zu werden, raste er über die Schiffscontainer. »Myst!«


      »Hier … Bastian, ich bin hier!«


      Sein Herz machte einen Sprung, als er sie dreißig Meter vor sich entdeckte. Sie war auf den Beinen – Gott sei Dank – und rannte die Gasse entlang auf ihn zu. Er landete hart, schob die Container aus dem Weg und verbreiterte den Durchgang. Aller Lärm erstarb, und die Zeit verlangsamte sich, als er nach ihr griff. Sekunden fühlten sich an wie Stunden, dehnten sich zur Ewigkeit, und Bastian begann zu beten. Er fühlte, wie Ivar sich von hinten näherte … wusste, dass er auf dem Boden angreifbar war, aber er konnte sie nicht zurücklassen.


      Nicht jetzt. Niemals.


      Die Welt kehrte zu ihm zurück, und die Realität raste auf ihn zu, als seine rechte Klaue sich um sie schloss. Er ignorierte ihr Aufkeuchen und hob sie auf seinen Rücken. Sie rutschte in die richtige Position, bis sie mit gespreizten Beinen auf seinen Schultern saß.


      »Halt dich fest, Bellmia.« Er schwang sich in den Himmel und nahm Kontakt zu den anderen auf: »Hab sie. Raus hier.«


      Hinter ihm ertönte ein Brüllen.


      Rikar fluchte. »Bas … scharf rechts.«


      Ohne zu zögern, warf er sich nach rechts. Myst kämpfte um ihr Gleichgewicht und hielt sich an seinen Hörnern fest, während der Anführer der Razorback hinter ihm einen Kreis beschrieb. Mit einem Fauchen stieß Ivar den Atem aus. Ätzendes Gas und giftige Dämpfe fingen Feuer, und pinke Flammen schossen aus Ivars Schlund hervor. Bastian warf sich in eine Spirale. Myst schrie auf, verlor den Halt und stürzte ab.


      »Bastian!« Mit panisch aufgerissenen Augen streckte sie im freien Fall die Arme nach ihm aus.


      Er riss die Flügel bis zur maximalen Spannweite auf und schoss nach unten, gab alles, um sie zu erreichen. Er erwischte sie im Aufwärtsflug, erstickte ihren Schrei, als er sie aus der Luft pflückte. Ivar brüllte. Pinke Flammen zuckten an seiner Flügelspitze vorbei und versengten ihm die Schuppen, als Rikar zuschlug. Wie ein Racheengel stürzte er sich in den Kampf. Mit ausgebreiteten weißen Schwingen hing er einen Augenblick lang reglos über dem Stachelkamm auf Bastians Rücken und entfesselte sein eisiges Inferno.


      Die Temperatur fiel auf knapp über null. Ein pfeifendes Geräusch jagte durch den Äther, als zwanzig Zentimeter lange Eisdolche durch die Dunkelheit schossen. Bastian drückte Myst fest an sich, duckte sich und flog unter dem Schwanz seines besten Freundes hindurch. Auf keinen Fall wollte er in die Schusslinie von Rikars Waffenarsenal geraten.


      Ivar bremste scharf ab, versuchte gegenzusteuern und blieb stehen, um den eisigen Klingen zu entgehen. Aber es war zu spät. Die tödlichen Spitzen schlugen ein, bohrten sich durch seine roten Schuppen. Als der Anführer der Razorback aufschrie und an Höhe verlor, erhob sich Lothair.


      Mit weit gespreizten Flügeln und glänzend schwarzen Schuppen stürzte er sich von einem verbogenen Haufen Metall und griff von unten an. Man sah kaum mehr als einen grünen Streif, als Venom den Bastard am Schwanz packte und sich wie ein olympischer Kugelstoßer im Kreis drehte. Das C4 flog davon und landete mit einem Klatschen im Hafenbecken. Eins. Zwei. Drei Drehungen später ließ Venom los und schleuderte seinen Gegner mit dem Kopf voran gegen einen Hochseefrachter.


      Der Schädel-Stahl-Kontakt hallte dröhnend über das Wasser, als Sloan losflog, eine Schwadron von Razorback hinter sich.


      »Los. Los. Los«, rief Bastian und signalisierte den Rückzug.


      Nächstes Mal. Die Razorback könnte er auch morgen Nacht noch auslöschen. Es waren immer genug da, aber er hatte nur eine Frau. Und als er sie fest an sich zog – zerbeultes Metall und den Feind hinter sich ließ und schneller flog als je zuvor –, verschwendete Bastian keinen einzigen Gedanken an Rache oder das Drachenblut.


      Nur eines spielte eine Rolle: Myst. Zum Teufel mit seinem Stolz.


      Der Wind zerrte an ihren Haaren, wirbelte die zerzausten Strähnen um ihren Kopf. Es schien ihr seltsam, aber sie fror nicht. Bastian umgab sie vollkommen: flog unter ihr dahin, schützte sie vor der Herbstkälte mit einem Kokon seiner Magie.


      Gott sei Dank.


      Sie brauchte ihn mehr als die Luft zum Atmen, und während sich die Wolken in den dunklen Himmel erhoben, drückte sie ihre Wange an seine warmen Schuppen und kämpfte gegen die Tränen an. Aber da war sie auf verlorenem Posten. Sie konnte nicht vergessen. Die Blutergüsse und Schürfwunden erinnerten sie daran. Die schrecklichen Gerüche und Geräusche verließen sie nicht. Und vor ihrem inneren Auge blitzten pinkfarbene Augen auf.


      Albträume. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit hatte sie sich gerade ein paar schreckliche eingehandelt.


      Sie kniff fest die Augen zusammen und kämpfte gegen das Zittern an, unterdrückte jede Emotion, bemühte sich verzweifelt, stark zu bleiben. Aber der innere Zyklon traf sie wie ein linker Haken, schickte sie über den Abgrund, riss ihre Barrieren ein. Stumme Tränen schnürten ihr die Kehle zu, während die Tropfen wie zwei Ströme über ihre Wangen rannen.


      Wie hatte sie so blöd sein können?


      Sie hatte Bastian bei allem, was er tat, bekämpft. War panisch davongerannt, anstatt die Stellung zu halten. Die ganzen »Was-Wenns« formten eine Litanei, die sie nicht mehr aus dem Kopf bekam. Oder sich vergeben konnte. Denn ihretwegen lag der Hafen von Seattle in Schutt und Asche, und Angela Keen war wahrscheinlich tot.


      Eine weitere Welle »Was-Wenns« rollte durch ihren Kopf. Verdammt. »B-Bastian?«


      »Was ist, Bellmia?« So weich wie sein Flug umgab sie seine Stimme wie ein warmes Streicheln.


      »Glaubst du, Rikar wird sie finden?«


      Er schwieg einen Moment lang, und sein Schweigen sagte ihr alles, was sie wissen musste. Die Chancen, dass Angela es aus dem Hafen herausgeschafft hatte, standen schlecht.


      »Rikar ist der beste Spurensucher, den wir haben, Myst.« Er neigte sich leicht zur Seite, als er die Flugrichtung änderte. Sie erhaschte einen Blick auf den Wald unter ihnen, bevor er sich wieder gerade richtete. »Wenn sie dort draußen ist, wird er sie finden.«


      Sein wenn schenkte ihr keinen Trost, und sie kuschelte sich an ihn, wollte ihm so nah sein wie nur möglich. Es war seltsam, das wusste sie. Vor einer Woche hatte sie nicht einmal gewusst, dass Drachen existierten. Jetzt bekam sie nicht genug von ihnen – zumindest von einem. »Es tut mir so leid.«


      »Schhh, Bellmia.« Bastian flog schräg durch den Nachthimmel und trug sie über die Baumwipfel. Die Landschaft fiel schroff über einen Abgrund, der skelettartige Umriss des immergrünen Waldes löste sich in nichts auf. Sie hörte das Rauschen des Flusses, bevor sie das mitternachtsblaue Band unter ihnen erblickte. »Wir sind gleich zu Hause.«


      Das Zittern wurde schlimmer, ihr ganzer Körper bebte. »Ich w-wollte nicht, dass jemand v-verletzt wird.«


      »Ich weiß.« Sein sanfter Tonfall strich in einer beruhigenden Welle über sie hinweg, liebkoste sie, schenkte ihr ein Verständnis, das sie nicht verdiente. »Halt dich fest, Süße. Wir fliegen durch den Wasserfall.«


      Es schnürte ihr die Kehle zu, als Bastian um die Flusskurve flog. Sie hätte den Druck auf ihrer Brust leicht auf die plötzliche Änderung der Flugrichtung schieben können. Aber Myst hatte genug davon, sich etwas vorzumachen. Sie war schuld. All ihr Widerstreben, ihre Angst und die Weigerung, die Wahrheit über Bastian zu akzeptieren, hatten die Ereigniskette ausgelöst. Und sosehr sie es auch wollte, sie konnte nichts davon ungeschehen machen.


      Jetzt musste sie ihren Anteil an dem Schmerz in dieser Nacht tragen.


      Ganz gleich, wie schrecklich die Konsequenzen waren.


      Ihre Fantasie schickte ihr jede Menge entsetzlicher Bilder, entwarf zahllose Worst-Case-Szenarien. Vielleicht würden die Nightfury mit dem Finger auf sie zeigen: sie hassen, sie beschuldigen, sie schlichtweg ablehnen. Ein schnelles Löschen ihrer Erinnerung und ein Tritt in den Hintern waren alles, was sie brauchten, um sie aus dem Black Diamond hinauszuwerfen. Aber der schlimmste Gedanke – der ihr wirklich Angst einjagte?


      Vielleicht wollte Bastian sie nicht mehr.


      Kalter Nebel benetzte ihre nackten Arme. Die feuchte Berührung war sanft, kaum spürbar. Trotzdem sah sie auf. Die majestätisch herabstürzenden Wassermassen kamen in Sicht. Wie ein Vorhang fiel der Wasserfall in Blau- und Weißtönen durch das Mondlicht. Ohne langsamer zu werden, hielt Bastian direkt darauf zu. Sie schnappte nach Luft und zog den Kopf ein, klammerte sich fest, als er die Wasserwand durchschnitt. Das kalte Bad ließ sie zusammenzucken, durchnässte sie bis auf die Haut. Dunkelheit senkte sich über sie und umgab sie mit feuchter, modriger Luft.


      Am Ende des Tunnels erschien ein Leuchten.


      Myst stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte, und hieß das Licht willkommen, während Bastian unter den magischen Lampen hindurchflog. Als er auf der Landezone aufsetzte, verwandelte er sich, wurde zu dem Mann, den sie kannte. Liebte. Mehr brauchte als sonst jemanden auf der Welt.


      Mit einem Schluchzen warf sie sich in seine Arme. Er fing sie auf, setzte sich auf den Steinboden, zog sie auf seinen Schoß und umgab sie mit seiner Wärme. Unfähig, ihn anzusehen, vergrub sie das Gesicht an seiner Brust, atmete ihn ein, beruhigte sich selbst mit seiner Stärke und seinem vertrauten Geruch.


      Er murmelte besänftigend auf sie ein, zog sie zärtlich an sich. »Es ist alles gut, Myst. Du bist in Sicherheit.«


      Seine Stimme rollte über sie hinweg wie das Meer. Tief und warm spülte sie ihr Fundament davon und brachte all ihre emotionale Stabilität ins Wanken. Plötzlich gab etwas in ihr nach, und der Schmerz traf sie wie eine Flutwelle. Sie klammerte sich an Bastian fest wie an einem Rettungsring. »O mein Gott. O mein Gott. Es tut mir so leid. Es ist alles meine Schuld.«


      »Schhh, Liebste. Es ist nicht deine Schuld.« Seine Hand strich über ihre Wirbelsäule und kam in ihrem Nacken zu liegen. »Du bist jetzt in Sicherheit. Entspann dich für mich, Myst. Sieh mich an. Ich muss sehen, dass es dir gut geht.«


      Unfähig, ihn loszulassen, schüttelte sie den Kopf.


      Er fuhr fort, sie zu streicheln, jede Berührung sanfter als die letzte. »Wo tut es weh?«


      »Es geht mir gut.«


      »Nein … das tut es nicht. Sieh mich an, Bellmia«, sagte er und brachte sie sanft dazu, den Kopf zu heben.


      Heftig zitternd gehorchte sie ihm, löste die Arme von seinen Schultern. Aus ihrer Umklammerung befreit, legte er die Hände auf ihre Hüften und hob sie an, bis sie breitbeinig auf seinem Schoß saß. Seine grünen Augen begegneten den ihren, und sie schluchzte, hob die Hand, um seine Wange zu berühren. Mit einem Murmeln beugte er ihr den Kopf entgegen und hauchte einen Kuss auf ihre Handfläche.


      »Bastian … es tut …«


      »Entschuldige dich nicht.« Er strich ihr die nassen Haare aus der Stirn, und seine Miene wurde finster. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel, und er knurrte. »Verdammt. Dieser Bastard. Er hat dich geschlagen.«


      »Ich habe ihn gereizt«, sagte sie. »Er wollte meine Energie. Ich habe sie ihm nicht gegeben.«


      Überraschung blitzte in seinem Gesicht auf.


      »Ich habe herausgefunden, wie man den Fluss kontrolliert … den Meridian … und wie man ihn blockiert.«


      »Meine wunderbare Frau.« In seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen, in seinem Blick lag so viel Wärme, dass Myst weinen wollte. »Habe ich dir gesagt, wie außergewöhnlich du bist?«


      »Ein- oder zweimal«, flüsterte sie und nahm sein Kompliment an, bevor sie sich an ihn schmiegte. Ihre Lippen berührten die seinen, legten sich sanft auf seinen Mund. »Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin, Bastian. Es war das Dümmste, was ich je getan habe.«


      »Da widerspreche ich nicht.« Sie fühlte sein Lächeln mit den Lippen, dann zog er sich zurück, und seine belustigte Miene wurde ernst. »Ich hätte es anders machen müssen, Myst. Ich wollte dir keine Angst einjagen, aber ich … verdammt. Das ist mir noch nie zuvor passiert.«


      »Was?«


      »Dass ich mich verliebe.«


      Und da waren sie … die Worte, nach denen sie sich gesehnt hatte. Unfähig, sich dagegen zu wehren, füllten ihre Augen sich mit Tränen, rollten über ihre unteren Wimpern und rannen ihre Wangen hinunter. Während Bastian jede einzelne von ihnen wegwischte, sagte sie: »Himmel, ich bin eine solche Idiotin. Wie habe ich nicht wissen können, dass ich dich liebe?«


      Er öffnete den Mund, und sein Atem beschleunigte sich, als er Luft holte. »Bellmia …«


      »Denn das tue ich, weißt du?« Sie hielt seinem Blick stand, wollte sichergehen, dass er die Überzeugung in ihren Augen sah. »Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.«


      »Ich will nicht, dass es wehtut.«


      »Zu dumm. Es ist, wie es ist, aber …« Sie verstummte, ließ ihre Worte in der stillen Weite der Höhle schweben. »Wenn du mich je wieder anlügst …«


      »Das werde ich nicht.«


      »… oder mich ohne meine Erlaubnis schwängerst … das nächste Mal bringe ich dich um.«


      »Abgemacht.« Langsam verzog sich sein Mund zu einem breiten Lächeln. Er verlagerte ihr Gewicht ein Stück zur Seite, schob einen Arm unter ihre Beine und hob sie hoch, als er aufstand. Während er sich umdrehte und auf den magischen Eingang zulief, senkte er den Kopf, um sie sanft zu küssen. »Keine Geheimnisse mehr, Bellmia. Wir gehen diesen Weg zusammen.«


      »Zusammen.« Sie erwiderte seinen Kuss und fuhr mit den Fingern durch sein Haar, spielte mit den weichen Strähnen in seinem Nacken.


      Er biss sie zärtlich, leckte über ihre Unterlippe, schenkte ihr mit jedem neckenden Zungenschlag seinen Geschmack. »Jeden einzelnen Schritt.«


      Das klang gut. Besser als gut. Fantastisch.


      Und als er sie über die Schwelle Richtung Klinik trug, wusste Myst, dass ihr ein Abenteuer bevorstand. Die Zukunft lag vor ihnen, ein unbekanntes Land, unsicher bis auf eines: Liebe bahnte ihren Weg, bot ihnen Schutz vor der Wildheit des Sturms.


      Zu Hause. Sie war endlich zu Hause.
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      FEUER – Verborgene Sehnsucht


      Leseprobe


      Die Lichter schwankten, schwebten wie Quallen unter der Höhlendecke auf und ab, als Rikar unter ihnen hinwegflog. Weiße Schuppen glänzten im dämmrigen Licht und warfen einen Sternenregen aus schillernden Funken auf die Stalagmiten und die unebenen Steinwände. Er bemerkte den Regenbogen nicht. Hörte nicht, wie seine Klauen über den Granit kratzten oder wie das Wasser von seinen Flügelspitzen auf die LZ spritzte. Seine Konzentration war vollkommen. Nur eine einzige Sache spielte eine Rolle.


      Er würde den Kerl umbringen. Ihn aufschlitzen wie eine Dose Sardinen. Und ihn dabei zum Singen bringen wie einen Kanarienvogel.


      Glücklicherweise musste er nicht weit laufen.


      Der Wichser lag sieben Stockwerke unter dem Black Diamond in Ketten, dem Quartier, das er mit den anderen Nightfury-Drachen teilte. Ein glücklicher Zufall? Eigentlich nicht. Nichts an der heutigen Nacht kam dieser Beschreibung auch nur nahe. Den Kampf – die gesamte Rettungsaktion – zierte ein riesiger roter VERSAGT-Stempel. Die totale Katastrophe, von Anfang bis Ende. Das einzig Gute daran? Bastian hatte seine Frau wieder … hatte sie gerade noch rechtzeitig aus den Klauen der Feinde herausgezogen.


      Es sollte ihn freuen. Er und seine Kameraden sollten sich gegenseitig auf die Schulter klopfen und prahlen, Kampfgeschichten erzählen, die ganze Aktion bei Tequila und Zitronenspalten noch einmal durchleben. Aber das war nicht drin. Ganz sicher nicht. Nicht heute Nacht. Nicht, solange eine weitere Frau vermisst wurde.


      Klar. Vermisst.


      Verdammtes Wunschdenken.


      Rikars Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. Die Razorback hatten sie mitgenommen. Er wusste es, so wahr er hier stand, mit vier Pfoten auf dem Boden und prickelnden Hörnern, während jeder Herzschlag brennende Qual durch seine Adern jagte. Sie war in den Händen ihrer Feinde, der Gnade Ivars ausgeliefert, dem Anführer der Abtrünnigen, einem Psychopathen, den man nicht stoppen konnte.


      Mit einem Knurren legte er die Flügel an, trat über den zerbeulten Honda in der Mitte der LZ und versuchte, nicht daran zu denken, was die Bastarde ihr antaten. Aber … der Himmel möge ihm helfen. Er konnte sein Gehirn nicht ausschalten. Konnte nicht atmen, ohne dass seine Fantasie aufbrandete und ihm schreckliche Bilder vorspielte.


      Himmel, er musste sie zurückbekommen. Er musste das Quartier der Razorback aufspüren und sie befreien, bevor …


      Rikar schluckte das Brennen in seiner Kehle hinunter. Was für ein Durcheinander. Die Begierde. Die Besessenheit. Der Schmerz.


      Er hatte diese Frau nur ein Mal getroffen. Ein einziges verdammtes Mal. Hatte ein paar Stunden damit verbracht, sich von ihr im Billard fertigmachen zu lassen. Okay, das war gelogen. Es war ein bisschen mehr passiert als das. Aber er weigerte sich, daran zu denken, wie sie ihn genährt hatte … oder wie gut sie geschmeckt hatte. Rikar schüttelte den Kopf, Wassertropfen flogen davon, während er versuchte zu vergessen. Sein Verhalten. Ihre Zustimmung. Die Tatsache, dass seine eisige Seite sich nach mehr sehnte, nach einer weiteren Runde mit der Frau, die reine Kraft direkt aus dem Meridian zog. Aus der Energiequelle, die das Drachenblut nährte.


      Zu was machte ihn das? Einem Geisteskranken? Einem Krieger ohne Ehre oder Gewissen? Ja, zweifellos. Die Frau, an die er sich nicht erinnern wollte, aber die er nicht vergessen konnte, war verschwunden. Ging wahrscheinlich gerade durch die Hölle, litt in den Händen eines Razorback, und was tat er? Träumte davon, Dinge mit ihr zu tun, die er nicht tun sollte.


      Angela Keen. Von und zu Wunderbar, mit irrer Energie und haselnussbraunen Augen. Himmel, er wollte sie zurück. Er wollte sie in Sicherheit wissen. Er wollte die Uhr zurückdrehen und die letzten drei Stunden ungeschehen machen. Vielleicht könnte er dann verhindern, dass seine Feinde sie überhaupt in die Hände bekamen.


      Angela.


      Ihr Name hallte flüsternd durch seinen Geist: wieder und wieder, wieder und wieder. Ein Zittern lief durch seinen Körper, ließ die Stacheln auf seinem Rückgrat rasseln, als er sich ihr Gesicht in Erinnerung rief. Er versuchte gewaltsam, es zu löschen, genauso wie sein Kumpel Sloan Informationen von seiner Festplatte löschte. Aber das Gedächtnis war eine knifflige Angelegenheit: schwer zu kontrollieren, unmöglich zu ignorieren. Und als die hinterhältigen Neuronen fortfuhren, ihm Bilder in den Kopf zu pflanzen, akzeptierte er die Wahrheit. Er wünschte sich, er wäre in jener Nacht bei ihr geblieben, hätte alles genommen, was sie ihm angeboten hatte – und hätte ihr im Gegenzug noch mehr geschenkt.


      Und das war einfach falsch. Ganz gleich, wie man es betrachtete.


      Eine Windbö schoss aus der Tunnelöffnung, wirbelte Staub und den Geruch feuchter Erde auf. Eine Sekunde später blitzten grüne Schuppen in seinem Sichtfeld auf. Rikar verwandelte sich, wurde vom Drachen zum Mann und beeilte sich, Venom Platz zu machen, als der große Krieger landete. Sein Kumpel setzte auf den Hinterläufen auf, schwenkte die Flügel und sandte Wind und Wassertropfen durch die Höhle, ließ die Lichtkugeln zwanzig Meter über ihren Köpfen schwankend gegen ihre Nachbarn stoßen.


      Rikar rief seine Kleider herbei. Leder legte sich auf seine Haut, gab ihm das Gefühl, zu Hause zu sein, als er mit einem Militärstiefel aufstampfte und in Richtung des Eingangs zum Hauptquartier lief. Er warf seinem Freund über die Schulter einen Blick zu. »Kommst du?«


      »Klar, Mann.« Venom schüttelte sich erneut, ließ die harten Muskeln unter dem Schuppenpanzer spielen. Verdammt, wenn der Kerl sich so bewegte, hatte er mehr von einem Hund als von einem Drachen. »Die Show verpasse ich auf keinen Fall.«


      Show. Klar. Eher ein Endspiel, auf dessen Verlierer der Tod wartete.


      Unter normalen Umständen hätte es ihm etwas ausgemacht, dass Venom wusste, was er dachte. Aber heute Nacht nicht. Es war Rikar vollkommen egal. Durchschaubarkeit war das geringste seiner Probleme. Es ging um eine Frau. Also, ja. Der Razorback würde bluten, bis er die Beute aufgab. Punkt.


      Auf halbem Weg durch die Höhle hörte er, wie Venom sich verwandelte und sich ihm anschloss. Der Klang ihrer hallenden Schritte verschmolz, zwei Krieger, die im Gleichschritt auf ein Ziel zuhielten. Antworten. Das war es, was Rikar wollte. Und als der ehrliche Freund, der er war, würde Venom ihn unterstützen.


      Gut so. Die nächste Stunde würde hässlich werden … in jeder Hinsicht.


      Lesen Sie weiter in:


      Coreene Callahan


      FEUER – Verborgene Sehnsucht
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